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Der Berrath Stradburgd an 
Frankreich im Sabre 1681. 


Von 
9. Scherer. 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. | 





We gaben in dem vorigen Jahrgange dieſes Taſchen⸗ 
buchs unter dem Titel, Der Raub ber drei Bisthuͤmer 
Metz, Tull und Verdun“ eine Monographie, welche den 
Anfang der unheilvollen Epoche bezeichnet, die von da an 
das deutſche Reich bis zu ſeiner Aufloͤſung im Jahre 1806 
vom politiſchen Hoͤhepunkte zur tiefſten Erniedrigung her⸗ 
abfuͤhrte. Mit jenem vertragswidrigen, voͤlkerrechtlichen 
Raub deutſcher Reichsſtaͤdte und Reichslehen begann die 
Laͤndergier des benachbarten Frankreichs an ſeinen oͤſtlichen 
Grenzen ſich auf eine Weiſe auszudehnen, daß auf der 
ganzen Laͤnge des deutſchen Gebietes keine Stelle zu fin⸗ 
den iſt, wo feine Integrität ungefaͤhrdet geblieben waͤre. 
Die innere Conſolidirung des franzoͤſiſchen Staates gab 
ihm Kraft nach Außen, die Schwaͤche des deutſchen Rei⸗ 
ches in ſeiner innern Politik machte es gegen den Feind 
von Außen wehrlos. 

So weit die Geſchichte reicht, iſt das Betragen der 
Franzoſen gegen Deutſchland ſich immer gleich, das heißt 
ein feindſeliges, geweſen, die geographiſche Lage der bei⸗ 
den Laͤnder, die unmittelbar an einander ſtoßen, an meh⸗ 
im Punkten faſt in einander fließen, mußte nothwendig 


Berührungen veranlaffen. Frankreich trachtete von jeher 
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darnach, beutfche Gebietstheile an fi zu reißen, und die 
„natuͤrliche Rheingrenze“ ift leider ein fehr alter Einfall 
unfrer weſtlichen Nachbarn. Ale Kriege, die Frankreich 
feit Ludwig XIV. untemomme bat, haben keine andre 
Veranlaſſung gehabt, alle Kriege, bie es in Zukunft un⸗ 
ternehmen wird, merben Eeinen andern Grund haben, al 
die Grenzen bi8 an den Rhein auszubehnen. Darum tft 
es ber Mühe werth, die Gefchichte zu verzeichnen, daß fie 
der Nachwelt ald eine Warnung diene. Die Darflelung der 
franzöfifchen Eroberungen, welche in zwei Jahrhunderten 
die herrlichſten Provinzen vom beutfchen Mutterlande los⸗ 
riſſen, ift ein nügliches und verdienftliches Unternehmen 
und redliche deutfche Patrioten haben e8 von jeher fo an- 
gefehn. 

Die neuefte Gegenwart hat bad nationale Bewußtfein 
unfers Vaterlandes lebhaft angeregt. Es fcheint ſich bie 
Meberzeugung zu bilden, daß die Zeiten ber Berfplitterung 
und Schwäche im Voruͤbergehn find und die Morgenröthe 
der Zukunft eine Wiederherftelung Deutfchlands als Welt: 
macht heraufführtt. Man foll für diefe glänzenden Ideen, 
ftatt ihnen ſchwaͤrmeriſch nachzuhängen, aus Kräften wir⸗ 
fen, und es wird nicht die fchlechtefle Hülfe zu ihrem 
Siege fein, wenn wir bie Erinnerung gerade auf bie trau- 
tigften Blätter der Geſchichte zuruͤckfuͤhren, worauf bie 
Folgen nationaler Entwürbigung mit unverlöfchlicher Schrift 
gefchrieben fiehn. Das Beifpiel der Erfahrung wird, 
wenn auch für die Cabinete, doc für die Völker Leine 
verlorne Thatſache fein. 
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I. 


Der Friede, welcher den breißigjährigen Krieg been- 
digte, wurde, zwiſchen Kaifer und Reich einerfeitd und der 
Krone Frankreich andrerfeits, zu Münfter 1648 gefchlofe 
fen. Artikel 11 deffelben beißt in feinen mefentlichen 
Sägen: 

„Die Oberherrfchaft, die Landeshoheit und andre Rechte, 
die bisher das römifche Weich auf die VBischümer Mes, 
Zul, Verdun und deren Städte und Gebiete gehabt hat, 
follen tünftig auf eben die Weiſe der Krone Frankreich 
zuſtehen und ihr auf ewig einverleibt fein. 

E8 begeben fi der Kalfer für fih und das ganze 
Haus Oeſtreich, wie auch das römifche Neich aller Rechte 
auf die Stadt Breiſach, die Landgraffchaft Ober» und. 
Niederelſaß, Sundgau, die Landvogtei ber zehn im El: 
faß gelegenen Reicheftädte, Hagenau, Kolmar, Schlett 
ſtadt, Weißenburg, Landau, Kaifersberg, Obernheim, Roß⸗ 
heim, DMünfter im St. Gregoriusthal, Thuͤringheim und 
alle Dörfer, die zu derſelben gehören, und übergeben fie 
dem allecchriftlichften König und der Krone Frankreich, fo- 
dag die genannte Stadt Breiſach fammt ben Dörfern 
Hochſtedt, Niedereimfing, Harten und Acharren und dem 
ganzen Gebiete, foweit es fi von alten Zeiten erſtreckt 
bat, nunmehr ber Krone Frankreich gehören fol. 

Ferner follen die befagten beiden Elſaß und Sundgau, 
wie auch die zehn Städte mit allen bazu gehörigen Un⸗ 
teethbanen, Städten, Dörfern, Schiöffern, Wäldern, Berg: 
werden, Gewaͤſſern, Weiden und fammt allen Rechten 
und ohne allen Vorbehalt, mit der Oberherrfchaft von 
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nun bi8 zu ewigen Tagen dem allerchriftlichften König und 
ber Krone Frankreich zuſtehen, ohne daß der Kaifer, das 
Reich und das Haus Öſtreich oder ein Andrer widerſpre⸗ 
chen Eönne, daß aud Keiner irgend ein Mecht oder eine 
Gewalt in den genannten, died= und jenfeitd des Rheins 
gelegenen Ländern je foll gebrauchen dürfen. 

Der Kaifer, das Reich und der Herr Erzherzog zu 
Inſpruck, Ferdinand Karl”), entlaffen die Stände, Obrig- 
keiten, Offiziere und Unterthanen der genannten Länder 
der Pflichten und Eide, mit welchen fie bisher ihnen und 
dem Haufe ſtreich verbunden gemwefen, und verweifen 
fie zur Treue gegen bie Krone Srankreih. Hiermit fegen 
fie alfo Frankreich in das Eigenthum und alle Rechte ein, 
anf melche fie. zu ewigen Zeiten Verzicht leiften, und es 
werben dies für fi) und ihre Nachkommen der Kaifer, 
ber genannte Erzherzog und deſſen Bruder (foweit ihn bie 
Ceſſion betrifft), in einem befondern Inſtrument beftdtigen 
und auch bewirken, daß von dem König in Spanien eben 
diefe Übergabe in authentifcher Form ausgeantwortet werbe. 
Daſſelbe foll aud) im Namen des Reichs an dem Tage 
geſchehn, da biefe Verhandlung unterfchrieben wird.” 

Die Zeitgenoffen mögen dieſe Urkunde des meftfälifchen 
Friedens, mie keiner je die Würde einer großen Nation 
fhimpflicher beleidigte, nur immer nad) dem MWortlaute 
lefen, um ben ganzen Umfang ber Demüthigungen zu 
erkennen, welche das gebietende Frankreich fchon damals 
vor bald zweihundert Jahren dem beutfchen Reiche auf: 
erlegte. 


) Dem Öftreihifhen Erzherzog Zerdinand Karl gehörten die 
elſaffiſchen Landgrafihaften und der Sundgau. 
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Der Hauptzweck, den Frankreich durch den Srieben 
erreichen mwollte, war boppelt. Einmal eine bebeutende 
Vergrößerung auf Koften Deutfchlandse, die zugleich in 
demfelben Maße bie franzöfifche Grenze verftärkte, als fie 
die deutfche ſchwaͤchte. Daher richtete Srankreich feine Augen 
nicht blos auf verfchiebne Theile der ehemaligen burgunbi- 
fhen Erbſchaft und Lothringen, fondern auch auf das 
Elſaß und die angrenzenden Landfchaften, ſelbſt auf ben 
Breisgau, alfo fhon auf Länder diesfeits des Rheins. 
Um einen Schein bed Rechts zu haben, wurde beftändig 
der Grundſatz aufgeftellt, daß, was in Deutfchland erobert 
fei, dem franzöfifhen König vermöge eines Rechts zukom⸗ 
me, das er als fein Eigenthum und Erbe behalten müffe; 
e8 wurde fogar darauf angefpielt, daß das Eifaß ein Theil 
des Koͤnigreichs Auftrafien fei, dag es alfo nach der hoͤch⸗ 
ften Billigkeit nur unter feinen eigentlichen Herrn zuruͤck⸗ 
kehre, und daß überhaupt mehre andre Theile von Deutfch- 
land zu Frankreich gehört hätten, wie 3. B. Trier, das 
mit Gallien verbunden gemwefen fei. 

Es wäre eine Beleidigung ber Gefchichte und ber Ver⸗ 
mmft, ſolche Sophifterien zu widerlegen. Von natürlichen 
Grenzen kann zwiſchen Staaten fo wenig bie Rede fein 
als zwifchen Individuen ; wenn fie ſich gegenfeitig in einer 
gewiſſen Perfönlichkeit anerkennen, treten fie in ein recht⸗ 
liches Verhaͤltniß ein, und hier bildet die Grenze nur ein 
rechtmäßiger Beſitz, es kann gleichgültig fein, ob ein 
Steom ober eine eingebilbete Linie fie bildet; wer das 
Recht nicht ehrt, den wird, wie ſchon Zacitus fagt, auch 
an Fluß nicht aufhalten. Zu allen Zeiten, aus denen 
geſchichtliche Denkmäler übrig find, haben jenfeitd des 
Rheined bdeutfche Stämme gefefien, er ift niemals bie 
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Grenze zwifchen Deutſchland und Gallien oder Deutſch⸗ 
land und Frankreich gewefn. Wo bie beutfche Sprache 
und Sitte aufhören, wo der germanifche Geift des Ern⸗ 
ftes und der Tugend um feine Geltung kommt, dort be. 
ginnt das neue Land. Und die Grenze dieſes Landes 
liegt gegenwärtig weit im franzöfifchen Befisthume. . 

Der zweite Zweck, ben Frankreich im weflfälifchen 
Frieden zu erhalten fuchte, war eine folhe Auflöfung der 
Einheit in Deutfchland, eine folche Vernichtung aller alten 

Grundfäge und Begriffe, die es ihm leicht machen mußte, 
immer ben Meifter im Reiche zu fpielen und den lang 
genährten Entwurf zu verwirklichen, feinem König endlich 
bie Baiferliche Krone zu verfchaffen.. Deswegen murbe ber 
Grundſatz aufgeftellt, daß alle deutfchen Zürften fouverain 
feien, daß fie das Recht haben Über das Leben, die Guͤ⸗ 
tee und die Ehre ihrer Unterthanen, daß fie zum Beiftand 
fremder Mächte Truppen werben Eönnen, daß bie Für- 
fin und felbft die Städte nad) Belieben unterhandeln 
und Bündniffe fchließen koͤnnen (fiehe den achten Artikel 
bes Osnabrücker Friedens). „Durch ſolche heillofe Grund⸗ 
füge" fagt Ruͤhs in feiner vortrefflichen Schrift über Frank⸗ 
reichs Einfluß auf Deutfchland *), „hoffte man zuerft die 
Sürften felbft zu gewinnen, mit beiden Händen, glaubte man, 
würden fie zugreifen, um in ihrem Gebiete Eleine Sultane 
zu werden, bie Unterthbanen ohne alle Scheu vor den Land: 
ftänden, den Neichsgerichten, . Eaiferlichen Commiffionen 
und Erecutiondtruppen zu plagen und auszufaugen, ober, 


*) Hiftorifde Entwicklung des Einfluffes Frankreichs und der 
Zranzofen auf Deutichland und die Deutfhen von Fried rich 
Rühs. Berlin 1815. 
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wie es ſeitdem in ber feinen, von Frankreich aufgebrach- 
ten Sprache diplomatifcher Artigkeit lautete, nach aller 
hoͤchſteignen Anfichten zu beglüden. Sie würden, hoffte 
man, immer bereit fein, die ſchuͤtzende Hand anzunehmen, 
die Frankreich ihnen darbot; es follte ihnen immer vor: 
gehalten werben, fie hätten Fein andres Intereſſe, als fich 
dicht an diefe Macht anzufchließen, die nichts weiter wün- 
Ihe, als im Stande zu fein, ihnen bei jeder Gelegenheit 
fogleih zu Hülfe zu kommen; es fei darum zum größten 
Bortheil Deutfchlande, wenn Frankreich die bdeutfchen 
Grenzlande befige, es wären deswegen auch die Foderun⸗ 
gen fo dußerft mäßig, nur das Elſaß verlange man, nur 
die MWaldftädte, nur Breiſach und Philippsburg mit den 
umliegenden Gegenden.” 

Alſo entwidelte fi ein Zuſtand der Dinge, der das 
deutfche Reich feinem Weſen nad) vernichtete, feine Kraft 
aufiöfte und in Stüden brach und das heiligfte Gut des 
deutfchen Volkes, die freie ftändifche Verfaffung, unwider⸗ 
bringlich verloren machte. Frankreich Eonnte Überall thätig 
fich ftets eine bedeutende Partei erhalten. Daß dieſe Sou- 
veraimnetät lediglich nur die Macht Deutfchlande, ſchwaͤchen 
follte, warb von ben, Franzofen mit der größten Klarheit 
erkannt. In Frankreich, heißt es in den Inſtructionen 
der zur weſtfaͤliſchen Friedensunterhandlung abgeorbneten 
Geſandten, würde ein folches Verhaͤltniß verrätherifch fein, 
in Deutfchland aber wird es duch die Natur der Sache 
gerechtfertigt. Es waͤre unverzeihlich, wenn ein franzöfi- 
fher Prinz, im Fall er fih vom König beeinträchtigt 
glaubt, bei andern Mächten Hälfe fuchen wollte, aber bie 
deutfchen Sürften, die den Kaiſer wählen, deren Rechte 
und Freiheiten von ihm beflätigt werben, find berechtigt, 


1** 
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mit allen Potentaten ber Chriſtenheit Unterhandlungen 
anzuknuͤpfen und Verträge abzuſchließen! Dit dem groͤß⸗ 
ten Nachdruck beſtanden die Franzoſen daher auf der Sou⸗ 
verainetaͤt fuͤr die deutſchen Fuͤrſten, worin ſie eine vor⸗ 
zuͤgliche Beguͤnſtigung ihrer Plane wahrnahmen. 

Waͤhrend Frankreich fuͤr ſeine geringe Theilnahme am 
dreißigjaͤhrigen Kriege und für fein kleines Waffengluͤck 
unftreitig den erſten Siegespreis bavontrug, Tamen in 
Deutfchland beide Religionsparteiien um den ganzen Ein- 
fag des blutigen, Kriegsſpieles und hatten ein leeres Nach⸗ 
fehn. Den einzigen, auch nur illuforifchen Gewinn machte 
das Hausintereffe der Fürften auf Koften des beutfchen 
Reiches und Volkes. Letztere beide lagen in einer erbärm: 
lichen Ohnmacht und mußten es noch ald Vortheil erach⸗ 
ten, dag das franzöfifche Sabinet im 12. Artikel des Mün- 
fterfchen Friedens das Zugefländniß gelten ließ: 

„Der allerchriſtlichſte König folle gehalten fein, nicht 
allein die Bifchöfe zu Strasburg und Bafel mit der Stadt 
Strasburg, fondern auch die übrigen, durch bie beiden 
Elſaß dem Weich unmittelbar unterworfenen Stände, bie 
Abtei Murbach und Ludern, die Aebtiffin zu Andlau, das 
Benebictinerktofter im St. Gregoriusthal, die Pfalzgrafen 
von Lügelftein, die Grafen und Barone von Hanau, Fle⸗ 
denftein, Oberftein und des ganzen Elſaſſes Ritterfchaft, 
ingleichen die genannten zehn Reicheftädte, die zum Amte 
Hagenau gehören, in ber biöherigen Freiheit, der Unmit⸗ 
telbarkeit gegen das vömifche Reich zu erhalten, ſodaß er 
keine Königliche Hoheit an denfelben fodern kann, fon: 
bern mit den Rechten zuftieben fen fol, welche bem 
Haus Deftreich zuftanden und hiermit der Krone Frank⸗ 
reich übergeben werben. Jedoch foll- durch diefe Erklaͤ⸗ 
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rung Nichts von der oben zugeſtandenen Oberherrſchaft 
entzogen ſein.“ 

Im Ober⸗ und Niederelſaß und der dazu gehoͤrigen 
Grafſchaft Sundgau gab es viele geiſtliche und weltliche 
Stände, die unmittelbar unter Kaiſer und Reich ge 
hörten, nur die Landgraffchaft, d. h. urſpruͤnglich die höchfte 
richterlihe Gewalt im Elſaß, womit zugleich bedeutende 
Lehne und Einkünfte verfnäpft waren, und bie ebenfalls 
einträglihe Lanbvoigtei (Landamtſchaft) über die zehn 
Reichsſtaͤdte, deren Freiheit aber dadurch nicht be= 
einträhtigt war, befaß das äftreichifche Haus. Alle 
biefe Stände und die zahlreiche Nitterfchaft des Elſaſſes 
ſollten alfo fortdauernd Glieder des Reichs bleiben und an 
den allgemeinen Leiftungen Theil nehmen. 

Diefe Beflimmungen find mol deutlich genug; auf 
Das, was das Öftreichifche Haus nicht befeffen hatte, Eonnte 
Frankreich durchaus Leine Anfprüche machen. Deffenun: 
geachtet aber traten die Franzoſen bald mit den allerwill- 
kuͤrlichſten Erklärungen auf, um bie gewaltfamften Ein- 
geiffe in die Rechte der Stände zu befchönigen. 

Von dem Segenftand unfrer Abhandlung läßt fich die 
Geſchichte der Zeitereigniffe, welche die bedauernswerthe Kata: 
ſtrophe vorbereiteten, nicht trennen, und wir müffen da⸗ 
bee einen kurzen Abriß der Periode vom weftfälifchen Frie⸗ 
den bis zum Jahre 1681 im Allgemeinen und indbefon- 
dere, ſoweit davon das Elſaß und unmittelbar Strasburg 
berührt wurde, vorausfchiden. 
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1. 


Das Fundament zu der Größe Frankreichs bat un: 
fireitig Richelien gelegt. Er vereinigte als Cardinal, Prie: 
fer und Minifter in feinem Plane alle bie gefährlichen 
Grundfäge feiner Vorfahren, leitete diefelben mit feltener 
Geſchicklichkeit zu feinem Zweck, feste ſich dabei über Alles, 
was bisher unter den Mächten heilig war, hinweg, plün- 
derte das eigne Reich an ben beiten Beltandtheilen, um 
nyr zur Befoldung der Heere, zur Beſtreitung der Sub: 
fidien und zu Veftehungen Geld aufzubringen, und nahm 
fi) die Unterdrückung des oͤſtreichiſchen Erzhaufes beider 
Linien, feine Entfernung von ben franzöfifchen Grenzen, 
die Erwerbung der Niederlande und die Ausdehnung der 
franzöfifhen Macht bis an den Rhein, diefe alte Lieb: 
lingsidee der franzöfifchen Ländergier, zum einzigen Gegen- 
ftand feiner politifchen Handlungen. Das Werk, was er 
nad) Innen mit gleiher Kunft als Beharrlichkeit und 
Kraft verfolgte, mar die Unumfchränktheit des Föniglichen 
Thrones. Was ihm zu thun übrig geblieben war, vollen: 
dete fein Nachfolger in Amt und Würde, der Cardinal 
Mazarin. An demfelben Tage, wo Richelieu flarb, am 
4. December 1642, wurde er als Präfident in ben 
Staatörath eingeführt. 

Durch feinen Einfluß erhielt die Gemahlin des am 
14. Mai 1643 geftorbenen Königs Ludwig XIII, Anna 
von Oeſtreich, die Regentſchaft während der Minderjährig- 
keit des Thronerben. Das Syſtem Richelieu's in den 
innern wie aͤußern Geſchaͤften wurde unveraͤndert fortge⸗ 
ſetzt. Gluͤcklich uͤberwaͤltigte Mazarin den innern Aufruhr 
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ber Fronde und Eehrte, nachdem er zweimal das Reich 
hatte verlaffen müffen, (1653) im Triumph nad Paris 
zuruͤck, um ſodann bis zu feinem Tode die höchfte Ges 
walt in Frankreich zu üben. Die Koͤnigsmacht, früher 
mannigfacd, eingeengt, feierte enblih den vollftändigften 
Sieg. Die Reformirten waren politifch vernichtet, kirch⸗ 
ih kaum geduldet, der Adel, gebänbigt, niebergeworfen 
von bes Minifters ſtarker Hand, fuchte feine Ehre fortan 
im Dienen, feinen Glanz in den Strahlen des Throne. 
Nicht nur den Abel, auch die Gemeinen und das Parla⸗ 
ment unterjochte der energifche Mazarin. Don nun an 
gab es in Frankreich Feine politifchen Sactionen mehr. 
Der Parteiung blieben als einziges Held die Föniglichen 
Vorzimmer und als einzige® Ziel der gnaͤdige Blick des 
Monarchen. Der Despotismus hatte Wohnung genoms 
men, bie Revolution grub ihre Minen. Auch für Frank⸗ 
reichs Außere Größe war Mazarin entfcheibend wirkfam, 
er ſchloß den Frieden zu Münfter und mit Spanien den 
pprendifchen Frieden, welche beide koſtbaren Gewinn brach: 
ten. Als er ftarb (1661), Mbergab er dem dreiundzwan⸗ 
zigjährigen Ludwig XIV. ein beruhigtes, fieggefröntes und 
dabei die Kräfte zu großen Dingen in ſich tragendes Reich. 

Wenn gleich der meftfälifche Friede die ſtreitigen 
Punkte mit großer Genauigkeit gefchlichtet hatte, fo ftieß 
feine Ausführung doch auf mehrfache Schwierigkeiten; be: 
ſonders erhoben Diejenigen, welche Rechte und Befigungen 
abtreten follten, lebhafte Reclamationen. So blieben bie 
ſchwediſchen Truppen bis 1650 im Eifaß, um die Bezah⸗ 
lung von 50,000 Reichethaleen zu erwarten, welche ihnen 
zur Schabloshaltung der Kriegskoften bewilligt worben 
waren. Kin beträchlicher Antheil davon traf die elfaffifchen 
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Städte, welche zunähft vom Drud zu leiden hatten und 
bei dem damaligen Zuftand der Verwirrung auf gerechte 
Hülfe nicht warten burften. 

Die inneren Empörungen der Ftonde, welche damals 
Frankreichs Ruhe bedrohten, - verhinderten die Regierung, 
auf die neu erworbenen Provinzen die nöthige Sorgfalt 
zu wenden. Zwar wurde einer dem Königlichen Intereſſe 
blind ergebner Diener, Heinrich von Lothringen, Graf von 
Harcourt zum Befehlshaber von Ober- und Nieberelfaß 
und zum Präfeeten von Hogenau ernannt, allein ber Auf: 
ruht, welchen der Prinz von Conde, eines ber Fronde⸗ 
bäupter, in Guyenne entzündet hatte, veranlaßte ihn, ſich 
in die fühlichen Provinzen Frankreichs zu begeben und 
unterdeffen das bürgerliche und militairifche Commando 
über den Elſaß an den Herrn von Moitour abzugeben. 
Erft im Monat December des Jahres 1652 Eehrte er zu⸗ 
ruͤck und nahm feinen Wohnfis in Breifah. Allein ber 
Hof, mistrauiſch auf feinen Ehrgeiz, vergaß bie geleiftes 
ten Dienſte und fuchte ihn unter allen Vorwaͤnden, in 
Wahrheit aus Furcht, da er die wichtige Feſtung an 
Deutſchland zurüdgeben möchte, von feinem Poſten zu 
entfernen. Nach langen Unterhandlungen unterwarf ſich 
der Graf dem koͤniglichen Willen und verließ Breifach. 
Durch) fo ehrenhaftes Benehmen gewann er bie Gunft des 
Hofes zuruͤck, das Gouvernement von Eifaß jedoch wurde 
vom Gardinal Mazarin feinem Neffen Armand von Mas 
zarin (1659) übergeben und ‚der Graf von Harcourt er⸗ 
hielt als-Entfchädigung das Gouvernement von Anjou. 

Hinderten einerfeits die bürgerlichen Unruhen ber Fronde 
die franzöfifche Regierung am ruhigen Befiß der erworbe⸗ 
nen Provinzen, fo zeigten fich anbrerfeits diefe felbft ber 
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neuen Herrfchaft fehr abgeneigt. Wie konnte e8 auch an- 
ders fein? Vom Mutterlande, dem fie feit den Anfängen 
ihrer Geſchichte angehörten, mit welchem fie eine Vergans 
genheit vol Ruhm und Glanz burchlebt hatten, losgeriſ⸗ 
fen, waren fie an eine fremde, ihrer ganzen Nationalität 
feindfelige Macht gerathen, deren Streben nach despotiſcher 
Willkuͤr ihre alten germanifhen echte und Privilegien 
zu fehr im Wege flanden, um fie nicht mit dem lieber: 
muth fiegreiher Gewalt über den Haufen zu werfen. 
Bon allen Seiten wurden über die Franzoſen bie bitter 
fien Klagen erhoben, der Regensburger Reichdtag von 
1653 war der Sammelplag der höchften Unzufriedenheit 
von ben meiften Ständen, deren Intereſſen nach ber Ab⸗ 
tretung ber elfaffifchen Provinzen beeinträchtigt wurden, fie 
tonnten nicht Worte genug finden, um alle vechtswibrigen 
Eingriffe zu fchildern. Der Biſchof von Baſel verlangte 
die Sraffchaft Serrete im Sundgau, als ein Zehn feines 
Bistums, das ohne feine Beiſtimmung nicht an Frank⸗ 
veich abgetreten tmerben Eonnte, aus der gewaltthätigen 
Occupation zurüd; die zehn Reichsſtaͤdte foberten ben Kai: 
fee auf, fie gegen die Anfchläge Frankreichs auf ihre 
Reichsunmittelbarkeit und ihre Unterthänigkeit gegen das 
beutfche Meich zu. ſchuͤtzen, denn fchon jest gefchahen Ver⸗ 
fuche, fie, ganz zuwider dem Vertrag, mit Truppen zu 
belegen, worin die Bürger den Untergang aller ihrer 
Sreiheiten fehn mußten; der Adel im Eifaß zeigte an, 
daß der König Leiſtungen von ihm fobere, wozu er nicht 
verpflichtet feis der Biſchof von Speier befchwerte fich 
über bie Belegung von Philippsburg, die das ganze Land 
in Contribution fege; der Graf von Saarbrüd und andere 
Stände Elagten, daß das Parlament in Mes fich bie 
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Gerichtsbarkeit über fie anmaßen wolle; auch Mömpelgarb 
wurde bedroht und nur dem Einfluß ber Stau von Cha- 
tilon, der Schwiegermutter bes Herzogs Georg von Würs 
temberg, verbankte dies Haus bie Abwendung der Gefahr”). 
Die Abneigung gegen die Franzoſen wurde immer allge: 
meiner und das Unglüd und eine herbe Erfahrung ſchie⸗ 
nen endlich den beutfchen Ständen die Augen aufzufchlie- 
Ben, daß nur duch ihren feften Verband dem fremden 
Einfluß ein Damm entgegenzuftellen fei. Natuͤrlich wa⸗ 
ven bie franzöfifchen Agenten überall, auf allen Zuſam⸗ 
mentünften und auf jede Weife thätig. Der zu ber Voll- 
ziehung bes Friedens bevollmächtigte Gefandte Vautorte 
ſuchte mit glatten Worten auf der Zunge und mit Geld 
in der Hand alles Ehr:, Rechts: und Nationalgefühl in 
Schlaf zu wiegen Der Kaifer felbft wollte von dem 
Elſaß am liebften gar Nichts mehr hören und Jeden feine 
Sache für fich felbft ausmachen laſſen, denn ihm bangte 
vor dem Schreckbild, daß Fcankreih, wenn ihm das El⸗ 
ſaß nicht unumſchraͤnkt überlaffen werde, daffelbe zum 
Lehn vom Reiche tragen wolle, unter der Bedingung, auf 
dem Reichstage Sitz und Stimme einzunehmen. Diefer 
Mebenbuhlerfchaft der Majeftät abzuhelfen, ‚mochte er gern 
Gewalt und Unrecht nachfehen.. In ber Verfammlung 
der Neichöftände ſprachen fich verſchiedene Anfichten aus. 
Die einen wollten die Klagen der elfaffifhen Stände auf 
fi) beruhen laſſen und nach der beliebten Methode bes 
Zuwartend die Hülfe dem Himmel übergeben, die andern 
tafften ihr patriotifches Gewiſſen noch einigermaßen auf 


*) 2aguille, Histoire de la province d’Alsace. Part. Il. 
L. XIX 
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und riethen zu energifchen Maßregeln gegen folche Ver: 
letzungen der Sriedensverträge. „Wenn das Reich” fagten 
fie „gleichgültig die gerechten Klagen feiner Stände, bie 
Hartes erbulden, anfieht, fo wird ein völliger Bruch zwi⸗ 
fhen den Gliedern des beutfchen Staatskoͤrpers nicht lange 
anftehen, und wir mögen immer ben ganzen Oberrhein 
verloren geben, wenn man ihn mit der eiteln Hoffnung 
vertröftet, man werde in der Folge vielleicht das Mittel, 
finden, ihm zu heifen. Der Biſchof von Speier ift aufs 
Aeußerſte gekränkt, den Bifchof von Bafel hat man mit 
Gewalt gezwungen, fein Rand gegen die Franzoſen offen 
zu legen, die zehn elfaffifhen Städte fehen fi) einem 
Praͤfecten unterworfen, weichen Frankreich aus feinen Crea⸗ 
turen ernannt bat — mahrlih, will man folche Klagen 
überhören, dann erwarte man doch nicht, daß biefe Stände 
ihe Contingent dem Reiche ftellen, noch daß fie ferner den 
Beiſtand Derer nachfuchen, von welchen fie fich fo fchmäh- 
lich verlaffen fehen. Es wäre Schmad), vor eingebildeten 
Schwierigkeiten zuruͤckzuweichen, und eine große Schwäche, 
der Gerechtigkeitsliebe des franzöfifhen Könige Stände 
zu überweifen, welche alles Recht haben, von uns zu ver 
langen, daß wir fie aus der Knechtfchaft befreien, und es 
hieße Frankreich unverantwortlich fchonen, wenn man nicht 
wagen wollte, e8 zur getreuen, gewifienhaften Vollziehung 
der Verträge zu nöthigen *)." 

Allein, wie es eben damals auf den Reichstagen zu- 
ging, die Patrioten wurden in Stich gelaffen, die anti⸗ 
nationale Partei gewann das Übergewicht, und wo man 
mit Thaten hätte reden follen, machte man papierne 


*) Zaguille am angeführten Drte. 
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Schanzen vol leeren, unerquidlichen Wortgepränges: Die 
Klagen der elfaffifchen Stände blieben unberudfichtigt und 
dem König von Frankreich wurde eine unterthänige Denk: 
ſchrift überreicht, worin man zu feiner Großmuth das 
Vertrauen ausfprach, er werde Niemanden in feinen Rech: 
ten kraͤnken. Anfangs ſtellte fic) der König, als wolle er 
nachgeben, hernady aber erklärte er, bag er den deutfchen 
Fuͤrſten keineswegs eine Entfcheitung, nur eine gütliche 
Bermittlung zugeftehe. 

Der unerwartete Tod Kaifer Ferdinand's IL. (23. Mai 
1657) eröffnete der franzöfifchen Politik einen ganz neuen 
Spielraum. Es follte der Verſuch wiederholt werden, dem 
öftreichifchen Haufe die Eaiferliche Krone zu entziehn und 
fie wo moͤglich dem König von Frankreich zuzumenden. 
Eine ebenfo glänzende Sefandtfchaft, wie einft nah Mün- 
fer, wurde für den Wahltag nad) Frankfurt abgefandt *) 


I . 

*) Der Gefandte nahm feinen Weg über Strasburg, ließ 
jedoch vor feinem Einzug ſich erkundigen über die Empfangöfeier- 
lichkeiten, deren er ſich als Abgeordneter des ftanzöfiihen Königs 
gewärtigen dürfe. Es follten ihm die gewohnten Ehren erwiefen 
werden, lautete die Antwort des Magiftrats. Auf die Zrage, ob 
man nicht die Kanonen löſen würde, hieß ed nein, man habe Died 
aud bei dem Empfang des Herzogs von Angouleme nicht gethan. 
Der Marſchall Grammont war über diefe Weigerung aufgebradht, da 
er erfahren hatte, daß der Kurfürft von der Pfalz bei feinem Be⸗ 
fuh Strasburgs mit drei Salven begrüßt worden fei. Er ließ 
daher dem Magiftrat jagen, daß er ihr Benehmen als eine Belei- 
digung feines Königs anfehe, er werde nun ibre Stadt nit bes 
rühren, dem König aber von dem Gefhehenen Anzeige maden, 
der denn wol eine Gelegenheit zur Vergeltung finden werde. Auf 
diefe Drobung bin änderte der Rath feinen Entſchluß und gab der 
Zoderung des Marſchalls nah. Laguille am ang. Drte. 
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und Wagen voll Geld folgten ihr auf dem Fuße. „Siehe, 
fo viel will ich dir geben, wenn du vor mir nieberfälift 
und mid) anbeteft,” diefe Worte fagte der Geſandte, Mar: 
fhall von Grammont von dem einen zu dem andern ber 
beutfchen Fürften. Mit 110,000 Reichsthalern und einem 
Jahrgeld von 40,000 Reichethaleen auf drei Jahre wurde 
zuerfi der neue Kurfürft von der Pfalz erkauft und 
verfprach dafür Alles zu thun, was die Gefanbten von 
ihm im Namen des Königs verlangen würben. Ebenſo 
war der Kurfürft von Köln em Mann ganz nad) dem 
Herzen der: Sranzofen. Auch der Kurfürft von Mainz, 
deffen Vorfahren fonft flets treu am Vaterland gehangen 
und ben glänzendften Verſuchungen unzugänglich geblieben 
waren, wankte in feiner Pflicht. Baiern fand natkrlich, 
wie immer, auf der franzöfifchen Seite. 

Allein fo tief auch die Würde der Nation bereitd ges 
funten war, ber Gedanke eines Franzsfifhen Kaifers 
empörte. doch die Gemuͤther. Daher follte die Wahl auf 
den Diener fallen, wenn ber Herr fie nicht annehmen 
Eonnte. Allein der Kurfürft von Baiern, der dazu aus⸗ 
erlefen war, zeigte wenig Neigung und noch weniger feine 
Minifter, die ihn beherefchten. Alſo geringen Werth hatte 
noch die heilige Krone bes großen Karl! Mazarin er- 
bot fi) fogar, dem Kurfürften jährlich einen Zufhuß von 
vier Millionen Gulden zu geben, damit er die Baiferliche 
Wuͤrde behaupten Eönne; aber diefer Antrag — ein beut- 
ſcher Kaiſer von Frankreich befoldet — fcheint auf den 
Kurfürften, der das Entehrende fühlte, vollends den un⸗ 
günftigften Eindruck hervorgebracht zu haben, denn er er⸗ 
Härte dem Marfchall geradezu, daß er Keine Luft habe, 
fi in Frankreichs eigennügige Entwürfe zu fügen. Ebenfo 
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wenig glüdten die Inſinuationen bei dem Kurfürften von 
Brandenburg, alle Bemühungen ber franzöfifchen Unter: 
händler fcheiterten und Leopold, der zweite Sohn Ferdi⸗ 
nand's TIL, wurde (18. Juli 1658) zum. deutfchen Kai⸗ 
fer erkoren. 

Mußten die Sranzofen ihre Hauptabficht freilich auf 
geben, fo hatten fie doch in der Wahlcapitulation Bedin⸗ 
gungen eingeführt, bie ganz zu ihren Vortheil gereichten, 
ihnen ununterbrochenen Einfluß in die Angelegenheiten 
Deutfchlands ficherten und beftändigen Vorwand gaben, 
das Reich zu verwirten. Der 13. Artikel verpflichtete den 
Kaiſer ausdruͤcklich, daß er ohne Wiſſen und Genehmi- 
gung der Fuͤrſten Feinen Krieg anfangen und Eeinem Heere 
erlauben folle, in Deutfchland- einzurüden. Namentlid) 
mußte er verfprechen, den jetzigen und kuͤnftigen Feinden 
dee Krone Frankreich, unter welchem Vorwand ed auch 
fei, Eeine Huͤlfe zu leiften und keinen Truppen Winter 
quartiere im Weich zu geflatten; er übernahm die Ver 
pflihtung, in den Ländern der Kurfürften Beine neuen de 
flungen zu bauen und bie alten nicht herzuſtellen; auch 
machte er fich verbindlich, während des jegigen Kriegs 
keine Hülfe nach Burgund und nach Stalien zu ſchicken, 
dagegen warb es der franzöfifchen Krone ausdrücklich vor⸗ 
behalten, deutfhen Reichsftänden, die um ihre 
Hülfe anhalten würden, Beiftand zu Leiften. 

Um biefen feanzöfifchen Einfluß deſto beffer zu be 
gründen und zu legaliſiren, wurde insbefondre durch bie 
thätige Vermittlung des Kurfürftn von Mainz am 18. 
Auguft 1658 der fogenannte rheinifhe Bund ge 
f&hloffen. Die drei geiftlichen Kurfürften, der Bifchof von 
Münfter, der König von Schweden, als Herzog von 
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Bremen und Berden, ber Herzog von Neuburg, bie Haͤu⸗ 
fer Braunſchweig und ber Landgraf von Heffen verbanden 
fih mit dem König von Frankreich zur Erhaltung bes 
weftfälifchen Friedens und zu gegenfeltiger Vertheidigung, 
namentlih machten die verbündeten Sürften ſich anbeifchie, 
daß Feine Truppen gegen Frankreich duch ihre Länder 
ziehen follten, und der König verpflichtete fich dem Reich 
mit 16,000 Mann beisuftehn. Das bei dem Bunde fo- 
wol als bei der ganzen franzöfifchen Politik zu Grunde 
liegende Syſtem fehildert ein Schriftftellee der damaligen 
Zeiten mit treffenden Worten *): „Anftatt offenbar Ge: 
walt zu gebrauchen, wie während bes 30jährigen Kriegs, 
fhien dem. König von Frankreich ein Eürzerer Weg zu fein, 
einige beutfche und befonders Tolche Fürften, bie dem Rhein 
nahe waren, durch einen Bund und, wie man fagte, auch 
duch einen jährlihen Sold an ſich zu ketten, überhaupt 
ven Schein anzunehmen, ald wäre er für Deutfchland 
Außerft beforgt, in den Streitigkeiten ber Fürften gern ben 
Friedensſtifter zu machen, denjenigen, die es verlangen, mit 
Geld und Soldaten ohne Verzug beizuſtehn und fi 
überhaupt fo zu betragen, daß die, fo eine Hülfe nöthig 
haben, fich überzeugt halten müflen, die Freundſchaft 
Frankreichs gemähre ihnen zuverläßigeen Schuß, als ber 
Kaifer und die Geſetze des Reiche. Daß auf biefe Weife 
der gerade Weg zum Umſturz der beutfchen Freiheit ge- 
bahnt werde, beſonders, wenn einft der Mannsftamm in 
Oeſtreich ausgehn follte, muß Jedermann einfehn, wer 
nicht feinen Verſtand verloren bat." In der That, bie: 


») Severin de Monzambano De statu imperii ger 
manici caput VII. 
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fer erfte rheinifche Bund ift offenbar das Vorſpiel der 
Unterjohung Deutfhlands durch . Napoleon, ber biefem 
er ſten Abfall deutfcher Fürften von der Sache ihres Va⸗ 
terlandes fogar ben Namen abborgte; er beweift, wie weit 
die Scanzofen in ihren flillen, aber raftiofen Bemühungen, 
das beutfche Reich aufzulöfen, bereits gekommen waren, 
denn ein Bund in einem Bunde iſt Inuterer Widerfprud). 
War auch eine Verbindung der Art zu unnatuͤrlich, um 
Lange beftehn zu koͤnnen, und loͤſte ſich der Bund, obgleich 
1660 erneuert, nad) einigen Jahren auf, fo blieben doch 
die moraliſchen Nachtheile von um fo größerer Wirkung- 

Als nach des Cardinals Mazarin Tod (1661) Zub: 
wig XIV. mit felbfteigner Hand die Bügel feines Reiches 
ergriff, ließ die Lage Europas einen dauerhaften Ruhe 
fland erwarten. Die drei Hauptfriebensfchlüffe, der weſt⸗ 
fälifhe (1648), der pyrendifche (1659) und jener 
von Dliva hatten ben wichtigſten Rechten und: Intereffen 
der Nationen und ihrer Häupter ein wenigſtens leidliches 
und ein durch Außerliche Heiligkeit der Formen, wie buch 
wohlbefeftigte Machtverhättniffe befräftigtes Geſetz gegeben 
Hier Schwäche, dort Klugheit, überall das Beduͤrfniß der 
Hellung fehmerzliher Wunden verhießen langwährenden 
Frieden. — Aber ſolche Hoffnungen wurden vereitelt duch 
Ludwig's XIV. nimmerfatten Ehrgeiz. Durch ihn verfant 
Europa, kaum fich erholend von ber Kriegsverwuͤſtung, in 
neuen funfzjigiährigen Krieg. So lange Zeit währte fein 
vorherrfchender Einfluß, fo lange Zeit blieb er Mittelpunkt, 
Bewegkraft oder Gegenfland faft aller Politik: und faft 
aller Waffen. 

Die. weitftrebenden Entwürfe, welche die Seele des 
jugendlichen Herrſchers ſchwellten, wurden gar nicht ver- 
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beimlicht. -Aubern, Abvocat beim Parlament zu Paris 
und koͤniglicher Rath, ließ im Jahr 1662 eine Schrift 
über die Vorzüge des Könige von Frankreich vor bem 
Katfer und dem König von Spanien drucken und widmete 
Ludwig felbft einige Jahre fpäter eine andre Staatsfchrift 
„uber die gerechten Anfprüche des Königs auf 
das Reich," worin er darzuthun bemüht war, baß ber 
größte Theil Deutfchlands das alte Erbtheil der franzöfi- 
fhen Könige (die doch felbft germanifchen Urfprungs wa⸗ 
ven!) fer. Auch die Neigung wortflhrender beutfcher 
Gelehrten wurbe mit glänzenden Penfionen für Frankreich 
gewonnen. Zum Theil waren es eblere Gründe, welche 
diefe Neigung beförberten, denn viele Deutfche erblickten 
in Ludwig XIV. einen neuen Karl den Großen. Menzel 
in feinem vortrefflihen GSefchichtöwerk **) fagt: „Die Be 
ſchaffenheit des deutſchen Staatsweſens war fo elend und 
die Nationaltepräfentation zu Regensburg ließ fo wenig 
ald die Sinnesart des Kaiferd und die Staatöweisheit 
feiner Raͤthe Beſſres hoffen, daß lebhafte Geifter, auch 
obne beftochen zu fein, auf den Gedanken fallen Eonnten, 
der Befchüger und Retter, deſſen Deutfchland bei der aus 
dem Oſten drohenden Gefahr bedürfe, müfle anderswo 
gefuht werden. Aus ähnlichem Unmuth über die Herr: 
Schaft der Schwäche und Rathlofigkeit immaitten ber dro⸗ 
hendſten Berhängniffe haben fi) im neunzehnten Jahr: 
hundert viele Deutfche für einen franzöfifchen Imperator 


*) Des justes pretentions du roi sur l’empire par le Sieur 
Aubery. Paris 1667 avec privilöge du roi. 


+) Adolf Menzel, neuere Geſchichte der Deutihen. Bres⸗ 
lau 1841. Band 9. Gap. 1. 


24 Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 


begeiftert, der die deutfche Nation mit Füßen trat und .fei- 
nen Lobredneen weder Gunft, noch Aufmerkfamteit zu 
Theil werden Tief. Um wie verzeihlicher war es, wenn 
Deutfche des fiebzehnten Jahrhunders, ehe Ludwig XIV. 
den wahren Charakter feiner Politik enthält hatte, in ihm 
den als Träger und Begründer eines neuen Zeitalters 
wieberfehrenden Karl den Großen erblidten!" Mean fieht, 
die aͤußere Freiheit wollte ſchon damals ohne bie innere 
nicht gebeihn. \ 
Um auf bie Gefchichte des Elſaß zuruͤckzukommen, bie 
natuͤrlich mit im Rabe jener Zeitbewegung geht, fo hatte 
der pyrenaͤiſche Friede, worin der König von Spanien 
die ganze vom Haufe Oeſtreich gefchehene Abtretung ber 
Landgraffchaften und ber Landvogtei Hagenau anerkannte, 
diefelben der franzöfifchen Gewalt unmittelbar unterworfen. 
Man hatte bis zu dieſer Epoche die Rechte und Privile⸗ 
gien der zehn Neicheftädte geachtet, wie auch der Graf 
von Harcourt bei dem Antritt der hagenauer Landvogtei 
eidlich verfprochen hatte, fie auf Eeinerlei Weiſe in deren 
Uebung zu flören. Aber als der Herzog von Mazarin 
ber Nachfolger bes Grafen wurde, fo verfammelte er bie 
Abgeordneten ber zehn Städte und verlangte von ihnen, 
fie follten dem König von Frankreich, als ihrem Sou- 
verain, und feinem Landvogt den Eid des Gehorfams 
und ber Treue ſchwoͤren. Sie widerſtanden anfangs fefl 
und beriefen fih auf ihte Eigenfchaft als unmittelbare 
Glieder des beutfchen Reichs, die ihnen verbiete, ohne 
Eintrag ihrer Rechte und Pflichten ben zugemutheten 
Schwur zu leften. Endlich nach einer Weigerung, die 
nicht länger als zweiundzwanzig Tage dauerte, legte man 
den Abgeordneten ber Stabt Hagenau eine Eidesformel 
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vor und erlangte durch bie üblichen Beſtechungskuͤnſte ihre 
Annahme. Die übrigen Städte, wenn gleich mit Trauer, 
folgten dem fchlimmen Beiſpiel aus Succht vor der Uns 
gnabe des Könige. Alfo wurde am 10. Januar 1662 
von ben zehn Reichsſtaͤdten der hagenauer Landvogtei dem 
König von Frankreich der Eid der Treue geſchworen und 
die Reverfalien gegenfeitig auch von den franzöfifchen Com⸗ 
miffarien unterfchrieben *). Es bedurfte eben keiner großen 
Uebung bes politifchen Scharfblicls, um. vorauszufehn, daß 
in Burger Zeit der Länderfucht Ludwig's XIV. die noch 
übrigen ſchwachen Reichsſtaͤdte des Elſaſſes als nädfte . 
Beute anheimfallen mußten. Nicht mehr ihre Schirmherr, 
ihr unumfchränttee Gebieter wollte der König fein. Kla⸗ 
gen ber zehn Städte über die erbuldete Gewalt verfchollen 
in „dem Saal der verlomen Worte” zu Negensburg wie 
in einer Wuͤſte, und mit der Firirung bed Reichstags zu 
einer immerwährenden Verſammlung war bie Ohnmacht 
Deutfchlands durch feine eigne oberfte Behoͤrde gewiffer- 
maßen legitimiert. Mit Unwillen im. Herzen und Scham: 
roͤthe im Geficht uͤberblickt der deutfche Patriot biefe Ge- 
fhichte des regensburger Meichötages, das bemüthigende 
Schauſpiel feiner glänzenden Erbaͤrmlichkeit, feiner Unbe⸗ 
hütflichkeit und Indolenz in allen großen und National« 
fahen, feines . feierlichen Ernftes, feiner unverbrofjenen 
Mühe in Erörterung von Lappalien, zumal von Formali⸗ 
täten und ſchnoͤdem Rangſtreit. Als im Jahr 1663 bie 
Türken fiegreih ſchon in Mähren eindrangen, gelangte 
man über der Menge von Vorfragen, wie und in wel: 


*) Snguille am ang. Drte, Bub XX und Aufſchla, 
ger Aluxce. Straßburg 1826. Ah. 2. ©. 275. 
HR. Taſchenbuch. Neue F. IV. 2 
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cher Ordnung zu berathen fei, erft binnen Jahresfriſt zur 
Hauptfahe. Ganz bezeichnend fchrieb daher der. am 
Reichstage acereditirte franzoͤſiſche Gefandte bei Gelegens 
heit der ſtaͤndiſchen Interpellationen feinem König, „von 
den deutſchen Fürften fei nichts zu fürchten a cause de 
la lenteur des deliberations de Fempire.“ 

Der Tod Philipps IV. von Spanien veranlaßte ben 
König von Frankreich, die Niederlande als das Erbe feis 
ner Gemahlin zu fodern, ungeachtet fie allen Anfprüchen 
auf das Feierlichfte entfagt hatte. Man weiß, zu welchen 
traurigen und erbärmlichen Gründen die franzöfifchen Pu⸗ 
bliciften ihre Zuflucht nehmen mußten, um das ſcham⸗ 
loſe Verfahren Ludwig's zu befchönigen. Mit gewaltiger 
Uebermacht fiel er in bie wehrlofen Provinzen ein unb er 
oberte in Monatsfrift das ganze Land bis zur Schelde 
und bie Freigrafſchaft Burgund, das alte Lehn bes deut⸗ 
fhen Reihe. Deutſchland und Spanien fahen mrüfig 
dieſem Raube zu, nur England, Holland und Schweden 
fchloffen die fogenannte Zripelallianz, welche ben Trieben 
von Aachen: (2. Mai 1668) herbeifuͤhrte. Diefer Triebe, 
der an Srankreicy: beträchtlichen Zuwachs von Gebiet brachte, 
war bie erſte Handlung der willfürlichen Politik, welche 
Ludwig XIV. durch einen gefährlichen Erfolg lehrte, daß 
es hinreiche ſtark zu fein, um bie grundlofeften Anmafun- 
gen bucchzufegen. Er ſprach dem öffentlichen Recht und 
jebem Befisftand Hohn und rif- bie lebten Rechtsgaran⸗ 
tien weg. Voͤlker und Staaten blieben preißgegeben ber 
Waffenmacht oder dem Gluͤck des Eroberers. 

Duck den Aachner Frieden hatte Ludwig. feine Abfich: 
ten auf die Niederlande keineswegs aufgegeben , fondern 
nur fuspendirt. Deutfchland aber ale Geſammtſtat konnte 


’ 


Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 27 


den Uebergang biefer Provinzen unter franzöfifhe Herr: 
haft nicht geftatten, ohne fich Telbft, nad) Maßgabe ber 
täumlihen Beziehungen, der Herrſchaft Frankreichs zu uns 
terwerfen. Schon ber militairifch > politifche Geſichtspunkt 
ift dagegen, denn ber Befig Hollands wuͤrde für Frank⸗ 
reich einen unwiderſtehlichen Angrifföpundt gegen Nord⸗ 
deutſchland abgeben und daſſelbe bald zur feanzöft fchen 
Provinz umfchaffen. Es iſt daher weſentliches Intereffe 
Deutfchlands, infofern ihm bie Nidderlande nicht 
unmittelbar angehören koͤnnen, daß biefelben we- 
nigftens in ben Händen eines Mindermächtigen bleiben, 
von welchen kein Angriffskrieg zu beforgen if. Es kam 
daher Lediglich darauf an, ob Deutfchland durch den Fall 
ber Niederlande in die politiſch⸗ militairiſche Unterwürfigkeit 
Frankreichs gerathen follte, und die Entfcheibung biefer 
Trage hing an bem Umftande, ob Deutfchland einen Fuͤr⸗ 
fien babe, ber baffelbe als Staat oder als Reid, gegen 
die Uebermacht Frankreichs zu vertreten im Stande märe. 

Um bied zu verhindern, hatte Ludwig alle Staats⸗ 
ünfte in Bewegung geſetzt. Fuͤrſt Lobkowitz, ber erfte 
Minifter des Kaifers Leopold, war ganz im Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit Frankreich; durch goldne Ketten, fagte Ludwig 
fetoft, ift bei den Miniftern in Wien Alles auszurichten. 
Am 1.November 1671 wurbe fogar ein geheimes Buͤnd⸗ 
niß mit Frankreich geichloffen, worin beide Mächte fich 
anheiſchig machten, die Feinde ber andern nicht zu unter: 
fügen, alfe Streitigkeiten follten feieblich ausgeglichen wer: 
den und der Kaifer verfprach ſich nicht einzumifchen, wenn 
außerhalb Deutfchland Über den Aachner Frieden ein Krieg 
entftehn ſollte. Dabei behandelte Ludwig den Kaifer abs 
ſichtlich mit der größten Geringfhägung und nöthigte ihn 

92 * 
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die Grafſchaft Pfirt, die Lapdgrafſchaft Elſaß, ſowie ben 
Zuſatz: Oberhaupt der Chriftenheit aus feinem Xitel fort- 
zulaffen *). Zugleich negocirte Frankreich an den Bleinen 
deutfchen Höfen mit gewohntem guten Erfolg. Die Bi: 
fchöfe von Koͤn und Münfter, der Herzog Johann Frie⸗ 
drich von Hanover und fein Bruder, der Bifchof von Os⸗ 
nabrüd traten in förmliches Buͤndniß, Sachſen, Baiern 
und Mainz verſprachen ſtrenge Neutralitaͤt. Die Unter⸗ 
haͤndler von dieſen Landesverrathen waren die Fuͤrſten 
Wilhelm, Hermann und Egon von Fuͤrſten⸗ 
berg”). Was BVergeffen aller Pflicht und Ehre gegen 
Baterland, Kalfer und Nation zu leiften vermag, davon 
haben fi) die genannten Fürften ein traurige Denkmal 
in der deutfchen Gefchichte aufgebaut. „Huͤtet euch vor 
den falfchen Propheten, den Egoniſten“ heißt ed in den 
damaligen Aufrufen an das beutfche Voll. So war der 
Name Egon’s von Fürftenberg zum Lofungswort ber anti: 
nationalen Partei geworden. Wir werben feiner Perfon 
weiter unten bei dem Verrath Strasburgs nody einmal 
begegnen. — So mar ganz Deufchland durch das fran⸗ 
zöfifche Gold untergraben, die legte Liebe zum Vaterlande 
in ſchnoͤden Eigennug umgewandelt, nur wenige, meift un: 


) Zlaffen Histoire de In diplomatie franc. III. 218. 

) Der aͤlteſte, Franz Egon, war Bilhof von Strasburg, 
der zweite, Hermann, Dberbofmeifter des Kurfürften von Baiern, 
der dritte, Wilhelm, geheimer Rath des Kurfürften von Köln. 
Der Kaifer hatte am 12. Mai 1664 zur Zeit feiner Befreundung 
mit Zranfreih alle drei Brüder durch Verleihung des Titels „ge⸗ 
fürftete Landgrafen“ in den Neichöfürftenftand erhoben. &. €. 
Münch, Geſchichte des Haufes und Landes Zürftenberg. II. 
&. 117. 
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beträchtliche Höfe waren von ber allgemeinen Anſteckung 
nicht ergriffen. Ludwig, mit bem halben Europa verbun: 
den, eröffnete im Sommer 1672 den Krieg gegen die 
Eleine, ſchwache Republil. In wenig Wochen war das 
meifte Land erobert, bereits ſtand der Feind vor ben Tho⸗ 
ren von Amſterdam; fiel diefes, dann hatte ber freie Staat 
der Niederlande aufgehört. Wilhelm III. von Oranien, 
bee Held biefer Periode und das Gegengewicht der Frei⸗ 
heit zur Tyrannei Ludwig's, wurde ihr Retter. Zum Statt: 
halter ernannt, hob er durch das fiegreiche Gedaͤchtniß feis 
ned Stammes und durch die auserwählten Gaben feines 
Geiſtes den Muth der verzagenden Nation wieder auf, 
tief die europäifchen Höfe zur Erkenntniß ihrer heillofen 
Politit auf und entflamte zue That den noch lebens⸗ 
kraͤftigen Nationalgeift feines Volles. Don Verzweiflung 
getrieben, durchſtach es die Damme, das Land wurde zum 
weiten Meer, feine Fluten hemmten den erftaunten Zeind. 
Endlich erkannte der Kaifer den Abgrund, ber Deutfchland 
zu verfchlingen drohte, allmälig begann das Anfehn des 
Fuͤrſten von Lobkowitz zu finten, man fah die Nothwen⸗ 
digkeit, den Holländern Hülfe zu bringen, und Rüftungen 
wurden befohlen. 

Den 30. Auguft 1673 kam ein förmliches Buͤndniß 
des Kaifers und Spaniens mit ber Republik zu Stande. 
Auch der Herzog von Lothringen, welchem Ludwig fchon 
vor Ausbruch des Krieges fein Land gewaltfam wegge⸗ 
nommen, trat in den Bund; das beutfche Neich folgte 
nah (31. März 1674). Ebenfo traten der Kurfürft von 
Brandenburg und Dänemark bei (Juli 1674), wogegen 
Schweden für Frankreich die Waffen ergriff. 

Alfo wurbe ber Krieg ein allgemeiner und Holland, 
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defien größern heil die Franzoſen jest verließen, mehr 
fein untergeordnete Schauplag. Dee Hauptlampf 308 
fi) an die deutfchen Grenzen, gegen ben Nieders und 
Oberrhein und in die fpanifchen Niederlande. Die fran- 
zöftfchen Heere verübten die entſetzlichſten Mordbrennereien, 
ungeheuve Erpreffungen, fchändliche Gewaltthätigkeiten. Im 
Eifaß, in der Pfalz und Überall lagen eine Menge Städte 
und Dörfer im Afche und Trümmern. Das Berfahren 
in der eignen Provinz des Elſaſſes laͤßt ſich nur erklaͤren, 
wenn man annimmt, daß fie bie noch freien Stände 
zwingen wollten, ſich unbedingt dem König in die Arme 
zu werfen, um babucd der Grauſamkeit feiner Kriege: 
fharen zu entgehn. Die Franzofen wurden bald völlig 
Meifter des Rheins, denn die Ggenanſtalten dee Oeſtrei⸗ 
cher und Deutfchen waren durchaus unzufammenhängend, 
matt, fchwerfällig, von Verräthern geleitet. 

Wir wollen von biefer drangvollen Kriegsperiode bie 
Ereigniffe im Elſaß und in Strasburg etwas ausführlis 
cher befprechen, als fie die Einleitung zu den Reunions⸗ 
kammern geben, deren Kataſtrophe ber Uebergang aller 
bisher deutfchen Reichöbefigungen auf dem linken Rhein 
ufer an die franzöfifche Herrſchaft bildet. 


mM. 


Zurenne und Eonde befehligten bie feanzöfifche Armee, 
die Öftreichifchen und beutfchen Reichſstruppen fanden un- 
tee dem Commando des Herzogs von Lothringen, Don: 
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tecuenli und Bournonville. Conde, um feinem Gegner 
den Eintritt in Elſaß zu erfchweren, hielt für nöthig, 
die erſt neugebaute Rheinbruͤcke bei Strasburg abbrechen 
zu loffen. Der Commandant von Breifah, Herr von 
Lescouet, wurde mit der Ausführung beauftragt. In der 
Nacht zum 4.November 1672 fuhr er mit einigen Brans 
bern den Fluß hinunter und ſchon vor Tagesanbruch mar 
die Bruͤcke durch das Feuer zerſtoͤrt. Bei der Nachricht 
von biefem unerwarteten Ereigniß befchuldigten die auf 
das Aeußerſte entrlfteten Bürger Strasburgs ihren Magi- 
ſtrat des Verraths, der indeß dem Gefchehenen ganz fremb 
gewefen war. Schon im Monat Februar 1673 wurde 
die Bruͤcke wiederhergeſtellt. König Ludwig, aufgebracht 
über eine Handlung freie Selbſtaͤndigkeit, deren Recht 
feine unumfchräntte Willkuͤr verdroß, bemächtigte ſich ale 
(ee im Hafen von Philippsburg liegenden Hanbelsfchiffe 
ber Strasburger und gab fie nicht ‚eher heraus, als bis 
bie Bruͤcke von Neuem abgebrochen wurde. Weber folche 
Nachgiebigkeit ihres Magiſtrats waren die firasburger 
Bürger ſehr erbittert und, da fie fih nicht anders rächen 
fonnten, warfen fie dem franzöfifchen Mefibenten Friſch⸗ 
mann unter drohenden Verwuͤnſchungen die Senfter. ein *). 

Den 15. Auguft 1673 kam Ludwig XIV. felbft nach 
Breiſach und gab Befehl, um dem Feind zuvorzukommen, 
in allee Eile die zehn Meichsftädte militatrifch zu befegen. 
Kolmar, das, wenn es die Mittel gehabt, gern wider: 
fanden hätte, kam zuerft an die Reihe. Nach vierzehn 
Tagen waren feine fämmtlihen Feſtungswerke dem Boden 
gleich gemacht. In kurzen Zwiſchenraͤumen folgten Schlett⸗ 


) Kenginger, Docnmens historiques, h. 1. @. 324. 
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ſtadt und Hagenau. Strasburg fchien dem König zu 
mächtig und wohl befeftigt, um mitten im Kriege einen 
Angriff zu wagen Doch rädte er bis Eckbolsheim 
vor und plünderte die um bie Stabt gelegnen Dörfer. 
Das Elend zu vollenden, bezog Turenne im Elſaß Win: 
terquartiere. 

Erſt im März 1674 brach biefer Felbhere nach der 
Pfalz auf, um an dem Kurfürften Rache zu nehmen, daß 
er feinem König die Neutralität verweigert hatte”). Um 

diefelbe Zeit erfchien der Herzog von Lothringen mit einem 
Theil der Eaiferlichen Armee vor. ben Thorn Strasburgs 
und begehrte den Durchzug. Allein die Stabt unter dem 
Vorwand ihrer Neutralität verfagte bdenfelben. Freilich 
war ihre damalige Lage aͤußerſt peinlich, als reichsunmit⸗ 
telbare Stadt berufen, bie allgemeine Sache des Vater: 
kandes zu vertheidigen und in dem Reichskrieg gegen Frank: 
reich mit einzuflehn, war fie deſſen Uebermacht fo preis⸗ 
gegeben, daß der nächte Tag ihre Freiheit gefangen neh⸗ 
men Eonnte. Und wo war zu jener Beit das Vertrauen 
der deutfchen Stände unter fih. Einer verrieth ben an⸗ 
dern und fchimpfliche Friedensfchläffe fanctionirten ben 
Verrath. Gab nicht das Elſaß den Strasburgern bie ge 
rechte Sucht, huͤlflos vom eignen Mutterland verlaflen zu 
werden? Zwei Briefe, bie damals ber flrasburger Rath 


2) „Ich babe die Ehre,’ erwiderte der General Rodefort 
auf die Klagen des Kurfürften von der Pfalz, ‚ein Zranzofe und 
ein Unterthan des größten Fürften auf Erden zu fein, und bin kei⸗ 
nem Andern, als ihm Rechenſchaft ſchuldig.“ Louvois fand es 
höchft wunderbar, daß ein Lumpenfürft von der Pfalz es wagen 
wolle, jih dem König von Franfreih zu widerfegen. &. Pu⸗ 
fendorf Histor, Frider. Wilh. L. X. $. 30. 
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an ben Kaifer und Pfalzgrafen fchrieb, geben eine wahr⸗ 
haftige Schilderung dieſer Zuftänbe. 

Mußte alfo die Reichsarmee einmal an den gefchloffes 
nen Thoren Strasburgs umkehren, fo glüdte es ein an⸗ 
dermal um fo beſſer. Turenne fand in der Pfalz und 
wuͤthete mit einer beifpiellofen Grauſamkeit, deren Spuren 
- biß auf heute noch nicht verlöfcht find. Die Oeſtreicher, 
um ihn von ba zu entfernen, rüdten an ben Rhein vor 
und fuchten den Webergang bei Strasburg zu erzwingen. 
Zurenne erfchien und verlangte von dem Magiflrat, man 
ſolle ihm bie llſchanze bei Kehl uͤberlaſſen, oder Gei⸗ 
fein ſtellen. Unterdeß hatte ſich die Stadt in Vertheidi⸗ 
gungszuſtand geſetzt und ſchlug beide Foderungen ab, Tu⸗ 
renne wollte nun mit Sturm die Schanze nehmen, doch 
auf die Nachricht, daß der kaiſerliche General Caprara bes. 
reits Herr der Brüde fei, z0g er fich zuruͤck, die Oeſtrei⸗ 
cher Überfchritten den Strom und zogen in Strasburg ein. 
Da jedoch die Stadt. außer Stand war, die 35,000 Mann 
ſtarke Armee lange Zeit zu ernähren, ſd wurde befchloffen, 
biefelbe im Elſaß auszubreitn. Sie begab fi, nachdem 
fie eine geringe Befagung in Straßburg zuruͤckgelaſſen 
hatte, über Illkirch und Grafenſtaden in die Gegend von 
Molsheim, Mupig und Dachſtein. Turenne folgte ihr 
auf dem Fuß und bot eine Schlacht an, welche am A. 
Dctober 1674 bei Enzbeim geſchah. Sie hielt von fieben 
Uhr de Morgens bis fieben Uhr des Abends an, ohne 
daß jedoch der eine noch der andere Theil fich eines ent» 
fheidenden Sieges ruͤhmen durfte. Doch blieb Zurenne 
Here des Schlachrfelbes. Beide Armeen zogen ſich zuruͤck 
die verwundeten Deutſchen wurden nach Strasburg ge⸗ 
ſchafft und daſelbſt verpflegt. 

zart 
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Die Reichsarmee erhielt einen unerwarteten Zuwachs 
von 20,000 Mann, melde der Kurfuͤrſt von Branden 
burg herbeifuͤhrte. Wohl und ſchnell benugt, waren fie ein 
treffliches Mittel, den Waffen des Kaifers günftigere Wens 
dung zu geben. Allein den Oberbefeht führten zwei Maͤn⸗ 
ner von franzöfifher Herkunft, Bournonville und des 
Souches, die wahrſcheinlich beflochen, waren; von dem 
Lestern, ber zur Partei des Fuͤrſten Lobkowitz gehörte, iſt 
gewiß, daß er durch feinen Beithtvater befländig mit ben 
Franzoſen unterhandelte. Abfichtlich vermied er jede Gele 
genheit, dem Feinde Abbruch zu thun, blinden Reli: 
gionseifer ſchob er immer bie proteflantifhen Zruppen vor 
und md gene fih von Herzen, wenn es den keteriſchen Hun⸗ 

bel ging! 

Turenne zog ſich zuruͤck, ohne den geringſten Verluſt 
zu erleiden, und beide Armeen nahmen, da bie Jahres⸗ 
zeit bereits vorgeruͤckt war, ihre Winterquartiere im Elſaß. 
Die Deutfchen lagerten von Strasburg bis Baſel,. umd 
Befort, die Franzoͤſen hielten Hagenau und Zabern befeßt 
und vefrutirten ſich aus dem nahen Lothringen. Ploͤtzlich, 
mitten im Winter überfliegen fie die Vogeſen, langten am 
23. December in Thann.an, fchlugen die bafeibft ſtatio⸗ 
nieten deutfchen Truppen in mehren Gefechten, befonbere 
auf der Ebene von Mühlhaufen, warfen fie bis Kolmar 
und Tuͤrkheim zuruͤck und nöchigten fie das Elſaß zu ver 
laffen und über den Rhein zurädzugehn. 

So waren die Franzofen zu Anfang bes Jahres 1675 
wieder Meifter des Elſaſſes geworben. Sie eroberten Dach⸗ 
flein und fchleiften die Feſtungswerke. Wie die ganze 
Provinz, fo lag auch die Umgebung von Strasburg klaͤg⸗ 
lich verwuͤſtet. Von Neuem fah fi der Magiſtrat gend- 
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tbigt, dem Marſchall Zurenne bie ſtrengſte Neutralität zu 
verfprechen, wogegen diefer ber Stabt und dem Gebiet dies 
felbe Achtung zuficherte. Dieſe Zuſage hinderte ihn jedoch 
gar nicht an Mafregeln, um bie Deutfchen mit feinen 
eignen Zruppen von der Rheinbruͤcke zu: vertreiben. Zu 
diefem Zweck ließ er bei Plobsheim eine Schiffsbruͤcke zum 
jenfeitigen Ufer fchlagen und führte fein Heer hinüber. 
Montecueuli, der mit ftarker Zruppenmacht bet Speier 
ftand, eilte ihm entgegen. Doch Zurenne, indem er Will: 
ftadt befegte,. Fam ben Deutfchen zuvor und fehnitt. ihnen 
bie Berbindung mit Strasburg ab. Beide Generale lies 
Ben die Truppen zwiſchen dem Rhein und dem Gebirg 
Maͤrſche und Gegenmärfche machen, ohne zu irgend einem 
Erfolg zu gelangen. Enblih am 27. Juli 1675 glaubte 
Zurenne feine Gegner in einem Hinterhalt gefangen zu 
nehmen, body im Yugenblid, wo er nahe bei bem Dorfe 
Sasbach die Bewegungen bed kaiſerlichen Heeres reco⸗ 
gnofcirte, wurde er von einer Kanonenkugel getoͤdtet. 
Schrecken verbreitete diefe Nachricht unter den Sranzofen, 
dee Marquis von Vaubrun und der Graf von Lorges 
uͤbernahmen das Commando und befahlen den Ruͤckzug. 
Nachdem fie Willſtadt verbrannt hatten, nahmen fie bei 
Altenheim den Webergang Liber den Rhein. Montecuculi, 
ihnen hart auf ber Ferſe, ariff fie ſtuͤrmiſch an. Der Mars 
quis von Vaubrun und mit ihm eine beträchtliche Zahl 
wurbe getöbtet. Doch fammelte ſich das franzöfifche Heer 
bald wieder zur Ordnung und feste feinen Rüdzug in 
das Elſaß ungeflört weiter. 

Ohne Verzug benächtigte fih nun Montetuculi der 
Rheinbruͤcke bei Strasburg, überfchritt fie mit feiner 30,000 
Mann ſtarken Armee ohne allen Widerſtand und nahm 
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feinen Marſch nach Hagenau, um deſſen Belagerung zu 
eröffnen. Doc entfchied ihn die Ankunft des Prinzen 
Gonde davon: abzulaffen und bem Feinde entgegenzugehn. 
Miederholt wurde das Elſaß der Schauplag von Raub 
und Plünderung beider . Here. Zum Schlagen kam «8 
nicht, Condes Hauptquartier war zu Lingolsheim, Mon⸗ 
tecuculi's zu Achenheim. Bald zog ſich Erſterer nach Cha⸗ 
tenois zutuͤck, Montecuculi folgte ihm; doch als er bie 
Gefahr eined Angriffs auf die fehlen Stellungen feines 
Feinde einfah, zog er gegen Zabern, in ber Abficht, biefe 
Stadt zu nehmen. Ploͤtzlich, gegen alle Erwartung, hob 
er bie eingeleitete Belagerung auf und ging auf das rechte 

Ufer des Rheines zurüd, Niemand Eonnte fich den Grund 
ſolch fchnellen Aufbruchs erklären. 

Sm Jahr 1676 wechfelten bei beiden Heeren die An⸗ 
fuͤhrer. Der Herzog von Luremburg erhielt den Befehl 
über bie franzöfifchen, der Herzog von Lothringen über 
die deutfchen Truppen. Diefer eröffnete glücklich den Feld⸗ 
zug mit der Einnahme ber Feftung Philippeburg, fein 
Gegner warf fi) nad) Breiſach und traf alle Anftalten, 
die Grenzen des Eifafjes vor neuem Einfall zu bewahren. 
Gelang ihm zwar fein Widerfland in biefem Jahre, mußte 
er doch im folgenden 1677 vor dem Andrang des beut- 
fhen Heeres zuruͤckweichen. Zum brittenmal überfchritt er 
ben Rhein und fchnell war das ganze Eifaß unterworfen. 
Allein das Vaterland wartete umfonft auf einen glänzens 
ben Sieg, Beine einzige der Rebe werthe That ift von 
den deutfchen Waffen zu erzählen. Sie mußten niemals 
einen Vortheil zu-nugen und ließen fi ben geringften 
gleich) wieder aus ber Hand nehmen. Bereits ſtanden fie 
nicht fern von Mes, das nur dürftig -vertheibigt und, von 
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der Gefahr erfchredkt, einem ernſten Stumm nicht wiber 
ftanden hätte. Wie gab es eine beffere Gelegenheit, bie 
bundertjährige Scharte auszuwetzen? Da ließ man bie 
befte Zeit verflreichen, bis bee Marſchall von Crecqui mit 
25,000 Mann zu Hülfe kam, die Päffe der Vogeſen bes 
fegte und jede Unternehmung vereitelte. 

Vom Hauptcorps hatte ſich der Herzog von Sachſen 
Eifenach getrennt und war nad) dem Oberelfaß aufgebro- 
hen. Der franzöfifche General Montelar, ber fih in der 
Feſtung Neubreifach verfchanzt hielt, beobachtete aufmerk⸗ 
fam feinen Marſch, überfiel, nachdem ex alle disponibeln 
Streitkräfte an fich gezogen, ihn bei Kolmar, fhlug ihn 
in die Flucht und warf ihn über den Rhein zuruͤck. Das 
mit nicht zufrieden, folgte Montclar dem Herzog in das 
Breisgau, zerfplitterte feine Macht und trieb Ihn mit eis 
nem Neft von 4000 Mann längs des Stromes bis nach 
Kehl, wo er fich der großen Inſel bemächtigte, die ber 
Rhein zwoifchen Kehl und Strasburg bilde. Um ihn 
ganz einzufchliegen und durch Hunger zur Webergabe zu 
iwingen, denn die damalige Pofition auf der Inſel 
war unangreifbar, ruͤckte am linken Ufer ber Marſchall 
von Crecqui bis Strasburg vor und unterfagte den Vuͤr⸗ 
gern mit Drohungen, dem Herzog von Sachfen auch bie 
kleinſte Hülfe zu leiften. Sie begleiteten diefe Zufage mit 
inftändigen Verwendungen um ben bebrängten Fuͤrſten. 
Der Marſchall gab nach und ſchloß mit dem Herzog eine 
Gapitulation, wornach er mit feinen Soldaten nad) Deutfch- 
land unter der Bebingung zuruͤckkehren durfte, während 
des Krieges nicht weiter die Waffen gegen Frankreich zu 
tragen. 

Gegen das Gluͤck und Talent des Marſchalls Crecqui 
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konnten die Kaiferlihen nichts ausrichten, er uͤberwand 
fie in einem Gefecht nach dem andern, fpielte fogar den 
Kampf auf das linke Ufer hinüber, belagerte Freiburg im 
Breisgau und nahm es den 17. November 1677 ein. 
Dabei wurde der Krieg mit unerhörter Graufamkeit fort: 
gefegt. Eine franzöfifche Freifhar, unter dem Befehl eis 
ned Labroſſe, zog morbbrennerifc durch das unglüdliche 
Land, Weiffenburg und Hagenau gingen in Feuer auf 
und den armen Bewohnern wurde die legte Habe geraubt *). 

So hatten die Deutfchen auch im Jahr 1677 fi im 
Elſaß nicht halten koͤnnen und das Hauptquartier ihres 
Befehlshabers, des Herzogs von Lothringen, war nad) 
Worms berlegt worden. Ungeduldig nad) Siegesruhm, im 
der Abfiht ben Feind zu uͤberraſchen und ibm Frri⸗ 
burg megzunehmen, ruͤckte der junge Prinz zu Anfang 
bed Monate Mai - 1678 ins Feld. Als Mathgeber 
ihm zur Seite hatte der Kaifer den Grafen von Könige- 
ed gewählte. Sie kamen überein, daB man zuerft auf 
Magazine bedacht fein und die Sicherheit haben muͤſſe, 
von Strasburg die Lebensmittel zu beziehn. Als fie dies 
ind Merk gefegt hatten, Iagerten fie zwifchen Offenburg 
und der Kehler Schanze, welche von der deutfchen Seite 
ber bie Bruͤcke nad) Strasburg deckt. 

Die Abſicht der Kaiferlichen war, ben Franzoſen das 
Breisgau abzufchließen, während fie felbft von einer ans 
bern Seite Sreiburg helagern. würden. WMlein der Mar- 
ſchall Crequi erriech dies Manoeuvre und ruͤckte nad) einer 


*) Auffhläger TAlsace. Th. 2. S. 309—315. Ken- 
ginger Documens historiques. Th. 2. Zagnille Histoire 
d’Alsace. Th. 2, 8. 21. 
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Reihe von Gefechten, worin bie Franzoſen faft immer im 
Vortheil blieben, im Kinzigthal bis nach Offenburg vor, 
defien Blokade er indeß nicht aufheben konnte. Der 
Uebergang über den Fluß geſchah unter den Augen bes 
Herzogs von Lothringen, welchen fein Kriegsrath zwang, 
die Schlacht, die man ihm bot, zu verweigern und ſich 
hinter Offenburg zuruͤckzuziehn. 

Da Marſchall Crecqui, in kluger Benutzung der ges 
wonnenen Vortheile und der hegangenen Fehler feines 
Feindes, glaubte fein Uebergewicht nicht beffer anwenden 
zu können, ald wenn er ſich entfchieben .in den Beſitz ber 
Rheinbrüde bei Strasburg ſetzte, überzeugt, daß, fo wie et 
fi) entferne, dieſe Stabt fich beeilen werde, ben Deuts 
fhen Munition und Lebensmittel zuzuführen. Zuerſt 
wollte er parlamentiren und fendete ben General Mont⸗ 
clar mit einem ſchwachen Heerhaufen vor die Kehler Schanze. 
Derfelbe, nachdem er auf einem, dem ſtrasburger Spis 
tal gehörigen Meierhof fein Lager aufgefchlagen, ließ dem 
Königlichen Nefidenten dafelbft, Herrn von Laloubere, wiſ⸗ 
fen, ec folle den Magiſtrat erfuchen, die vornehmften Ses 
natoren zu ihm zu fehlten, damit er mit denfelben über 
das Beſte ihres Staates berathen koͤnne. Zugleich erhielt 
der Refident Befehl, fie zu begleiten *). | 


*) Frankreich hielt, als. nah dem mweftfäliichen Zrieden dad 
Elſaß unter feine Herrſchaft gekommen war, mehre Refidenten in 
Strasburg. Zu Anfang des Jahres 1678 Fam genannter Herr 
v. Zaloubere an die bisher von Hrn. Dupre eingenommene Stelle. 
Iener feste fih fogleid mit dem regierenden’ Bürgermeifter, 
Dietrih, wegen der Neutralitätsfrage in Vernehmen. Er verfi⸗ 
cherte diefem, fein König denke nur an Vertheidigung gegen Deutſch⸗ 
land, wolle teine Groberung machen, noch Jemandes Rechten und 
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In der Stadt entfchloß man ſich auf diefe Einladung, 
nur einen Secretaie an Montelar zu ſchicken, der feine 
MWillensmeinung‘ anhöre und darüber berichte. Dr. von 
Laloubere fuhr in einem Wagen hinaus, er ſteckte feine 
Papiere. zu ſich und ließ ſaͤmmtlichen Sranzofen, die fih 
in Strasburg aufhielten, bedeuten, fie möchten fchleunig 
die Stabt verlaffen. 

Hierdurq fah ſich der Rath zu dringender Vorſicht 
veranlaßt. In den Schanzen, ſowol diesſeits als jenfeits 
des Rheins wurde die Mannfchaft vermehrt und man traf 
. alle nöthigen Vorbereitungen, um fi vor einem Ueberfall 
fiherzuftellen. Während dies geſchah, erfuhr man durch 
den zuruͤckkehrenden Secretair, daß dee Marfchall, unter 





Freiheiten zu nahe treten, aud der Marſchall von Grecqui habe 
Befehl, Teinerfeits ftrenge Neutralität zu halten. Der Bürger: 
meifter erwidertes die Stadt möge wol mit dem König in . gutem 
Einverftändniß bleiben, doch Fönne fie fi) dem Uebergang einer 
Patferlihen Armee über die Rheinbrücke nicht wiberfegen, da fie ja 
felbft ein Reichsſtand ſei. „Man konnte Leicht ſehn,“ ſagt pr. 
v. Laloubere in einem Brief an den Miniſter Louvois, „daß fie 
fid mehr vor dem SKaifer ald tem König fürdtete, befonders 
wegen ber Reichsacht.“ Ebenſo ſchickte die Ritterſchaft des untern 
Eljaffes eine Gefandtihaft an den franzöfiihen Nefidenten und 
fiherte ihm Neutralität zu, doch nicht mehr als fi mit ihrer 
Keichsſtandſchaft vertrages” ſ. Gofte Reunion de Strasbourg & la 
France. 8. 4 fg. (Strasburg 1841). Eine bemerkenswerthe Schrift, 
welche eine Sammlung noch nie veröffentligter Documente aus dem 
Archive des Minifteriumd der auswärtigen Angelegenheiten und des 
Kriegs, fowie des Reichsſarchivs und der Föniglihen Bibliothek 
enthält. Ebenfalls wichtig zum Quellenſtudium diefer Zeitepoche 
iſt ein anderes, 1840 in' Paris erſchienenes Buch unter dem Titel: 
Documens inedits concernant l’'histoire de France, et * portion- 
lierement l’Alsace par Vanhuffel. 
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dem- Vorwand, die Brüde über die Kmtzig zu befegen, 
die Strasburger auffoberte, ihm die Kehle Schanze zu 
übergeben, damit bie fo oft verfprochene Neutralität gehal⸗ 
ten werden koͤnne. 

Das hieß nun, dem Herzog von Lothringen alle feine 
Magazine, feinen legten Zufluchtsort wegnehmen. Das 
‚her antroortete der Senat, er inne die Schanze unmoͤg⸗ 
lich Übergeben, ohne fich in Feindfeligkeit mit dem Weich 
einzulaffen. Darauf begann der Angriff auf die Schanze; 
mit vielem Muth vertheibigte ſich die Beſatzung, noch ans 
‚gefeuert durch bie Gegenwart mehrer Rathsmitglieder, die 
bis zum Sturm verblieben. Als der Marfchall bie Bre⸗ 
fche zugänglich glaubte und die Batterien des Forts zum 
Schweigen gebracht waren, fihrieb er noch (26. Juni 
1678) gegen Mittag an ben Senat und warnte ihn, «8 
auf das Aeußerſte Eommen zu laffen. Da jedoch die Ants 
wort nicht fo ſchnell eintraf, als ee erwarten mochte, wur⸗ 
den die Verhandlungen abgebrochen, ber Angriff mit Nach⸗ 
druck unternommen, ein allgemeiner Sturm auf der gan⸗ 
sen Linie zwifchen ber Kintzig und (gem Rhein gemacht. 
und um ſechs Uhr des Abende war die Schanze in feind⸗ 
lͤcher Gewalt. Der größte Theil ber Beſatzung wurbe 
mit den Waffen in der Hand niebergehauen. 

Am folgenden Tag fandte der Marſchall einige Ges 
fangene, fowol ſchweizer Miethlinge ald andere in bie 
Stadt und duferte, gegen die Stadt habe er nichts im 
Schild, allein fein Intereffe habe verlangt, fich der Brüde 
zu bemäcdhtigen, man möge ihm Abgeorbnete zufenden, um 
über bie dermalige Sachlage zu unterhandeln. Zugleich 
ſchrieb er eigenhändig einen Brief an ben Magiſtrat, worin 
er fagt, er ſei bereit, für die Herſtellung der Brüde 


— 
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die Hand’ zu bieten, wenn man dazu andererſeits beizu⸗ 
fteuern fich verftehn würde. 

Man verwarf diefen Vorfchlag, worauf die franzöfis 
fche Armee bei Altenheim ben Rhein überfchritt, nachdem 
fie zuvor die Kehler Schanze gefchleift, den Dre ſelbſt 
und ben größten Theil der Brüde am rechten Ufer ver 
brennt hatte. Die Neutralität der Stadt Strasburg wolle, 
er achten, erflärte der Marſchall, doch die Schanzen nehme 
ee aus, welche zwifchen der Stadt und dem Rheine ge 
legen find. Das Schloß Lichtenberg ,- das für unbezwing⸗ 
lich galt, riß er zuerft an fih und ſchlug auf den Höhm 
von Sciltigheim das Lager auf, was auf eine ernflliche 
Belagerung der Stadt hindeutete. 

Jetzt faßte der eingefchüchterte Magiftrat, in Betracht 
der zerflörten Rheinbruͤcke und feines dadurch iſolirten Lage, 
ben. Entfhlußl, zu unterhandeln und in bie Belegung der 
Schanzen duch bie franzöfifchen Truppen einzuroilligen. 
Schon follte der Vertrag abgefchloffen werben, als ein 
Hr. v. Mercy die Borfchaft brachte, der Herzog von Lo⸗ 
thringen eile zur Huͤffe herbei. Diefe Botfchaft war von 
2000 Mann zu Fuß und 1500 zu Pferd begleitet, 
welche auf einer fliegenden Brüde über den Rhein 
gefegt waren, und nun bie ohnedied gegen 6000 
Mann ſtarke VBefagung - Strasburgs beträchtlich ver- 
mehrten. Wirkfame Anftvengungen, ben Magiſtrat im 
Widerftand zu befeftigen, machte auch der Prinz Hermann 
von Baden, ber mit jenem Corps in die Stabt gekom⸗ 
men war und diefelbe Zufiherung baldiger Hälfe mie 
berholte. Ä | 

Es ift eine ruͤhmenswerthe Erfeheinung, dag in jener 
Zeit des Verrathes, wo insbefondere bie beutfchen Kürften 
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ſich vor dem Erbfeinde der Nation zu ſchmachvollem Dienft 
erniedrigten, die treue Liebe zum Vaterland nur noch in 
den Reichsſtaͤdten bei dem Bürgerthum Schup und 
Zufluche fand. Selbſt Strasburg, das, loßgetrennt von 
feiner Provinz und von Kaifer und Reich, bereit als vers 
lorner Poſten betrachtet, ringe um feine Mauern bas 
franzöfifhe Beldzeichen fah, hat in der überwiegenden 
Mehrheit feiner Bürger bie zulegt, wo Verrath und Ge 
walt feine Freiheit zu Grunde richteten, bei deutfchanatio> 
naler Sefinnung fell ausgehalten. 

Auch diesmal bewährte fie dieſe wackere Sefi innung. 
Kaum waren die Abgeordneten aus dem Lager zurüdges 
tehrt, als man jede Unterhandlung abbrad) und, fatt ben 
Vertrag zu ratificiren, von den Wällen der Stabt ein leb⸗ 
haftes Feuer auf die‘ franzöfifche Armee begann. Jetzt 
hielt der Marſchall Crecqui nicht länger zuruͤck; fchnell 
ließ er gegen die beiden Schanzen (die Sternfchanze und 
die Rheinfchanze, die zwifchen der Stadt und dem Fluß 
zum Schuß des Bruͤckenkopfes lagen, die Laufgräben er» 
öffnen. Die Befagung machte einen Ausfall, wurde jes 
doch zuruͤckgetrieben; ebenfo ging es den Kaiferlichen, bie 
unter dem Grafen Mercy zu Hülfe kommen wollten. Da 
die Forts ſich fo verlaffen fahen, capttulirten fie und wur: 
den von ben Franzoſen befekt. 

Sept erfchien. auch zu fpät der Herzog von Lothrins 
gen. Im. Glauben, Marfchall Crecqui werde Strasburg 
belagern, operitte er zum Entſatz ber Stadt, jedoch ohne 
Gluͤck, denn er wurbe bei jeber Begegnung aus dem Feld 
gefchlagen. Bei der vorgeructen Jahreszeit entfagte ber 
Marſchall vorläufig jeder Unternehmung auf. das fefte 
Strasburg, entfchloß fi bie Winterquartiere zu beziehen 


44 Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 


und es bei der Beobachtung bewenden zu laffen. Seinen 
Soldaten gab er das verwäftete Elfaß zur leichten Plünde- 
rung preis. Die beiden Schanzen mwurben gefchleift und 
auch der Übrige Theil ber Rheinbruͤcke am linken Ufer ver- 
brannt. Beim Abzug fchoffen die Franzoſen eine Kano⸗ 
nenkugel gegen den Münfter ab, deren Spur man bis 
heute an ber Galerie des Chores entbedt. Eine deutfche 
Inſchrift erzählt das Ereigniß. | 

Almdlig wurde man des Krieges auf allen Seiten 
müde, Ludwig, gegen halb Europa firdtend, fand bie 
Laft zu ſchwer bei allen Siegen; dann wußte er wohl, ba 
feine gewinnreichſte Politik fi in Friedensſchluͤſſen be 
währe. Nach langen Unterhandlungen, welche bereits 1675 
zu Nimmegen begannen, ſchloß endlih Holland (10. Aug. 
1678) daſelbſt feinen befondern Frieden mit Frankreich. 
Der König verhieß benfelben Holländern, zu deren Vernich⸗ 
tung er den Krieg entzündet, völlige Wiederherſtellung. 
Nur auf Unkoften der Verbündeten, welche für Holland 
die Waffen ergriffen hatten, follte feine Befriedigung ges 
fhehn. Die Krone Spanien, ihre Ohnmacht fühlend, teat 
diefem Frieden (17. Auguft)., unter holändifcher Wermittes 
lung bei. Durch denfelben erhielten bie Hollaͤuder alles 
Verlorne, insbefondere Maftricht zuräd, Spanien aber 
trat die ganze Freigrafſchaft Burgund und in ben Nieder⸗ 
landen eine anfehnliche Zahl von Städten, ald Valencien⸗ 
nes, Conde, Kammerich, St. Omer, Ypem, Kaffel, 
Maubeuge u. a. mit Zugehör an Frankreich ab, wogegen 
dies einige Feſtungen, welche Holland als Vormauer ges 
gen Frankreich dienen follten, zuruͤckgab. Ein Blick auf 
die Karte reicht hin, um den Gewinn Frankreichs durch 
diefen Tauſch zu würdigen, benn die neuen Eroberungen 
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bilden eine faſt ununterbrochene Kette vom Meer bie faft 
an bie Ardennen. Noch flanb der Friede aus mit Oeſt⸗ 
reich und dem Reh. Die drei Kurfürften Mainz, Trier 
und Pfalz waren im Begriff, fi) vom Reiche zu trennen 
und an Holland und Spanien anzufchließen. Die übrls 
gen Bundesgenoſſen mochten fid) noch fo Laut über biefe 
Treulofigkeit beſchweren; das Gefchehne war einmal nicht 
zu ändern; auch bie Kaiferlichen verloren ben Muth und 
fürchteten heimlich das Wachsthum des brandenburgifchen 
Haufes. Jetzt festen ihnen bie Sranzofen Endtermine 
und ‚verlangten für jede Zögerung größte Opfer. Unter 
diefen Umftänden fchloffen am 5. Februar 1679 die Ge 
fandten des Kaiſers zugleich für das Reich mit Frankreich 
und Schweden ab, in folcher Uebereilung, daß im erften 
Artikel zwar der Muͤnſterſche Friede beftätigt, dabei 
aber die wichtige Streitfrage uͤber das Verhaͤltniß der 
Reichsſtaͤnde und Reichsſtaͤdte im Etſaß, welche in Folge 
der von Frankreich gemachten Auslegung des weſtfaͤliſchen 
Friedens ſeit ſechzehn Jahren hart bedraͤngt und zuletzt 
gewaltfam beſetzt worden waren, ganz uͤbergangen und 
der Reſtitution dieſer Staͤnde und Staͤdte mit keinem 
Worte gedacht wurbe*). Strabbutg hatte den Kaiſer be 
ſonders angelegen, ſeiner, als einer reichsunmittelbaren 
Stadt, in Betracht der drohenden Gefahr fuͤr ſeine Inte⸗ 


”) Hieraus zogen nachher die Franzoſen die ſophiſtiſche Fol⸗ 
gerung, daß ihre Auslegung des Münfterfhen Friedens ftill- 
ſchweigend anerkannt worden fei, während die Deutſchen bes 
baupteten, vie einfadhe Beftätigung de gedachten Friedens ent⸗ 
halte für die Franzoſen die Berpfliätung, auf die Feſtſehungen 
veffelben zurüdzugehn. Adolf Menzel, Geſchichte der Deutſchen 
Band 9. ©. 81. 
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grität fpeciel im Friebensfhluß zu erwaͤhnen, allan man 
hatte für ihr Verlangen ein Gehör. Frankreich trat das 
im Münfterfchen Frieden ihm überlaffene Philippsburg an 
das Reich ab, behielt aber daflır das dem Kaifer gehörige 
Freiburg im Breisgau mit freiem Durchzug von und 
nach Breifah. Die Fürftenberge wurden in alle Ehren und 
Einkünfte wiebereingefegt und als wuͤrdige Mitglieder bes 
Reiches angefehn. Der Herzog von Lothringen ſollte fein 
Land zwar zuruͤckbekommen, aber die wichtigften Plaͤtze 
Nanzig, Marfal und Moyenvic behielten die Franzoſen, 
auch vier große Heerſtraßen nach Elſaß und Burgund. 
Bis zur Vollziehung des Friedens behielten die Franzoſen 
Aachen, Chatelet, Verviers, Duͤren und andete Grenz⸗ 
ſtaͤbte im Koͤlniſchen beſetzt. 

Unter dem deutſchen Volke verrieth ſich ein allge⸗ 
meines Misvergnuͤgen uͤber einen Frieden, der nachtheilig, 
unſicher und entehrend war. Mit Holland, jubelten die 
Franzoſen, haben wir einen ſchlauen, mit Spanien einen 
ſchlauen und vortheilhaften, mit dem Kaiſer einen ſchlauen, 
vortheilhaften und roͤhmlichen Frieden geſchloſſen. Leopold 
ſelbſt feufzte bei Unterzeichnung des ſchimpflichen Vertrags 
und dußerte, als er das Dankgebet zur Sriedensfeier an: 
ordnete „man muͤſſe Gottes Hand, auch wenn fie züchtige, 
kuͤſſen“ *). 

Frankreich war durch ben Nimweger Frieden dem Ziel 
feiner Wünfche beträchtlich näher gekommen, abgefehn von 
den wichtigen Ländererwerbungen, hatte es das Anfehn und 
die Würde des Kaifers in Aller Augen tief heruntergefegt 
und verächtlih gemacht; der Name ded Reihe war zum 


*") ®agner Historia Leopoldi Caesaris B. 4. &. 468. 


Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 47 


Spott geworben; jebe fremde Macht glaubte an ben klei⸗ 
nen Staaten zum Ritter werden zu koͤnnen. Der Triumph 
ber Fuͤrſtenberge war eine glänzende Ermunterung für alle 
Berräther und Franzoſenknechte, einem König treu zu bie: 
nen, der die Seinen nicht verließ. Der berühmte Leibnitz 
ſchrieb damals an einen Freund: „fo ift denn biefer Sriebe 
gefchloffen, der das ganze Anfehn Europas verändern wird. 
Nun muß es Jedermann einleuchten, was vor Anfang 
des Krieges kaum der Scharffinntgfte errieth, daß Frank⸗ 
reichs Gewalt größer geworben, als um fie fo bald in 
ihre Schranken zuruͤckzufuͤhren. Das Gluͤck des Könige 
fege ich weber auf feine Schäge, noch auf feine Freunde 
(denn jene erwarb er durch Klugheit, dieſe durch jene), ſon⸗ 
bern auf Anderer NRachiäffigkeit und Sünde.” 

Die Zeiten, die unmittelbar auf ben Nimweger Frie⸗ 
den folgten, find die ſchmachvollſten, welche Europa bis⸗ 
ber erfahren, vornehmlich für Oeſtreich und das beut: 
ſche Reich. / 


IV. 


Am Allgemeinen (benn eine beſondre Erwaͤh⸗ 
nung war, vole wir bereits bemerkten, abgelehnt worden) 
galt der Nimweger Friede auch für Strasburg. De 
nächften Verpflichtung, bie noch uͤbrigen Truppen aus dem 
Elſaß und aus Stradburg zu entfernen, entfprach ber Kai⸗ 
fer auf Ludwig's entfthiebene Foderung ohne Verzug, wenn 
gleich bie Franzoſen bie beutfchen Städte vertragswidrig 
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befegt hielten. Der König brachte nunmehr feine Erobe⸗ 
rungsplane in ein eigentliches Syſtem, in beffen vorberften 
Satz die Wegnahme alter in Elſaß noch befindlichen freien 
Reicheftände und darunter zumal Strasburg begriffen 
war. ine bedeutende Heeresmacht blieb längs der Rheins 
grenze unter bem Befehle bed Marſchalls Grecqui in den 
Waffen geruͤſtet. 

Auch hatte Ludwig waͤhrend des letzten Krieges zwei 
Erfahrungen gemacht, die ungemein ſtark auf ſeine Län 
dergier wirkten. Bei Spanien war viel Wille, ihm zu 
fhaben, doch verbunden mit einer Schwäche, bie er nod) 
nicht vermuthet hatte; bei dem bdeutfchen Weiche, eine be 
trächtliche Maffe von Kräften, aber weniger Wille, ihm 
zu ſchaden, und felbft weniger Anwendbarkeit biefer Kräfte, 
als er mochte geglaubt haben. Beide Mächte erfchienen 
ihm als diejenigen Nachbarn, auf deren Koften er ſich 
ungeftraft und nach Belieben vergrößern Eonnte. Nur 
mußte fich eine Gelegenheit darbieten, wodurch ber An- 
fland und die zwifchen den europäifchen Nationen herge: 
brachten Begriffe von Recht und Unrecht nicht auf eine 
allzu grelle Weife verlegt wurden. 

Ein Parlamentsrath von Meg, Namens Revaur, trat 
unvermuthet auf und bot bem König zur Ausführung 
feines Planes die Hand. Vermoͤge koͤniglichen Auftrags 
follte er den Gerichtsbezirk des dortigen Parlaments ge 
nay angeben. Revaux wußte mehr Ortfchaften zu nen 
nen, als fich voirklich darunter, und mehr, als fich felbit 
unter franzöfifcher Oberherrfchaft befanden. Seine Arbeit 
gefiel fo fehr bei Hof, daß er aufgefobert wurde fie fort: 
zufegen und fo volftändig als möglich zu machen. Uns 
ermäbet in Ducchforfchung ber Archive und unerfchöpflich 
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in willkuͤrlichen, aus ben Urkunden gezogenen Refultaten 
brachte er ein folche® Verzeichnig von ehemaligen Be 
figungen, Lehnfchaften und Depenbenzen ber drei Bisthuͤ⸗ 
mer Mes, Tull und Verdun, dem eigentlichen Umfang 
des Meyer Parlaments, zum Vorſchein, daß felbft Lou: 
vois, dem es Revaux perfönlich einhändigte, anfangs uͤbet 
die Chimaͤre lachte und es feinem Heren vielleicht nur 
verfuchsweife vorlegte. Doch diefem war ber innerfte 
Wunſch der Seele damit getroffen, er fand bie Idee un: 
vergleichlih und auf ber Stelle ausführber. Da nun 
einmal mit dem, was man ald Zugehör des Meger Par: 
laments fodern koͤnne, der Anfang gemacht war, fo wurde 
befchtoffen, auch mit bem Elſaß wieder zu vereinigen, was 
dazu gehöre, um bie im weftfälifchen Frieden zugeficherte 
Oberherrſchaft nach aller Strenge und mit Dintanfegung 
alter in bemfelben Frieden hinzugefügten Einfchräntungen 
auszuüben. Zwei fogenannte Reunionstammern wur: 
ben errichtet (1680), die eine zu Meg wegen ber An- 
fprüche der drei Biethuͤmer, die andere zu Breiſach we: 
gen der vom Elſaß. Mit Erftaunen hörte Europa, daß 
vor dieſe außerordentlichen Gerichte der König von Schwer 
den wegen Zweibruͤcken, ber König von Spanien megen 
nieberländifcher Beligungen, ber .Kurfürft von bee Pfalz, 
bie Pfalzgrafen von Veldenz, der Herzog von Würtem; 
berg, bie Markgrafen von Baden und ber ganze unmit- 
telbare Abel zwifchen dem Rhein und der Mofel waren: 
vorgelaben worden und, ehe nody einer erfchien, ber Alles 
verfchlingende Machtfpruch ergangen fei, daß, was im Ei: 
faß gelegen, die Fürften und Herren, die den brei Bis⸗ 
thümern mit irgend einem vehnsverband zugethan ſeien, 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 3 
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die franzöfifche Oberherefchaft anzuerkennen hätten. Dies 
fei der Elare Inhalt des Muͤnſter und Nimwe— 
ger Friedens; wer fich unterfiche, Widerſtand zu ver- 
fuchen, den werde man für einen Rebellen, für einen or: 
dentlichen Feind anfehen. Damit diefe Drohungen nicht 
ohne Nachdruck blieben, fand die zahlreiche Armee unter 
Erecqui in dee Nähe und dem Richterſpruch zu Gebot. 
Dem Haufe Würtemberg ward Mömpelgard, der Krone 
Schweden das Herzogthum Zweibruͤcken entzogen, weil fie den 
Eid der Unterwörfigkeit nicht leiften wollten. Die ganze 
bisher unmittelbare Reichsritterſchaft des Elſaſſes mußte 
ſchwoͤren oder ihre Güter mit dem Rüden, anfehn. Um 
das ohnehin ſchon weitfchichtige Reunionsfeld vollends in 
das Unendliche zu erweitern, wurden auch die fogenannten 
Dependenzen, hervorgeſucht. Was jemals die Land: 
grafen von Elfaß, oder. die Landvoigte von Hagenau ober 
die Bifchöfe befeffen hatten, oder wovon fich nur die ge 
ringſte, manchmal gar fächerliche Spur ‚zeigte, baß fie et⸗ 
was möchten befeffen haben ‚wurde unter dem Vorwand 
der Dependenz und weil die.auf folhe Art erworbene De 
pendenzen wieder ihre Dependenzen hatten, auch diefe un: 
ter die franzöfifche Oberherrſchaft gezogen. Dem Einfäl: 
tigften ‚mußte einleuchten., daß, wenn folchen Anmaßungen 
und Gründen Gültigkeit zukommen follte, Frankreich ganz 
Europa reuniren Eönnte, denn jede neue Erwerbung war auch 
zugleich an neuen Anſpruͤche fruchtbar bis ins Unendliche. 

Sobald von Seiten Frankreichs die erften Schritte 
gefchehn waren, diefe ganz unerhörten, dem Voͤlker⸗ und 
Vernunftrecht Hohn fprechenden Anmaßungen, befonders bie 
den elfafftfchen Vereinſtaͤdten aufgebrungene Huldigungs⸗ 
eibe, bie fie ganz vom beuffchen Meich losriſſen, gab bet 
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Kaifer der Reicheverfammlung Nachricht, damit fie ihm 
an Gutachten darüber erftatten möge. Daffelbe erfolgte 
(9. Februar 1680) und trug darauf an: „bag man alle 
Punkte, worin Frankreich den weftfälifchen und nimmes 
giſchen Friedensfchlüffen fchnurgerade entgegenhandelte, reif: 
ih unterfuhhen, ordentlich zufammentragen und ber Kai- 
fer dem Könige von Srankreih durch Schreiben ober Ab: 
fhidung in feinem oder des gefammten Reiches Namen, 
wie auch ſowol dem franzöfifchen Gefandten in Wien, 
als dem zu Regensburg Vorſtellung thun und bie wirt 
liche Abftellung diefer Beſchwerden begehten fol, da es 
befannt fei, hieß es, daß in dem Muͤnſter Frieden bie 
Landgrafſchaft Ober: und Mieberelfag fammt der Land» 
volgtei Hagenau der Kroge Srankreid mit ausdrädlichem 
Vorbehalt der darin gelegenen zehn vereinigten Reiche: 
ſtaͤdte und deren hergebrachten Unmittelbarkeit und Frei⸗ 
heit übergeben und ausdrüdlich feſtgeſezt worden, daß der 
König von Frankreich weiter auf Feine Oberherrfchaft Uber 
diefelben Anfpruch zu machen habe; da bie befagte Krone 
diefe Orte vermöge des Nürnbergifchen Executionsreceſſes 
ſogleich geräumt, im Jahre 1665 aber, da fich zuerft 
Jerungen deswegen hervorgethan, den vom Reiche ge 
machten Vorſchlag, die Sache durch Schiedsrichter abthun 
zu laſſen, felbft angenommen und Kurfuͤrſten und 
Stände zu Schiedsrichtern ernannt habe, in dem Nim⸗ 
weger Friedensſchluß endlich ausdruͤcklich verglichen worden, 
daß Altes, was durch bdenfelben nicht geändert worden, 
nah dem Sinn bes MWeftfälifchen Friedens eingerichtet 
und zurüdgegeben werben folltes fo ſei allerdings noch 
ferner dabei zu beftehen und der gedachten Städte Un: 
3* 
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mittelbarkeit und Freiheit und neuerbings die Berichti- 
gung der Streitigkeit durch Schiebsrichter zu begehrten, in 
fonderheit auch des Kammergerichts Jurisdiction daruͤber 
aufrecht zu erhalten. Da auch die Reichsritterſchaft und 
Vaſallen im untern Elſaß im weſtfaͤliſchen Frieden aus: 
druͤcklich von ber franzoͤſiſchen Oberherrſchaft ausgenom⸗ 
men ſeien und, obwol Metz, Tull und Verdun den 
Franzoſen abgetreten worden, doch dieſer drei Bisthuͤmer 
auswaͤrts gelegene Lehen und Vaſallen nicht mit begrif⸗ 
fen geweſen und folglich Frankreich keine Superioritaͤt uͤber 
dieſelben habe; da endlich der Krone Frankreich zur Zeit, 
als “fie dieſelbe dahin ausdehnen wollen, ſogleich oͤffentlich 
widerſprochen worden: ſo ſoll man auch dieſes dem Koͤnig 
von Frankreich vorſtellen und iin, erſuchen, auf den weſt⸗ 
fätifchen Frieden Rüdfiht .zu nehmen, fo viele vornehme 
Reichsſtaͤnde wider den Elaren Buchftaben deſſelben nicht 
zu befchweren, fondern vielmehr die zuvor beliebte Ent: 
fheidung ber Sache durch Schiedsrichter flattfinden zu 
laffen und inzwifchen alle Tchätlichkeit einzuftellen. Und 
wei: auch vorgekommen, daß gedachte Vafallen wie auch 
anbere Reichöftände auf den naͤchſtkommenden März nad 
Meg wirklich. vorgeladen worben: fo, fei der Kaifer zu 
bitten, diefe Sache bei dem König von Frawkreich, wie 
auch bei den obengedachten franzöfifchen Miniftern fobald 
als möglich vermitteln. zu laſſen. Was die Beſchwerden 
anderer unmittelbarer Reichsſtaͤnde und Laͤnder und bie 
Einziehung der Renten und Gefälle des Domkapiteld zu 
Strasburg betreffe, fo müfle man, weil es dermalen an 
binlänglicher Kenntniß noch ermangle, erwarten, was bie 
gekraͤnkten Stände diesfalls anzeigen werben, und man 
werbe alsdann nicht fäumen, ihre Beſchwerden zu überle 
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gen. Und weil die Stabt Schlettfinbt vermäge des Welt: 
fälifchen Friedens, wie die übrigen Versinftädte, dem Reiche 
verbleiben, und nach der Verorbnung des Nimmeger Frie⸗ 
dens zurückgegeben werben follte, fo könne man finden, 
mit welchem Rechte die Krone Srankreih aus biefer auf 
des tömifchen Reichs Grund und Boden gelegenen Stadt 
zu deſſen Nachtheit eine Seftung machen und für ſich 
behalten wolle, daher man berfelben, ſowie anderer dem 
Reiche gehöriger Orte Räumung zu begehren habe. Die 
Zuchdgabe von Mömpelgarb könne wider ben klaren In⸗ 
balt bes Münfter Friedens von der Krone Frankreich mit 
Recht nicht verweigert, noch koͤnnen die übrigen mit unter: 
laufenden Neuerungen behauptet werden, wie benn ſowol 
die Sprengung ber Feſtung Dachsburg, als die Schlei⸗ 
fung anderer im Eifaß liegender Städte und Schlöffer 
gedachtem Friebensinftiument gänzlich zumiberliefen und 
die Krone Franfreih um Erfegung des Schadens belangt 
werden follte.e Und nachdem bie Seftung Homburg nad) 
der Verordnung des Osnabruͤcker Friedens, worauf fich 
dev Nimweger gründet, dem gräflichen Haufe Naſſau als 
feinem vorigen Heren wieder heimfiel: fo halte man gleich» 
falls für billig, dag die Krone Frankreich dasjenige, worin 
fie gegen biefen Sriedensfchluß gehandelt habe, zuruͤcknehme 
und wieber gut made. Wegen Bitſch erwarte man 
von den Gekraͤnkten nähen Bericht. Und gleich wie 
man der Zuverficht lebe, daß der König der Stadt Strass 
burg das Pontificatione Recht zu Kehl, wie fie e8 hei dem 
Weftfäuifchen Frieden gehabt, ungekraͤnkt Laffen werbe, fo 
erwarte man auch eine nachbrüdtiche königliche Verord⸗ 
nung, baß berfelbe die von ben franzöfifchen Miniſtern 
für das Jahr 1680 gefoberten Contributionen und An: 
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deres, was ihrer Unmittelbarkeit und Freiheit entgegenſteht, 
nicht weiter zugemuthet werden möge” *). 

Der Kaifer fäumte nicht, dem an feinem Hofe befind- 
lichen franzöfifchen Minifter de Vitry bie gerechten Be 
ſchwerden der Reicheftände vortragen zu laffen und auf 
ihre Abſtellung zu: dringen. Aber derfelbe antwortete, von 
demjenigen, was das römifche Reich und die Stände def 
ſelben betreffe, fei ihm nicht das Geringfte anvertraut; 
man müffe fich dieſer Sache wegen an Verjus, franzöfi: 
hen Gefandten an- der Reicheverfammlung zu Regent: 
burg, wenden. Um alle in einer fo bringenden Sache 
hoͤchſt ſchaͤdliche Weitläufigkeiten zu vermeiden, beſchloß 
Leopold, den Grafen Franz Heinrich von Mansfeld nad). 
Paris zu ſchicken. 

Da fich mittlerweile die Beſchwerden von allen Sei⸗ 
ten ber bäuften, fand die Reichsverſammlung für gut, 
felbft ein Schreiber an den König ergehen zu laflen- 
„Sie hielten es für ihre Pflicht,” fagen darin die Lands 
ftände „die wahre VBefchaffenheit der Sache dem Könige 
vorzulegen. Es ſei bekannt, daß beim Schluffe des Nim⸗ 
weger Friedens es mit beiderfeitiger Einwilligung zu einem 
Öffentlichen Gefege gemacht worden, daß der Münfter 
Frieden der Grund der öffentlichen Ruhe fein müffe und 
daher in allen Stüden in feine vorige Kraft zu ſetzen 
ſei. Diefem zufolge Eönne Frankreich gewiß mehr nicht 
fobern, als was in jenem Frieden biefer Krone vertrags⸗ 
mäßig ‚zuerfannt worden. ine andere Abtretung, als 
welche im Weftfälifchen Frieden gefchehen und im Nim- 
weger beftätigt worden, koͤnne nicht erwieſen werben. Ded 


*) Theatrum europaeum. Th. 12. ©. 167—169. 
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Königs eigene ſowie anbere Documente bewieſen genug, 
wie oft berfelbe bei den weftfälifchen Friedensverhandlun⸗ 
gen und bei anderen Gelegenheiten öffentlich verfichert habe, 
nichts liege ihm näher am Herzen, als daß den Stän: 
den ihre Freiheit und Unmittelbarkeit unerfchlittert bleiben 
möge. Durch die Abtretung ber Landaraffchaft Elſaß fei 
nicht Elſaß abgetreten worden. Wozu es denn fonft nd» 
thig gewefen wäre, baß der Biſchof von Strasburg und 
die zehn Vereinſtaͤdte nebft den übrigen in dieſer Gegend 
gleich) nach dem weftfälifchen Frieden in ihre alte Freiheit, 
Unmittelbarkeit und Rechte geſetzt, die Truppen fogleich 
aus den befagten Drten abgeführt und den VBefigern bie 
Freiheit ertheilt worden, fie mit ihren eigenen Truppen 
- wieder zu befegen? Wozu es dann nöthig geweſen wäre, 
freien Durchzug der franzöfifchen Truppen, die Neutrali- 
tät der Stadt Zabern und bie Zerftörung der Feſtungs⸗ 
werke von Benfeld und dergleichen mehr zum Belten 
Frankreichs namentlich zu bedingen, wenn beibe Eifaffe 
diefer Krone wären abgetreten worden? Geſetzt, vor eis 
nem ober dem andern Sahrhundert hätten einige Orte zu 
denjenigen gehört, bie im weftfätifchen Srieden an Frank⸗ 
reich abgetreten worden, fo koͤnne doch durchaus nicht ges 
folgert werben, daß fie zur Zeit des gefchloffenen Friedens, 
befonders dba ein Anderer fie damals befaß, zu bemfelben 
gehört haben, indem nichtd weiter abgetreten worden, als 
was das Haus Deftreich damals in biefer Gegend befef: 
fin. Auch unter was immer für einen Namen von Des 
penbenzen Eönnen freie Reichsſtaͤnde nicht verflanden wer⸗ 
den, da ein Reichsſtand von dem andern nicht abhänge, 
fondern ein jeder für fich beſtehe. Noch weit unbilliger 
würde es fen, Stände, bie ihre Rechte auf einen uner- 
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denklichen Beſitz gründen, gegen alle Rechte zu zteingen, . 
daß fie die Rechtmäßigkeit ihrer Befigungen barthun folls 
ten. Die Befigungen und Herrfchaften ber ganzen Welt 
würden dadurch unficher werden. Die Eöniglichen Tribu⸗ 
näle von Meg und Breiſach, bie nicht nur in Anfehung 
unmittelbarer Reichsſtaͤnde keine rechtmäßigen Richter feien, 
fondern die Stelle eines Klägers und Richters zugleich 
vertreten, behaupteten zwar, alles, was feit Jahrhunder⸗ 
ten von den drei Bisthlimern, von Ober: unb Untere 
faß, von dee Landvogtei Hagenau und der Propftei Wei 
ßenburg abhange, fei dem Könige abgetreten worden und 
müffe daher demfelben wieder verfchafft werben. Da aber 
diefe nackte Behauptung gänzlich) grundlos fei und das 
Sriedensinftrument berfelben offenbar widerſpreche, fo über: 
laffe man dem Urtheile des Könige und des ganzen Eus 
topa, ob diefe Erklärung ber Tribunaͤle ftatthaben und 
ob Frankreich die Territorien und Rechte mittelbarer Stände 
an ſich ziehen Eönne Einer folhen Meinung beizuflim- 
men, verbiete ihnen die Rüdfi cht, die ſie ihrem Vater⸗ 
lande ſchuldig ſeien“ *). 

Dieſem Schreiben fuͤgte die Reichsverſammlung noch 
verſchiedene andere Gruͤnde bei und gab ſich beſonders 
Muͤhe, durch Auslegung derjenigen Stellen des weſtfaͤli⸗ 
ſchen Friedens, welche ſich auf die gegenwaͤrtige Streitig⸗ 
keit bezogen, ihre Gerechtſame darzuthun. Zuletzt baten 
fie, der König möchte dieſe Sache an ben von dieſem 
Reichstage ſchon laͤngſt feſtgeſetzten ſchiedsrichterlichen Aus⸗ 
ſpruch verweiſen, bie übrigen Reichsſtaͤnde aber ihre Un⸗ 
mittelbarkeit und Freiheit ungeſtoͤrt genießen laſſen, die 
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Befchwerben abftellen, Jeden in das Seinige wieberein- 
fegen und duch die That zeigen, bag er nad) dem Sinne 
feiner eigenen ruͤhmlichſten Erklärung den Frieden in dem 
heiligen römifchen Reiche unverlegt zu erhalten gefonnen 
ſei. Zugleich ſchickte die Reichsverſammlung ein Schrei: 
ben an den Koͤnig von England ab, des Inhalts: „Es 
werde ihm bekannt ſein, wie feindlich Frankreich gegen 
die deutſchen Reichsſtaͤnde verfahren ſei, ſodaß außer dem 
glaͤnzenden Namen des Friedens nichts uͤbrig zu ſein ſcheine. 
Daher haͤtten ſie es, da die Gekraͤnkten ſich an die Reichs⸗ 
verſammlung um Huͤlfe gewandt, fuͤr ihre Pflicht gehal⸗ 
ten, dem Koͤnige von Frankreich die ganze Lage der Sache 
vorzuſtellen. Obwol ſich nun von der billigen Geſinnung 
und Gerechtigkeitsliebe deſſelben nichts Andres hoffen laſſe, 
als daß er ihren Gruͤnden und ihrem Verlangen werde 
ſtattgeben: ſo haͤtten ſie es doch fuͤr noͤthig erachtet, 
dem Koͤnige von England, auf deſſen Anſehen und Buͤrg⸗ 
ſchaft der Nimweger Friede beruhe, als beiderſeits ange⸗ 
nommenen Vermittler, im Namen der Reichsſtaͤnde Nach⸗ 
richt davon zu ertheilen und zu bitten, daß er, ſeinem koͤ⸗ 
niglichen Eifer gemaͤß, den er ſtetz zur Erhaltung der oͤf⸗ 
fentlichen Ruhe gezeigt, dem Koͤnige von Frankreich uͤber 
das, was zum Nachtheile derſelben vorgenommen worden, 
Vorſtellung mache und deſſelben Gemuͤth durch ſeine 
Verwendung dahin lenken moͤge, daß allen Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten Einhalt gethan, alle Neuerungen wieder aufgehoben 
und groͤßere Uebel verhuͤtet werden, die bereits erregte Strei⸗ 
tigkeit aber entweder durch guͤtlichen Vergleich oder durch 
den ſchon lange beſchloſſenen Schiedsrichterſpruch, oder 
durch einen anderen geziemenden Rechtsweg beigelegt wer⸗ 
den moͤge.“ 


3* * 


58 Berrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 


Der Kurfürft von der Pfalz glaubte ſich am beften 
gerathen, wenn er felbft auch eine Gefandtfchaft nach 
Frankreich ſchickte und die Abftellung der Beſchwerden durch 
einen mündlichen Vortrag zu bewirken verfuchte. Freiherr 
von ER ging auf fein Geheiß im April nach Paris und 
erhielt endlich) am 26. Mai Audienz bei dem Könige. 
Da er außerdem, daß er ihm zwei Memoriale und ein 
Schreiben des Kurfürften überreichte, auch mündlich feine 
Gründe gegen die franzöfifhen Anmaßungen vorlegte und 
ihn bat in Anfehung der Vogtei Germersheim nah Gr 
vechtigkeit zu verfahren, fo verſprach Ludwig, beffen einge= 
denk zu fein, und wies ihn, der Antwort wegen, an fei- 
nen Minifter Colbert. Nach einigen Tagen gab ihm bie= 
fee Zolgendes zu vernehmen: „Er koͤnne ihm nichts An- 
deres fagen, als was er ihm fchon zuvor gemelder habe, 
naͤmlich daß fein König nichts Anderes begehre, als was 
ehemals zum Elſaß gehört habe und ihm rechtmäßig ges 
bühre, weil man ihm biefelben Zandfchaften und Depen- 
denzen in’ den Münfter und Nimweger Stiebenstractaten 
abgetreten habe. Bei der Sriebensverhandlung zu Nimwegen 
habe er fich deutlich genug herauögelaffen und man habe 
fid) damals nicht ntgegengefegt, noch das Geringfte dabei 
geredet. Sollten aber der Kaifer cder feine Minifter et- 
was zum Nachtheile der Stände bewilligt haben, fo muͤß⸗ 
ten fie daffelbe mit Geduld auf fi) leiden und, mas 
nicht mehr zu ändern ſei, gefchehen laſſen. Der Punkt 
von ber Abtretung bes Elſaſſes an die Krone Frankreich 
mit allen Dependenzen fei eines der vornehmften Stuͤcke 
getvefen, worauf der Friede beruhte. Da die Kaiferlichen zu 
verfchiedenenmalen Einwendungen dagegen gemacht hät- 
ten, fo habe man bereitö befchloffen, die Xractate ganz 


Verrat Strasdurgs an Frankreich im 3. 1681. 59 


und gar abzubrechen; jedoch fei endlich der Vergleich ge 
teoffen worden, daß das ganze Elſaß fammt Dependenzen 
ber Krone Frankreich verbleiben folle”" *). Vergebens führte 
der Freiherr v. Eck die überzeugendflen Grunde an, daß 
dem Könige nicht ber geringſte Anſpruch auf diejenigen Be 
zirke und Gerechtfame gebühre, die er für fein Eigenthum 
ausgebe, Colbert blieb unabänberlich bei dem ftehen, was 
er einmal erklärt hatte. 

Es gehört ein hoher Grad von Dreiſtigkeit, verbunden 
mit einem ſtolzen Gefühle der Uebermacht dazu, in einer 
Sache, die nur erft ein Jahr zuvor verhandelt wurbe, 
vor Perfonen, welche felbft mit dabei gewefm unb das 
wahre Verhaͤltniß genau kannten, grade das Gegentheil 
deſſen zu behaupten, was wirklich ausgemacht worden. 
Auen bei den Friedensverhandlungen zu Nimmegen ans 
weſenden Botſchaftern war ed bekannt, daß die franzöfi- 
ſchen Gefandten weder geradezu noch durch einen Umweg 
eine Soderung wegen Abtretung des Elfaffes gemacht hat: 
ten, welche fich weiter erſtreckt hätte, als was ber weſtfaͤ⸗ 
liſche Friede in dieſer Sache beflimmt hatte. 

Waͤhrend der ganzen Zeit der Unterhandlungen ward 
darüber nichts verhandelt, ja nicht einmal gefprochen. 
Vielmehr beftanden die Sranzofen ausdruͤcklich darauf, daß 
der weftfälifche Friede in allen feinen Punkten follte auf: 
recht erhalten werben. Wie man hierauf die Bebingniffe 
des Friedens näher auseinanderfegte, kam wieder Bein Wort 
von den Foberungen des Elſaſſes vor, ſowie auch in den 
wirklich darauf erfolgten Friedenstractat Beine Meldung da⸗ 
von geſchah. Aber Ludwig blieb nım einmal bei feinem 


) Theatrum europaeum, Th. 12. &. 135. 
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angenommenen Syſtem und antwortete den Reichsſtaͤnden 
auf ihe an ihn gefandtes Schreiben unterm 10. Detober 
1680 in eben demfelben Tone, welchen fein Miniſter ge 
gen den Gefandten ded Kurfürften von der Pfalz anges 
flimmt hatte: „Er Eönne den Inhalt ihres Schreibens 
Eeiner andern Urfache beimefien, als daß diejenigen, bie 
in ihrem Namen den GConferenzen zu Nimwegen beige 
wohnt, fih nicht mit Ernſt angelegen fein ließen, ihnen 
von den Hauptfchwierigkeiten, welche fo lange Zeit auf 
derfelben Verſammlung feien verhandelt und endlich durch 
einen von ihnen beftätigten Schluß zu Ende gebracht wor⸗ 
den, Bericht zu erſtatten. Er trage kein größeres Verlan⸗ 
gen, als denfelben zu handhaben und ihnen barzuthun, 
daß die Pläge und Gereihtfamen, die er in Beſitz neh- 
men laffen, der Krone Frankreich fo rechtmäßig zugehören, 
dag Niemand einen Zweifel darüber haben koͤnne. Er 
hätte nicht geglaubt, daß man den alten Vorſchlag von 
einem Schiebögerichte, welches er vor dem Kriege um fo 
lieber angenommen, je unffreitiger feine Rechte geweſen, 
wieder hervorfuchen würde; damals habe er nur zur Er⸗ 
haltung des guten Verfländniffes mit dem deutfchen Rei- 
che darein gewilligt. Um die Vortheile, welche ber Muͤn⸗ 
ſter Frieden dem Könige Überlaffen, zu zernichten, hätten 
die Minifter der Reichsftände ihren Worfchlag von einem 
Schiedsgerichte neuerdings auf die Bahn gebracht und 
feien lange darauf gedrungen, bis endlich die Minifter 
derjenigen, welche im Kriege am meiften gelitten, fie be 
wogen hätten, davon abzuftehen. Niemand werde wider: 
ſprechen, daß durch dieſe Abtretung ber Friede zu Stande 
gekommen fei. Er Eönne nicht glauben, daß fie, nachdem 
er alle Verbindlichkeiten des Friedens fo gluͤcklich erfuͤllt 
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habe, geſonnen ſein werden, die alten Foderungen, welche 
ſo lange Zeit zu Nimwegen Streit und Zank erweckt 
haͤtten und die zu keinem andern Ende, als den Frie⸗ 
den zu beeintraͤchtigen, auf die Bahn gebracht werden 
koͤnnten, geltend machen zu wollen; ſondern er ſei viel⸗ 
mehr der Meinung, ſie werden ebenſo viel Aufrichtigkeit 
haben, als er jederzeit bezeugt habe, und denjenigen das 
Stillſchweigen auferlegen, welche das Band der Freund⸗ 
ſchaft durch dergleichen Klagen trennen wollen. Wofern 
aber irgend ein Reichſsſtand der Meinung wäre, daß ihm 
außer jenen Plägen, welche der Friede zu Münfter der 
Krone Frankreich, zuerkannt habe, einige andere feien abs 
genommen worden, worauf der König Beinen rechtmäßigen 
Anfpruch habe; fo erbiete er fih, mit naͤchſtem eine Re 
viſion deſſen, was feine Commiſſairs werden ausgefpros 
hen haben, vorzunehmen, und es werde ihm jederzeit lieb 
und angenehm fein, wenn er Etwas zu feiner Nachbarn 
Aufriedenftellung werbe beitragen und ihnen Anlaß geben 
koͤnnen, feine Billigkeit zu rühmen. Auch Eönne er nicht 
verhehlen, daß ſchon feine Geduld in Ertragung ber hitzi⸗ 
gm Maßregeln derjenigen, welche den Ständen in anzuͤg⸗ 
lichen Schriften ungleihe Gedanken von feinen Abſich⸗ 
ten einflößen wollten und bie in ihren Schmähfchriften 
und Intriguen gegen ihn kein Maß bielten, ein übers 
zeugender Beweis feiner übermäßigen Neigung fei, bie 
Ruhe zu fhügen und zu handhaben” *). 

Märe das Reich nicht fehon ganz zerrüttet, erfchöpft 
und über fein wahres Heil durch die unfelige Einwirkung 
franzöfifcher Grundfäge und Senblinge verblendet gewe⸗ 


*) Pachner am ang. Ort 3.2. ©. 271 fg. 
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fen, fo hätten alle Hände zu. den Waffen greifen muͤſſen, 
um die einzige Antwort zu geben, welche ein in der Ge 
ſchichte fo unerhörter Frevel, eine fo freche Verlekung als 
fee Treue und Verträge verdiente. Auf die unterthänigen 
Befchwerdefchriften des Reichstags erfolgte immer die lee, 
nichtöfagende Antwort „ber König thue ja Nichts, als 
wozu er das Elarfte Necht habe, und fuche nur den Mün- 
fter und Nimweger Frieden, ber ihm zu feinen Schritten 
die beflimmtefte Befugniß gebe, in Ausführung zu bringen. 

Die Neichsftände griffen nun die Eaiferlichen Unter 
händler an, die fich aber in weitläufigen Schriften verthei⸗ 
digten, „ed wäre ihnen nie in den Sinn gekommen, baf 
die Franzoſen mit fo ganz unftatthaften Folgerungen auf 
treten würden," und fie betheuerten feierlich, dag bei ben 
Friedensunterhand!ungen von den Reunionen gar keine 
Rede gewefen fe. Die Franzoſen verfpotteten bie Deuts 
fhen und ließen fie fi) in Schriften und Proteflationen 
fo viel und fo Erdftig verwahren, als fie wollten; fie hat: 
ten ſchon dafuͤr geforgt, daß der-Vorfchlag des Kaiſers, 
eine bedeutende Krieggmacht nach einem neuen, fehr zweck⸗ 
mäßigen Plan zufammenzubringen, eben nur Vorſchlag 
bleiben follte und die Deutfchen ſich immer mit ben be 
fiebten halben Maßregein aufhielten, während fie felbit 
von einer Gemwaltthätigkeit zur andern fortfchritten. Um 
völlig alle Hinderniffe zu befeitigen, brachte Ludwig durch 
den Eaiferlichen Gefandten in Paris, Grafen von Mans⸗ 
feld, anftatt des früher von ihm angebeuteten Revifiond 
verfahrens, welches er feinen eignen Gerichtshoͤfen (Kläger 
und Richter in einer Perfon) hatte übertragen wollen, 
einen in Frankfurt zu haltenden Congreg aus Deputirten 
beider Theile zur Regulicung der flreitigen Angelegenheit 


Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 63 


in Vorſchlag. Kaifer und Reich nahmen diefen Vorſchlag 
mit Freude an, ernannten ihrerſeits Deputirte (Seitens 
des kurfuͤrſtlichen Collegiums: Kurmainz und Kurfachfen, 
Seitens des fürftlihen: Defleeih, Bamberg, Baiern, 
Pfalz » Lautern, Sachfen =: Weimar und Braunfchweig; 
Seitens des ftädtifhen: Köln und Regensburg) und er 
warteten, daß zu ber Auf den 31. Juli 1681 feftgefegten 
Eröffnung auch die franzöfifhen Abgeordneten ſich einfin 
den würden. Diefe aber zögerten in Höchft und ließen 
den Deutfchen Muße, Über die Pläge, welche die Geſand⸗ 
ten in ben verfchiedenen Sigungen mit und ohne Theil⸗ 
nahme der Franzoſen an den Sigungstifchen einnehmen 
follten, fich zu berathen! Der Reichstag in Regensburg gab 
hierüber (ben 18. Auguft) ein Gutachten ab und ein kai⸗ 
ſerliches Gommiffionsdetret vom 10. September ließ den 
Reicheftänden zwei Schemata für diefe Piäge mit ber 
Aeußerung zugehn, daß der Kaifer nicht zweifle, die Sef: 
fionen wuͤrden darnach eingerichtet werden, „damit bie 
allerhoͤchſt Eaiferliche Präminenz obferviret und allen Diffi⸗ 
cultaͤten, welche die franzöfifhe Gefandtfchaft obmoviren 
Einnte, vorgebaut werben möge.” 

Während fo der alte erbärmliche Zank über Geremoniel 
und Etikette auögefochten wurde, gingen die Reunionen 
ungeftörten Ganges fort und die Franzoſen hatten ben 
Isten, entfcheidenden Schlag geführt. 


V. 


Die Ausſpruch der breiſacher Reunionskammer (9. Au: 
guft 1680) beraubte auch Steasburg des Beſitzes mehrer 
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Landvogteien*). Darüber brachte die Stadt Klage beim Kö: 
nig an ımd rief ihm das im vorhergegangenen Jahre von 
ihm felbft gegebene und ducch feinen Refidenten wiederholte 
Berfprechen, daß die Dinge in ben vorigen Stand einge: 
fegt werden follten, in das Gedaͤchtniß zuruͤck; auch habe 
fie die Nachricht, die feanzöfifchen Truppen würden in 
den reunirten Orten Winterquartiere beziehn, fehr betrof- 
fen, und man hoffe, dag nichts Wahres daran ſein werde. 

As Antwort Fam die Auffoderung an die Stadt 
Strasburg, dem König von Frankreih den Eid der Treue 
zu ſchwoͤren. Der Magiftrat ſprach von ihrer Pflicht als 


*) Einer der Secretaire aud der Stadt Strasburg, in Beglei⸗ 
tung feines Advokaten, erihien als Abgefandter des Senates der 
Stadt und erklärte: „die Bogteien von Waflelen, Barr und Illkir⸗ 
hen, auch durch bifhöfliches Zehn die Vogtei Marlem gehören in 
Eigenthum und allen andern Rechten zur Stadt Strasburg, zufolge 
des Kaufbriefes, der Inveftitur und Verjährungszeit. Niemals feien 
die genannten Bogteien in irgend einer Weife Dependenzen der Fönigli: 
den Landvogtei zu Hagenau, noch der Provinzialvogtei der zehn 
Städte gewefen, nod haben fie jemals mitihnen Etwas gemein gehabt, 
fie geben unmittelbar zu Zehn beim Reich nad Borfehrift des Ar 
tikel 15 des weftfälifhen Friedens, der mit den Worten beginnt: 
„teneatur rex christianissimus.“ Sie erböten fich Rechtstitel 
nachzuweiſen, daß fie Ihon feit undenkliher Zeit in Befig der ge 
nannten Orte feien mit voller Hoheit und Gerichtsbarkeit. Sie 
verlangen drei Monate Zeit, um ſie vorzulegen, unterdeſſen aber 
in ihren Rechten nicht gekränkt zu werden, und im Weigerungs⸗ 
fall behalten fie ſich in beſter Form alle Rechte vor, was fi nur 
für den Schutz der Reichsunmittelbarkeit ihrer Stadt und deren 
Dependenzen und Privilegien thun könne““. Extrait de l’arrät 
du conseil souverain d’Alsace seant a Brissac, portant que le 
roi sera mis en possession de la souverainete de la basse Alsace 
et de toutes les terres et seigneuries situdes en la haute 
Alsace. Gofte Reunion de Strasbourg. ©. 78. pr. 30. 
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unmittelbare Reichsſtadt und von der Unmöglichkeit, einer 
fremden Macht den Eid der Unterthänigkeit zu leiſten. 
Man erroiderte ihr darauf, auf bie Reichsunmittelbarkeit der 
Stadt fei es durchaus nicht abgefehn, da fie aber mehre 
im Elſaß gelegene Vogteien beſitze, koͤnne fie fich nicht 
weigern, den König Ludwig XIV. von Frankreich, melcher 
davon fo gut wie vom ganzen Elſaß der Oberherr fei, 
als folchen anzuerdennen, und nur unter biefem Bezuge 
folle fie den Eid leiſten; widerſtrebe fie, fo werde man 
fie mit Gewalt ber Waffen zu zwingen wiffen. 

Died war der erſte gegen. bie politifche Exiſtenz und 
Unabhängigkeit Strasburgs geführte Anſchlag. Wohl ber 
geiff ber Senat bie ganze Gefahr, worin er ſchwebte. 
Der Syndikus Joachim Srang wurde an den Kaifer und 
den Reichstag abgefchidt. Er hatte die verzweifelte Lage 
dee Stabt, ihre Finanzbedraͤngniſſe, ihren ruinirten Han⸗ 
dei, ihre zerſtoͤrten Feftungswerke, ihre ausgewiefne Be: 
fisung gut fhilben. Was -erhielt er? — ſchoͤne Worte 
und fehr vage Verfprechungen. Der Kaifer, mit der Sorge 
um feine Erblande durch die Empsrung in Ungarn und 
die drohende Kriegsgefahr von den Zürken*) befchäftigt, 
batte nicht Zeit, an die Stadt Strasburg zu denken. Als 
endlich die Reunionskammern feinen eigenen Befigungen 
immer näher kamen, haben wir oben gefehn, mit wie 
großen Worbereitungen man zu einem fehr winzigen Re: 


*) Die Zürkenfriege, welche damals die oͤſtreichiſchen Erblande 
und ihre Hauptftadt felbft gefährdeten, waren zum großen Theil 
die Zolge des franzöſiſchen influffes bei der Pforte. Ludwig 
hielt feit 1673 eine Geſandtſchaft in Stonftantinopel, welde ein 
geheimes Buͤndniß zwiſchen dem allerhriftlichften König und dem 
mähtigften Yürften des Halbmonds unterhandeln mußte! 


66 Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 


fultate gelangte. Des Kaiſers Vorſtellung am verſailler 
Hof galt auch nur für den unmittelbaren Abel des Ei: 
faffes, des Bollwerk von der Freiheit deutfcher Grenzen, 
Strasburgs, ift mit keiner Sylbe erwähnt. 

So fand die Stadt allein, in hülflofee Lage, vom 
eignen Vaterlande, der Nation und dem Kaifer ſchmaͤhlich 
verlaffen, der Habgier eines mächtigen Königs preisgege⸗ 
ben, da deſſen Ehrgeiz hätte ganz Europa in Feſſeln ſchla⸗ 
gen mögen. Wie follte fie widerfiehen? Und doch ift 
fie nicht der Gewalt, nur dem Verrath unterlegen. 

Die große Mehrzahl von Streasburgs Bürgern mar 
durchaus deutfh und gegen die Franzofen, die ſie als 
Teinde des Vaterlandes und als Unterdrüder ihrer Frei⸗ 
heiten verabfcheuten, aufgebracht. Selbſt in der peinlich 
ften Lage verzweifelte fie nicht und hatte Muth und Aus- 
dauer, um ſich bis zum Aeußerſten zu vertheibigen. Im 
Scoofe ihrer Obrigkeit wuchs die Schlange des Verrathe. 

Der gegenwärtige Nefident des franzöfifchen Königs in 
Strasburg hieß Friſchmann und mar feit bem 21. Juni 
1679 acereditirt. Sein Vorgänger, Dr. von Laloubere, 
hatte vor dem allgemeinen Haß der. Bürgerfchaft zuruͤck⸗ 
weichen müffen. Das Seremoniel, worauf man in dama⸗ 
liger Zeit ben größten Werth legte, verftand bie franzoͤſi⸗ 
fhe Diplomatie in befonders verbindliche Formen einzu⸗ 
Beiden. Ihnen ift kein Eleinee Theil der Überrafchenden 
Erfolge von Ludwig's Staatskunſt zuzufcreiben. Im 
Strasburg fchien man viel auf den Händedrud zu geben, 
welchen die fremden Gefanbten bei feierlichen Antäffen 
den Senatoren gaben. Hr. Friſchmann wurde daher in 
feiner Inftruction beſonders angemiefen, folche Gelegenheit, 
ſich populde zu machen, ja nicht außer Acht zu laffen. 


S 
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Mit großem Eifer hatte man im Jahre 1680 an der 
Wiederherftellung der einige Jahre vorher zerftörten Rheins 
fhanzen gearbeitet. Ploͤtzlich erfchien eine Reclamation bes 
Minifters Louvois, diefe Arbeiten einzuftellen. Der ſtras⸗ 
burger Senat, um dem Minifter feinen guten Willen 
tundzugeben, zeigte ihm durch ein Schreiben vom 6. Febr. 
1681 an, daß, wiewol er zufolge bes Münfter und 
Nimweger Friedens ein Recht zu den Feſtungswerken in 
Kehl babe, er dennoch biefelben habe abtragen laffen. 
Indeß reichte dies Opfer nicht zu, es blieb noch ein an- 
drer Punkt zur Entfcheidung, woruͤber Louvois bald dar: 
auf neue Zumuthungen ſtellte. Nach Abzug ber Faiferli- 
hen Befagung hatte bie Stadt, um fich nicht ganz aller 
Verteidigung zu entblößen, die Schweizerregimenter im 
Sold zuruͤckbehalten. Jetzt verlangte der Miniſter, zur 
Ausfuͤhrung der Friedensvertraͤge muͤſſe auch dieſe Truppe 
verabſchiedet werden. Der — bereits beſtochene — Se⸗ 
nat gab nach und entließ die Schweizer. 

Eine ſo gefaͤhrliche Conceſſion erregte die Beſorgniß 
aller derer, welche den Ehrgeiz der franzoͤſiſchen Krone 
kannten. Der Hr. von Mercy, deſſen wir ſchon oben 
gedachten, ging in flillfchweigender Vollmacht des Reichs⸗ 
tages nach Straßburg, theild um die Bewegungen ber 
franzöfifchen Armee im Elſaß zu beobachten, theild um 
fi) über den Zuſtand der Stadt zw unterrichten, deren 
von Seiten Frankreichs drohende Gefahren der Syndikus 
Stang mit eindringlicher Rebe in Regensburg entwor- 
fen hatte. 

Louvois, dem diefer Anlaß eines vermeintlichen Frie⸗ 
densbruches zu feinem eignen wahrhaftigen willlommen 
war, befchloß nunmehr, fei es auf gutem Wege ober 
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mit Gewalt Strasburg der franzöfifhen Herrſchaft ohne 
alten Borbehalt zu unterwerfen. Leicht überzeugte er ben 
Sinn feines Monarchen, daß nach den Sägen bes Muͤn⸗ 
ſter und Nimmeger Friedens Ober: und Unterelfaß ber 
Souverainetät Frankreichs überwiefen worben, baß bie 
Stadt Strasburg um nichts mehr privilegirter ald bie 
zehn Städte der Hagenauer Lanbamtfchaft, und daß bie 
dem Münfter Frieden beigefügte Beſchraͤnkung kein recht⸗ 
mäßige Hinderniß feiner Abficht in den Weg ftelle, dem 
fouverainen Kronengut (souverain domaine), wozu ihm ber 
Münfter Friede das ganze Elſaß bewilligt habe, die ges 
bührende Ausdehnung nach feinen natürlichen Grenzen zu 
geben. 

Nachdem dur folche flaatsrechtliche Philoſophie die 
Sache ſo weit in Richtigkeit war, traf Louvois alle Maß⸗ 
regeln, welche deren Bedeutung verlangte. Wollte er mit 
offner Gewalt ſich Strasburgs bemaͤchtigen, ſo fuͤrchtete 
er das in ſeiner Geduld bald aufgezehrte Deutſchland ge⸗ 
gen ſich zu bekommen, er fand es daher, um ſichrer zum 
Ziele zu gelangen, geeigneter, in der Stadt ſelbſt verraͤ⸗ 
theriſche Unterhandlungen anzuknuͤpfen. Zuverlaͤſſig war 
ſein Plan, Strasburg mit Frankreich zu vereinigen, ſchon 
ſeit langer Zeit gefaßt und alle Klagen, welche er gegen 
die Wiederherſtellung der Kehler Feſtungswerke und gegen 
die Schweizer Garniſon, deren Entfernung er bewirkte, 
erhoben hatte, geſchahen nur in der Ausſicht, ſich den 
Weg von Schwierigkeiten zu ebnen. 

Mit einer Thaͤtigkeit unter tiefſter Verborgenheit, welche 
Europa uͤberraſchten, vollſtreckte Louvois die Befehle ſeines 
Koͤnigs. Unter dem Vorwand, an den Feſtungen zu ar⸗ 
beiten, ließ er zahlreiche Truppentheile in Lothringen, die 
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Sreigraffchaft und in das Elfaß einmarfchiren. In ent 
feenten Orten ließ er Getreide mahlen, das Mehl in Pa- 
ris in Käften paden und Weberfchriften darauf fegen, 
welche glauben ließen, es wären Waffen darin, nad) Brei: 
ſach und andern feſten Plägen beflimmt. Diefe Zufuhr 
ging lange Zeit fort, ohne daß Jemand bie Zwecke bes 
Hofes errieth. Einmal zerbrach unterwegs einer von ben 
Kitten und es zeigte fich fein eigentlicher Inhalt. Mehr 
bedurfte es nicht, um Aller Furcht auf einen neuen An⸗ 
ſchlag zu erweden, man dachte fogleih an Strasburg. 
Der franzöfifche Reſident daſelbſt ſchrieb in einem Brief 
vom 26. Juni an den König: „Site, die Bewegungen 
von Ew. Majeftät Truppen in biefen Quartieren und ein 
ärgerliches Gerücht, das feit acht Tage bie Runde macht, 
haben die Stadt fo in Aufregung gefeßt, daß es meiner 
fortdauernden Anmefenheit und moͤglichſten Ueberredungs: 
Eunft bedurfte, die alarmirten Gemüther zu beruhigen” *). 
In einer andern Depefche vom 6. Juli heißt es: „Sire, 
feit meinem legten Bericht glaube ich bemerkt zu haben, 
daß einige mit Pulver und Kugeln beladene Wagen, bie 
in den Elſaß gefommen find, die Herren in Strasburg 
beftärzt gemacht haben. Der Stadtrichter, Hr.v. Zedlitz, 
einer der erſten, kluͤgſten und, wenn ich fagen darf, wohl: 
gefinnteften von dem Rathscollegium, hat ziemlich leb⸗ 
haft daruͤber mit mir geſprochen und mir bekannt, daß 
man ſich hier von den kriegeriſchen Vorbereitungen mitten 
im tiefſten Frieden keine andre Vorſtellung mache, als 
daß die Stadt ungluͤcklich genug geweſen ſei, ſich eine 
Minderung in Ew. Majeſtaͤt Huld und Gnade zugezogen 


*) Gofte 0. a. O. &. 84, pr. 43, 
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zu haben. Diefe Beforgniß begleitete er mit tiefer Unterthä- 
nigkeit und Ehrfurcht für Ew. Majeftät und verficherte mir 
nachdrüdlich, der Magiſtrat denke durchaus nicht mit dem 
Eaiferlichen Bevollmächtigten, Hrn. von Mery zu unter 
handeln und noch weniger, Eaiferlihe Truppen aufzuneh 
men. Zugleich verficherte mir Hr. v. Zeblig, er fe be 
reit, in einen angelegentlichern Verkehr mit mir zu treten 
ald die andern Herren des Senats. ch glaubte, Sit, 
ihm meinen befondern Dank für die Dienfte auszufpre 
chen, welche er durch Weberbringung obiger Nachricht der 
feanzöfifchen Sache geleiftet, und ihm das Verſprechen ge: 
ben zu müffen, daß ih Ew. Majeftät von feinem Eifer, 
feiner Unterthänigkeit und feiner Ergebenheit in Allerhoͤchſtihre 
Intereffen in Kenntniß fegen werde.” 

Um diefe Aufregungen zu beſchwichtigen, ſchickte der 
Minifter Louvois allen Offizieren, die im Elſaß flanden 
unb darum gebeten hatten, den Abfchieb und berubigte 
damit einigermaßen die Gemüther. Allein die ſchwuͤle Luft 
banger Erwartung wurde nicht gereinigt. Jene militairi⸗ 
fhen Rüftungen hatten auswärts widergehallt und man 
fücchtete den Bruch der in Frankfurt zufammengetretenen 
Gonferenzen. Der franzöfifche Gefandte beim Regens⸗ 
burger Reichstag erhielt Befehl, mit möglichfter Vorſicht 
über die Angelegenheiten des Kaifers zu fprechen. Nach 
und nad) geriethen die bem Elſaß zundchft gelegenen Reiche: 
flände in große Beſorgniß, durch ganz Schwaben tönte 
der Kriegslaͤrm, der Prinz von Lothringen begab ſich in- 
cognito nah Konflanz und der Graf von Durlach hob 
bereits Mannſchaft aus, nachdem er die Befagung von 
Hochburg verftärkt hatte. 

Während dies Alles außer den Mauern Strasburgs 
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vorging, verlängerte fich der Aufenthalt des Hrn. v. Mercy 
dafelbft und: fein Kommen und Gehen von und zu ben 
benachbarten deutſchen Fürftenhöfen ließen den. Senat be 
fürchten, es möge Frankreich daran einen Anlaß nehmen, 
mit der Republik zu brechen. Dem franzöfifchen Refidenten 
wurden zwar die eifrigften Sreundfchaftszuficherungen gege⸗ 
ben, doch fcheint aus feinen Briefen an das franzöfifche 
Cabinet viel Mistrauen heraus, denn es mußte ihm na- 
tuͤrlich vorkommen, daß eine Stadt, deren politifche Eri- 
ftenz bedroht war, für die hereinbrechende Noth Huͤlfe bei 
dem Lande fuchte, dem fie nach Urfprung und Gefchichte, 
nah Geſetz und Recht angehörte. Strasburg that ja 
nur feine Pflicht, wenn es den Kaifer und das Reich von 
der Beeinträchtigung feiner Hoheitsrechte in Kenntniß fegte 
und die Integrität bed veichsftädtifchen Gebietes fland fo 
gut als die Integrität des deutfchen Meichögebieted in dem 
Schuge der ganzen Nation. 

Der viele diplomatifche Verkehr des fFranzöfifchen Res 
fidenten mit ben Rathsherren in Strasburg gab jenes 
Scharfblid bald Gelegenheit, die Gefinnungen biefer Herren 
zu unterfcheiden. Der fchlimmen Krifis, worin fie fich bes 
fanden, unterlag manches patriotifche Gewiffen, manche 
politifche Ehre. Bald hatte Hr. Friſchmann willige Crea⸗ 
turen gefchaffen, die den argliftigen Planen feines Königs 
die landesverraͤtheriſche Hand entgegenreihtn. Er felbft 
fhrieb zu Ende Juli an Ludwig bie bemerkenswerthen 
Zeiten: „Wenn ich nicht wüßte, Site, und woran ic) 
gar nicht zweifeln kann, daß alle Rathöherren biefer 
Stadt, deren fünf find, ſich auf das töbtlichfte haffen, 
fo glaube ich, fie wären Alle zufammen gefommen, mir 
ihre Dienfte anzubieten, da innerhalb zwei Tagen ein Je⸗ 
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ber von ihnen es gethan hat. Doc, fcheint ed mir, es 
ift mehr die Eiferfucht, welche fie dazu verleiten mochte.” 
Die Namen jener dbeutfhen Männer, melde zum 
Verrathe der deutſchen Reihsftadt Strasburg an bie 
Krone Frankreich mit ihren Emiffairen Verhandlungen pflo 
gen, find v. Zedlitz, Guͤntzer, Stößer, Obredht”). 


*) Zedlitz war Stadtrichter, Günger Rathsſchreiber, Stoͤßer 
und Obrecht Senatoren. Den vertrauteſten Umgang mit dem 
franzoͤſiſchen Refidenten hatte Güntzer. Friſchmann erwähnt 
ſeiner oft in den Briefen an den König: „es ſcheint, dieſer Mann 
wolle ſich in gutes Einverſtaͤndniß mit mir ſetzen und ſich durch 
Entdeckungen und Vertraulichkeiten mir verbinden. Es iſt aber 
auch wahr, er wird der Einzige in dieſer Stadt ſein, der Etwas 
von Bedeutung zu unternehmen vermag und den Muth hat, eine 
Sache auf die Spitze zu treiben. Es ſcheint mir, daß ſeine Herren 
ihn haſſen. Wie geſagt, Sire, ich glaube, man kann dieſen Men- 
ſchen mit Vortheil zu den Dienſten Ew. K. Majeſtät gebrauchen.“ 
In einer andern Depeſche, wo von der zweideutigen Gefinnung 
des Senats die Rede ift, heißt e8 in Bezug auf Günger „dieſen 
baffen und fürdten Alte gleihermaßen. Dem Dr. Stößer traut 
der franzöfiihe Gefandte weniger. Gr habe ihn immer für einen 
Deutfhen und Kaiferlihen gehalten, doch neuerdings fei er von 
feinem Antrag überraſcht worden, für die franzöfiihe Sache zu 
wirken. „Ob ih nun glei eben Feine Urfahe habe, mid von 
Seiten dieſes Raths einer befondern Aufrichtigkeit rübmen zu Fön- 
nen, fo ſcheint e& mir doch von Nugen, denfelben, fei es auch nur 
um ihn den öſtreichiſchen Gabalen verdächtig zu machen, auf unfre 
Seite zu ziehen.‘ An einem andern Orte. „Ich unterlaffe nicht, 
Sire, Hrn. Stößer fortwährend zu Liebfofen und ihm in der Zerne 
die Audfiht zu zeigen, wie er fi des Wohlwollens Ew. Majeftät 
würdig maden könne. Er ſcheint mir mehr, als jemald, bereiten 
Willens zu fein, und id hoffe, er wird die Gelegenheit wahrneh: 
men.’ Des Hrn. v. Zedlitz ift bereits oben erwähnt worden, über 
die fpecielle Theilndhme Obrecht's finden ſich nirgends Notizen; 
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Als die Umtriebe nach Wunſch bes franzöfifchen Ho: 
fe8 gingen, fo wurben bie Truppen unter bem Vorwand 
eines Garnifonmwechfeld verfammelt und bie beurlaubten 
Offiziere zu ihren Regimentern einberufen. Louvois fandte 
Memoriale und Inftructionen allee Art an Hrn. de la 
Grange, den koͤniglichen Intendanten der Provinz, der 
bereits in das Geheimniß bed Anfchlags eingeweiht war *). 

Alles gefchah mit bem tiefftien Geheimniß. Ein Brief 
Louvois' aus Sontainebleau vom 25. Auguft ſchrieb bem 
Intendanten folgendes Benehmen vor: „Ich benachrichtige 
Sie, daß die die Ihnen bekannte, bei Ihrer legten Anwe⸗ 
fenheit in St. Germain anvertraute Unternehmung betref: 
fenden Inftructionen am 10. des nächften Monats in 
der Abtei Lurn in ber Freigraffchaft antommen werden. 
Tragen Sie Sorge, daß zwei zuverläffige Leute meine 
Abgefandten im dem ber Abtei zunaͤchſt gelegenen Wirths⸗ 
haus erwarten: Geben Sie ihnen einen gefiegelten Brief, 
an Hrn. Mezieres adreffirt, worin Sie an biefen bie 
Worte fchreiben: „ich bitte Sie, benjenigen, welche hs 
nen dieſen Brief überreichen, das Ihnen von Hrn. v. Lou: 
vois anvertraute Paket einzuhänbigen.” Sie ſelbſt mögen 
ſich zu gleicher Zeit nach Belfort begeben unter dem Vor: 
geben, die Feſtungswerke zu befihtigen, und werben da⸗ 


f. übrig. Gofte a. a. D. pr. 45, 46, 48, 49, 50, 51, 52, 
63 und 75. 

*) Es gab eine an den General von Montelar ausgefertigte 
Inſtruction über die Angriffsweife Strasburgs mit Bezug auf die 
Dperationen, wodurch bie Deutſchen, deren Anrüden zum Cntfag 
der belagerten Stadt erwartet wurde, ſowol von der Seite des 
ODber⸗ als Niederelfäffes abgehalten werden follten. Dieſe Ure 
kunde tft aber leider verloren gegangen, 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. IV. 4 
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felbft die Rückkehr Ihrer Reutte erwarten. Diefe müßten 
auf dem Hute ein blaues und . gelbes Band tragen, da: 
mit meine Abgefandten fie erkennen Eönnen.” *) 


* Damit fteht ein Ereigniß im Zuſammenhang, das fi zuerſt 
in einer biftorifhen Sammlung, die unter dem Titel „Paris, 
Versailles et les provinces au 18. siècle.“ Paris 1817. erſchienen 
ift, findet und von Kenginger, Hermann und Auffchlager nader- 
zählt wird. Hr. v. Chamilly erhielt eines Tages von dem Kriegd- 
minifter Befehl, vor ihm zu erſcheinen und für eine wichtige Sen- 
dung, womit er ihn beauftragen wollte, die Inftruction entge⸗ 
genzunehmen. „Reiſen Sie, fagte der Minifter, noch diejen Abend 
nad Bafel in der Schweiz, Sie werben in drei Tagen dort fein, 
am vierten, Punft zwei Uhr nah Mittag, ftellen Sie fi auf bie 
Rheinbruͤcke, ein Heft Papier, Feder und Tinte zur Hand, mit 
größter Genauigkeit beobachten und ſchreiben Sie Alles, was wäh 
end zwei Stunden unter Ihren Augen vorgeht, auf. Punkt vier 
Uhr nehmen Sie Poftpferde, reifen ab, fahren Tag und Naht 
und bringen mir Ihre Beobachtungen. Zu welder Stunde Sie 
auch ankommen, ftellen Sie fi) mir ſogleich vor.’ 

Hr. v. Chamilly, zwar erftaunt über eine Sendung, die ihm 
jo Findifh vorfam, gehorchte ohne Zögern. Er kommt in Daſel 
an, ftellt fih am beftimmten Tage und zur beftimmten Stunde 
auf die Brüde und fhreibt, was vor feinen Augen geſchieht, auf 
— ein Marktweib mit ihren Fruchtkoͤrben, ein Neifender zu 
Hferd in blauem Rod, ein zerlumpter Bauer, Laftträger u. ſ. w. 
Um drei Uhr bleibt ein Mann in gelber Wefte und Hofen mitten 
auf der Brüde ftehn, tritt nad dem Fluß zu, lehnt ſich auf bie 
‚Brüftung, fieht in das Waſſer hinab, tritt einen Schritt zuräd und 
führt mit einem großen Stod drei vornehmliche Stöße auf das Pfla⸗ 
fter des Fußwegs. Alle diefe Handlungen und noch andre, die gleich 
unwichtig erſcheinen, werden gewiffenhaft zu Papier gebracht. 
hlägt vier Uhr. Hr. v. Chamilly fteigt in den Wagen md 
fommt zwei Tage darauf nah Mitternacht in Paris an, verle 
gen über die geringe Wichtigkeit der Nachrichten, die er über: 
bringt. Die Thuͤren Öffnen fich ſogleich, mit Begier greift Lou⸗ 
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Bauban, der berühmte Strategiker, wurde, jedoch unter 
ben ſtrengſten Incognito, nad dem Elſaß beorbert; er 
mußte eine Reife nach Italien vorgeben, Seitenwege ein- 
ſchlagen und bie großen Städte und bevölkerten Gegenden 
vermeiden, zum 4. Detober aber hatte er fih an dem be 
zeichneten. Orte (vor Strasburg) einzufinden. Endlich 
ſollte ber Miniſter Louvois ſelbſt heimlich Fontainebleau 
verlaſſen. „Wenn Sie” ſchreibt er den 10. September 
an Hrn. von La Grange, „wenn Sie und ber General 
von Montelar alle die Depefchen und Inſtructionen, wel 
he Ihnen uͤberſendet worden, gelefen und Sie noch ir 
gend ein Bedenken haben, fo laflen Sie einen Courrier an 
mich abgehen, ber mich in Kontaineblean finden wird. 
Daſelbſt will ich bis zum 25. des Monats bleiben. An 
diefem Tage werde ich unter dem Vorwand, nach Meu⸗ 
don zu gehn, das Schloß verlafien und die Nacht in 
Montmiral fchlafen, den 26. in Louvois und den 27. 


vois nad dem Papier, er lieft und als er bei dem Mann mit 
ber gelben Weſte, der den Stod dreimal auf den Boden geftoßen 
bat, anfommt, fpringt er auf vor Zreude, eilt zum König, läßt 
ihn weden, ſpricht an feinem Bett eine Biertelftunde mit ihm 
und fertigt beim Hinauögehn in aller Eile vier Gourriere ab, die 
bereits feit einigen Stunden zum Aufbrud bereit waren. Acht 
Tage darauf ift die Stadt Strasburg von den franzöflfhen Trup⸗ 
pen rings umſchloſſen, fie wird aufgefodert, fi zu ergeben, fie 
capitulirt und am 30. September 1681 öffnet fie ihre Thore. 
Es ift angenfällig, daß die drei Stoͤße mit dem Stod, zu einer 
beftimmten und verabredeten Stunde, das Zeichen waren von dem 
Erfolg des zwiſchen Louvois und den ftrasburger Rathsherren 
eingeleiteten Verraths, und daB der mit diefer Sendung beauf- 
tragte Mann ebenfowenig dad Motiv Fannte ald Hr. v. Chamilly 
das feinige. 


J 
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in Ligny. Tags darauf denke ih bis St. Marie zu 
kommen und. den 29. bin ich im Lager. Schicken Sie 
mir ja ein Geleit entgegen, denn es fol Niemand wiſ⸗ 
fen, daß ich komme“*). Noch mehr! da mwahrfcheinlich 
die Intriguen des franzöfifchen Reſidenten dem Cabinete 
die Gewißheit einer fchnellen Unterwerfung der Stabt ga: 
ben und man bie Gegenwart des neuen Gebieters felbft 
für zweckmaͤßig hielt, um feine Parteigänger in der neuen 
Unterthanentreue zu befefligen, fo wurde die Reife des Koͤ⸗ 
nigs felbft befchloffen. Die Generale von Montbrun und 
von Humieres, welche in ben nördlichen Departements be 
fehligten, wurden unter dem Gebot firengen Stillfchweigens 
davon in Kenntniß gefegt und ihnen befohlen, ihre Trup⸗ 
pen marfchfertig zu halten, da ber König Willens fei, 
Strasburg fei es durch gütlichen Vergleich, fei es mit Ge 
walt mwegzunehmen. Desgleichen wurden im Augenblid 
ber Abreife, 29. September, die franzöfifchen Miniſter an 
dem Reichstag und ben deutſchen Höfen von der befchlof: 
fenen Erpedition benachrichtigt und ihnen nachftehende In⸗ 
fteuction zugefertigt: „Der König wird nad) Strasburg 
‚ gehn, um den Ausſpruch des zu Breiſach niedergefeßten 
fouverainen Gerichted zu volifiteden, d. b. um den Eid 
der Treue zu empfangen, welchen ihm biefe Stadt zufolge 
der Münfter und Nimweger Friedensfchlüffe, worin Ober: 
und Niederelſaß an Frankreich abgetreten worden find, 
fhuldig if. Seine Majeftät hat geglaubt, fich damit 
um fo mehr beeifen zu müffen, als fie erfahren hat, baf 
die Anerbieten, weldhe Hr. v. Mercy ben Strasburgern 
im Namen bed Kaifers gethan hat, fo fehr auf biefelben 


*) Eofte a. a. D. pr. 62. 
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gewirkt haben, daß fie bereit feien, ben Taiferlichen Trup⸗ 
pen unter bem Befehl bed Prinzen von Lothringen Aufs 
nahme zu gewähren. Der feanzäfifche Gefandte möge bes 
flimmt erflären, daß, wenn bie Bürger ihre Pflicht ge: 
gen den König erfüllt hätten, derfelbe feine Truppen in 
ihre Quartiere werde zuruͤckkehren laffen, denn es fei fein 
auftichtiges Beſtreben, mit den Ständen des Reiches in 
anhaltend gutem Vernehmen zu bleiben. Auch fol ber 
Sefandte von Seiten Seiner Majeftät die beflimmte Ver: 
fiherung geben, daß fie durchaus nicht beabfichtige, die 
Waffen jenfeits des Rheines hinüberzutragen, wie bie 
Eaiferlichen Minifter fie befchuldigten. Noch fei er zu ber 
Eröffnung bevolmächtigt, e8 wolle der König in die Abs 
ttagung ber Feſtungswerke von Freiburg und in die Zu- 
ruͤckgabe biefer Stadt willigen, wofern ber Kaifer gleicher- 
maßen die Feſtungswerke von Philippsburg, unter der Bes 
dingung, daß fie niemals wieberhergeftellt würden, fchleie 
fen und bie Stadt mit allem Zugehoͤr an den Biſchof 
von Speier zuruͤckgeben wolle *). — Als Alles zum An- 
fhlag reif war, ließ ben 27. September der General 
Montelar, welcher im Elſaß commanbirte, fämmtliche ſei⸗ 
nem Befehle untergebne Truppen, im Betrag von 30,000 
bis 35,000 Mann, die Mufterung paffiren. Den Tag 
zuvor war ber Oberft von Asfelb mit einem flarken 
Streifcorps abgegangen und hatte die in naͤchſter Nähe 
von Strasburg liegenden Gehölze, wo er Kriegsvorrath 
fand, befegt. Hier hielt er fich bis nach Mitternacht vers 
börgen, ba griff er plöglich die Zollſchanze an und bes 
mächtigte fich zugleich der alten, einige Jahre früher zer- 


*) Gofte a. a. D. pr. 72. 
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ſtoͤrten Rheinſchanzen. Der Poſten wurde genommen und 
die Beſatzung, ſoweit ihr nicht die Flucht in die Stadt 
gelang, zu Gefangnen gemacht. 

Sobald ſich die Nachricht dieſes Ereigniſſes in- der 
Stadt verbreitete, ertoͤnte von allen Thuͤrmen die Sturm⸗ 
glocke, die Buͤrgerſchaft und die Miliz eilten auf die 
Waͤlle, um ſich zum Kampf zu ſtellen. Mit der außer⸗ 
ordentlichen Schnelligkeit, welche die peinlichſte Lage von 
der Welt, die drohende Gefahr eines Umſturzes der Re⸗ 
publik, der argliſtige Ueberfall eines unverſoͤhnlichen, uͤber⸗ 
legnen Friedens nothwendig machten, wurden die dringend⸗ 
ſten Maßregeln getroffen. Mehr als 60 Buͤrger mit 
ihrer Dienerſchaft hielten vor dem Rathhaus Wache, der 
Senat war verſammelt und von allen Seiten fuhr man 
Kanonen auf die Waͤlle. An den franzoͤſiſchen Reſidenten 
wie an den Offizier, welcher das genommene Fort beſetzt 
hielt, wurde ein Tambour als Parlamentair geſandt, um 
nach den Gruͤnden des Geſchebenen zu fragen, was ſo 
trotziger Angriff, ſo unerwarteter Friedensbruch bedeute, 
wie es komme, daß nach allen Verſicherungen des Koͤ⸗ 
nigs, nach den ſchweren Buͤrgſchaften, welche die Stabt 
fuͤr ihre Neutralitaͤt geliefert, dieſelben auf ſo ſchmahuche 
Weiſe zerriſſen wuͤrden. 

Der ſtrasburger Magiſtrat verfaßte uͤber den Bor- 
fall fogleich eine Depefhe an den Kaifer: „28. Septem- 
ber 1681, neun Uhr des Morgens. Wir "können nicht 
umbin, Em. kaiſerl. Majeftät die aͤußerſte Beſtuͤrzung zu 
melden über das, mas am heutigen Morgen um zwei 
Uhr durch die in ben kleinen elfaffifchen Städten und 
Sieden einquartierten franzöfifchen Truppen geſchehn ift. 
Ohne unfte geringfte Ahnung hatten fich Ddiefelben in 
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nächtlicher Stile ber Stabt genäht und die am Rhein 
gelegenen Schanzen, beren Werke wir zufolge des Fries 
densvertrages nicht wieder herflelfen burften, mit Sturm 
genommen. Wir können uns von fo ungerechtem Webers 
fall Eeine andre Vorftellung machen, als daß er das Vor: 
fpiel zu einem unfter Freiheit und Selbſtaͤndigkeit unheil⸗ 
vollen Anfchlag auf bie Stabe ſelbſt if. In dermaßen 
dringender Gefahr, zu dern Abwendung unſre ſchwachen 
Kräfte allein kaum ausreichen werben, halten wir es für 
Pflicht, Em. kaiſerl. Majeftät davon in Kenntniß zu fer 
gen, damit fie zu rechter Zeit im Cinverftänbnig mit dem 
Collegium der Kurfärften und allen Reichsſtaͤnden bie noͤ⸗ 
tbige Hülfe mit der Sorgfalt herbeizufchaffen im Stande 
ift, welche eine fo misliche und für die Ehre des ganzen 
Reichs bedeutfame Angelegenheit verdient” *). 

In mehren Briefen des franzöfifchen Reſidenten an 
den König fchreibt jener, das gemeine Volt habe lange 
Zeit gar nichts von dem eigentlichen Grunde des Alar⸗ 
mes gewußt. „Das lärmende Geſchrei zog mid) auf bie 
Straßen, ich beobachtete die Bewegungen der Volkshaufen 
und befand mich bald unter einer Heinen Zahl von Buͤr⸗ 
gern aus meiner Nachbarſchaft. Da ſchickten die Raths⸗ 
herren zu mie und ließen mich wiſſen, was draußen am 
Rhein gefchehen war; auch baten fie, ich möchte mein 
Haus nicht verlaffen, da fie nicht auf alle Fälle für die 
Böswilligkeit der Buͤrgerſchaft einftehen koͤnnten. Einige 
Stunden darauf fchrieben fie mir, fie wollten Jemanden 
an den Offizier, ber in ber Zollſchanze commanbirt, ab⸗ 
(dien, und ich wuͤrde fie zu Dank verpflichten, molkte 





*) Softe a. a. ©. pr. 70. 
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ich ihm einige Worte mitgeben. Ich entſchuldigte mich 
aber daruͤber mit meiner Unbekanntſchaft (2) des ganzen 
Vorfalls und der Perfon des Dffizieres felbft, an welchen 
fie einige Zeilen ‚verlangten. Da indeß die Herren ihr 
Verlangen dreimal wiederholten, fo gab ich jegt nach und 
fchrieb den Brief, jedoch in fo allgemeinen Ausbrüden, 
dag ich ſchon mußte, fie koͤnnten bavon Eeinen Gebraud) 
machen. Es war auch fo, denn ſchon eine Stunde nach⸗ 
ber ſchickten ſie wieder und wollten mid, veranlaffen, in 
dem Briefe beftimmt zu fagen, ber Rath ſei hoͤchlich ent» 
rüftet über den Vorfall und wünfche zu wiſſen, ob es 
auf Befehl des Königs gefchehen, daß er fih zum Mei: 
ſter des Forts gemacht habe.” 

Da er diefe Foderung zu erfüllen verweigerte, To ob 
bee Rath von dba an jede Verbindung mit ihm auf 
und bie Wache vor feiner Hausthuͤr erhielt Befehl, Nies 
manden ein= noch auszulaffen. „Sch weiß daher nicht,‘ 
heißt es zum Schluffe des Briefes, „ob meine Depefche 
an Er. Majeftät gelangen wird. Noch weniger weiß ich, 
was mir bevorfteht, man bedroht mich fehr, doch unter 
dem Schug Ihres Eöniglihen Namens fürchte ich nichts. 
Sc beflage nur gegenwärtig in einer Art von Gefängniß 
und fomit unthätig für den Dienft Ew. Majeftät zu fein.“ 

Ein denkwürbiger Brief des Hrn. Friſchmann vom 
29. September an den Miniſter Louvois lautet alfo: 
„Seit die Eöniglihen Truppen bie Rheinſchanze befegt 
halten, bin ich, unter dem Vorgeben meiner eigenen Si⸗ 
cherheit, fo fireng bewacht, bag Niemand bie Erlaubniß hat, 
mich anders zu fehn und zu fprechen als in Gegenwart 
der Wache. Meine Klagen daruͤber find vergeblich.” Fol 
gen Verſicherungen feiner Ergebenheit für König und Frank: 
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reich. Dann heißt e8 weiter: „Ich habe hier fchon oft 
verfchiebene Alarme gefehn, doch im Augenblid herrſcht 
eine peinlihe Stille, ausgenommen bie Wehllagen ber 
ı Weiber und die Gebete, welche. man um zwei Uhr bes 
Nachmittags in allen Kichen für den glüdlichen Erfolg 
der Unterhandlungen hielt, zw deren Abfchluß Deputirte 
an Ew. Ereellenz abgefenbet wurden. Zwar hat man mir 
verfichert, ber Mefident des Kaifers und feine Anhänger 
thun das Möglichfte, um bad Volk mit der Ausficht auf 
nahe Hülfe zu ermuthigen, doch habe ich nicht mehr ben» 
felben Eifer, wie fonft, dafür wahrgenommen. Darum 
ift aber während diefer zwei Tage nichts verfäumt wor: 
den, um ſich in ben beiten Vertheibigungszuftand zu fe 
ben. WBernünftigerweife hat der Magiftrat die Kanonen 
auf den Wällen ohne Munition: gelaffen, um zu verhüten, 
dag nicht einige Unbefonnene ein Feuer beginnen, das für 
die ganze Stabt fehlecht endigen könnte. Da ich den 
ganzen Tag über fcharf beobachtet wurde und mir Hr. 
Günger, mit welchem ich über den Stand der Sachen 
fprechen wollte, fagen ließ, baß er an bem verfprochenen Be: 
fuch verhindert werde, fo Eonnte ich erft fpät den Unter: 
ſchied der Sefinnungen entdeden. Ich wußte, baß zu 
foichen Zwecken der Magiftrat die für feine Abfichten ge: 
wonnenen Xelteften der Zünfte zufammenberufen habe, um 
fie auf bie, wie man fagt, von Ihnen gemachten Vor: 
fhläge fich erklären zu laffen. Ein. guter Theil biefer 
Männer war der Meinung, ſich ohne Zögern in bie 
Arme Seiner Majeftät zu werfen; boch befchloß die Mehr: 
zahl der Stimmen, man folle einigen Widerſtand wagen, 
um auf leiblichere Bedingungen capituliten zu koͤnnen. 
Es find etwa vier oder fünf Stunden, feit ich dies ‚erfuhr. 
! 4** 
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Seitbem und beſonders feit der Ankunft des koͤniglichen 
Offizieres, ließ mir der Mentmeifter im Geheimen fagen, 
feitbem Hätten bie Herren vom Rath ben letzten Entſchluß 
gefaßt, morgen den foanzöfifchen Truppen bie Thore der . 
Stadt zu öffnen. Ich zweifle nicht, daß fie diefen Ent 
ſchluß ansführen werben, auch gegen den Willen bed Vol 
fes, das, obgleich «3 dem Senat mit Ermordung gedroht 
bat, zu keiner bedeutenden Unternehmung fähls iſt. Da 
ih Alles nur duch fremde Mittheilung meiß, fo kann ich 
Ihnen pofitiv nichts verfichern. Denn obgleich auf meine 
Vorſtellungen der Rath antwortete, ich koͤnnte mit ober 
ohne Wache ausgehen, fo glaubte ich doch, aus triftigen 
Gründen es unterlaffen zu muͤſſen. Excellenz werden 
zuverläffig genehmigen, daß ich in meinem Haufe bleibe 
und den möglichen Fall vermeide, den Namen und das 
Unfehn bed Königs ber Verwegenheit und Rachſucht „ber 
Canaille“ auszufegen. Ebenſo habe ich geglaubt, die Nachs 
richt verachten zu müffen, man wolle mid in meine 
Wohnung umbringen, ſchon deshalb, um nicht das Der: 
langen danach zu reisen. Mit Ruhe erwarte ich bie 
Befehle Em, Excellenz, bevor fie felbft Ihren Einzug bei 
uns halten‘ *). 

Dem aus dee Stadt: abgefandten Parlementair ant⸗ 
wortete ber Oberſt Asfeld mit wenig, aber artigen Worten, 
„der General Montelar habe erfahren, daß eine Eatferliche 
Armee über den Rhein fegen wolle; ba diefe Gemaltthätigs 
keit den Rechten feines Königs und Herrn entgegen fei, 
ſo habe er den möglichen Folgen zuvordommen muͤſſen. 


”") Eoſte a. a. D. pr. 73. Banhuffel Docamens inedits. 
S. 139. 


Verrath Strasburgs an Frantreih im 3. 1681. 83 


Die Belegung bes Forts fe nur ein Act dev Vorſicht 
von kurzer Dauer, woruͤber fih bie Strasburger in ihrer 
Ruhe nicht ſtoͤren laſſen moͤchten.“ 

Man ſandte darnach eine zweite Botſchaft an den 
franzoͤſiſchen Oberſten. Der Mangel an faͤhigen und der 
franzoͤſiſchen Sprache kundigen Perſonen ließ die Wahl 
auf den Rathsſchreiber Guͤntzer fallen, der, wie Coſte in 
dee angeführten Schrift ſagt, ungluͤcklicherweiſe zum Ge⸗ 
fhäftsträger Frankreichs gedungen und den Intereſſen die 
fer Macht ganz umd gar ergeben war. Guͤntzer erhielt 
den Auftrag, dem Den. Asfelb Vorſtellungen zu machen, 
daß in einem Umkreis von mehr als finfjig Stunden nicht 
ein einziger Mann von des Kaifers Truppen zu fehn, 
noch zu finden ſei; es molle daher der Oberft, ber recht 
wohl wiffe, baß nichts zu Flechten fei, ſich zuruͤckziehen und 
die Bewohner Strasburgs von unnöthiger Beſorgniß 
befreien. 

Der franzöfifche Offizier mußte bie Nichtigkeit biefer 
Angabe zugeftehn, allein er anttwortete, man möge ſich 
an: den Gmeral Montclar wenden, ber am folgenden 
Tage in der Nachbarfihaft eintreffen werde; mas ihn felbft 
betreffe, fo fer er gehalten, die ihm geworbnen Befehle 
zu vollſtrecken, und habe Feine Befugniß, fi auf Unter: 
handlung einzulaſſen. Wirklich hatte er au dem com: 
mandirenden General Bericht erftattet und biefer unmittel- 
bar dem ‚Hrn. von Louvois gefchrieben. 

Der Magiſtrat blieb die ganze Macht hindurch ver⸗ 
ſammelt und die Vorbereitungen zur Vertheidigung wurden 
emfig fortgeſetzt. Beſtuͤrzung hatte ſich aller Gemuͤther 
bemaͤchtigt, man wußte in der Eile nicht das Rechte zu 
ergreifen. Zunaͤchſt kam es darauf an, hinreichende Mann⸗ 
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fhaft unter die Waffen zu bringen, bamit bie Verbin⸗ 
dung mit Außen erhalten und ber Einzug der umliegen- 
den Landbewohner in die Stadt gefhehen konnte. Da⸗ 
durch mar für. die Hälfe einiger Tauſend mehrfähiger 
Männer geforgt. Allein diefe „Doffnung kam etwas zu 
ſpaͤt. Bereits hielten die Stanzofen alle Ausgänge beſetzt 
und jeder Verkehr der Stadt über ihre Mauern war ab: 
geſchnitten. Die Stadt befand fich in fo enger Blokade, 
dag alle unter den nur möglichften Verkleidungen an ben 
Regensburger Reichstag und die Conferenz in Frankfurt 
abgefendeten Depeſchen aufgegriffen wurden, darunter au⸗ 
fer den bereit8 oben angeführten noch folgende: „Strass 
burg, 29. September 1681. Wir hatten uns die Ehre 
gegeben, Em. kaiſerl. Majeftät durch einen Courrier von 
dem, was bier in der Naht vom 27. zum. 28. d. M. 
vorgefallen, zu benachrichtigen. Da wir jeboch nicht wifs 
fen, ob das Driginal biefes Briefe Ihnen zu Händen 
gekommen ift, fo nehmen wir uns bie Freiheit, ein Du- 
plicat davon zu überfenden, zugleich damit über das, was 
zwifchen unferem legten Brief und dem gegenmättigen ſich 
ereignet, und über die verzmeiflungsvolle Lage, welcher wir 
preisgegeben find, zu berichten. Der franzöfifche General 
Montclar verlangte von uns am Abend bes 28. einen 
Abgeordneten geſchickt, durch den er ums: die Abfichten ſei⸗ 
nes Könige koͤnne wiſſen  laffen. Diefelben find, daß, 
nachdem die Reunionstammer in Breiſach dem König bie 
Souverainetät über das ganze Elſaß, wozu auch unfte 
Stabt gehöre, zuerkannt habe, er verlange, wir follten 
feine allecchriftliche Majeftät als unfern Oberheren aners 
Eennen, eine Befagung annehmen und dadurch des Könige 
Schutz erlangen, der wohl von ben Abfichten Ew. kaiſerl. 
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Majeftät, eine Beſatzung von Ihren Truppen bei uns 
einruͤcken zu laffen, unterrichtet fet. Zugleich erklärte uns 
Hr. v. Montclar, daß, wenn wir uns in günftiger Stunde 
zu folhem Abkommen verftehen würden, wir auf die Er⸗ 
haltung unfrer Rechte und Privilegien zählen koͤnnten; 
dagegen, wenn wir widerſtrebten und irgend einen Act 
ber Feindſeligkeit begingen, der König eine binlängliche 
Zahl von Truppen bereit halte, um uns zur Einfidht 
und Pflicht zu bringen. Da morgen ber Marquis von 
Louvois im Lager ankomme, fo verlange er von uns fehnels 
len Entfhluß, damit er bemfelben fichern Beſcheid geben 
Eönne, um fo mehr als in ſechs Tagen der allerchrift: 
lichſte König felbft vor unfern Mauern erfcheinen merbe. 
Da wir uns nun zu ſchwach fühlen, um einer fo gewals 
tigen Uebermacht wiberftehn zu koͤnnen, und zugleich von 
- nirgends her Dülfe und Rath in fo großer North erblis 
den, fo haben wir kein andres Mittel, als uns dem Wil 
Im Gottes zu unterwerfen und bie Bebingungen anzuneh» 
men, welche der König von Frankreich vorfchreiben wird. 
Dies iſt es, wovon wir Em. kaiſerl. Majeftät in Kennt: 
niß zu feßen uns die Ehre gegeben haben‘ *). 

Diefe und die übrigen Depefchen wurden von den 
Stanzofen aufgefangen. Nach der Belegung ber Stadt 
durch die öniglichen Truppen flellte fih Hr. v. Louvois, 
die ganze Gorrefpondenz in Händen, dem Magiftrat vor 
und gab fie ihm nicht ohne das Compliment eines uns 
zweideutigen Spottes über den freimüthigen und naiven 
Ton zuruͤck, womit er feine traurige hoffnungslofe Lage 
befchrieben hätte. — Steasburg, von 40,000 Dann um: 


YBanhuffela. aD. S. 126. 
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fhloffen, von der ganzen Nation, der es angehörte, ver- 
offen, ſah Hülfe nur bei Gott und bei fich felber. Am 
Morgen des 29. Septembers ſchloß General Montclar 
mit der Reiterei bie Stadt von der Mheinfeite ab. Da 
fendete der Magiftrat ein Schreiben an ihn, ungefähr 
deſſelben Inhalte wie das an den Oberſt Asfelb ab. 
Allein der General wollte ſich nicht auf Einzelnheiten ein⸗ 
laffen, ex verlangte eine Deputation, welcher der Winifter 
Louvois und er, mit dem Eöniglichen Befehl ausgeftattet, 
die Abfihten Sr. Majeftät werde erkennen lafſen. Man 
hielt Rath über folhen Vorſchlag. Diejenigen Senato- 
ten, welche fich für die Deputation erklärten, ſuchten zu 
beweifen, daß in dem Zumuthen bes frangöfifchen Gene- 
rals nichts Beleidigendes liege, und ſtellten, um ihrem 
Votum Nahdrud zu geben, eine WVergleichung der mög: 
lichen Wirkfamkeit der gegenwärtigen und verfprochnen 
Hilfsmittel mit der vor ihren Augen ausgebreiteten Kriegs: 
macht, mit ben Gefahren, bie fie daraus bedrohten, und 
dem mislichen Gluͤckswechſel eined fo unglechen Kampfes 
an. Dan befchloß die Deputation auf Zreue und Glau⸗ 
ben des Voͤlkerrechts abzufenden. Hätte nicht bereitd der 
Verrath im Eigennug feſte Wurzeln. getrieben, wäre uͤber⸗ 
haupt der gute vaterländifche Geift wach gewefen, bet 
fcyimpfliche Beſchluß wäre unterblieben, Strasburg hätte 
das Aeußerſte verfucht, und dann war bie Stage, ob. Lud⸗ 
wig's Willkür fo weit‘ gehen Eonnte, mit Waffengewalt 
einen Friedensbruch zu wagen, ber jedes Recht mit Süßen 
trat und ganz Europa zu einem Kriege entzünden mußte. 

Die Deputation Fam in das franzöfifche Lager; Hr. 
v. Montelar nahm fie ziemlich kuͤhl an und fagte ihr 
rund heraus: „die Stade Strasburg fei dem König, ſei⸗ 
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nem Herren durch den Weſtfaͤliſchen Frieden, der durch den 
Nimmeger beftätigt, abgetreten werden, Se. Majeftät 
babe indeß bis jegt noch nicht für gut genchtet, davon 
Beſitz zu ergreifen; nunmehr aber halte er dies zu thun 
für fein wichtigſtes Intereffe, da er fichre Nachricht erhals 
ten, daß eine zahlreiche Eaiferliche Zruppenmacht auf bem 
Punkt fei, den Rhein zu überfchreiten, um ſich Strass 
burgs zu bemädjtigen. Zu ſolchem feindlichen Vorhaben 
koͤnne Se. Majeftät nicht länger mäßig zuſehen. Was 
ihn ſelbſt (den General Montelar) betreffe, fo fehe er, als 
ein altee Freund und Bundesgenoſſe der Stadt, mit ins 
nigem Bedauern, wie fie fi durch ihre Halsſtarrigkeit zu 
Grunde richte. Er möchte fie gern im Vertrauen und 
fo lang es noch Beit fei, um ihre Lage in der wahren 
Bedeutung zu ermeflen, dahin beftimmen, dem Marquis 
von Louvois, meicher morgen im Lager ankomme und 
das Ultimatum des Königs uͤberbringe, eine klare und 
definitive Antwort zu geben. Man ſolle ſich Uber den 
Inhalt des Ultimatums nicht betrugen, es gehe bahin, 
fi) entweder freireillig zu unterwerfen, ober ſich mit Ge⸗ 
walt unterjochen zu laffen, im Beſitz der nöthigen Mittel 
dazu fei man, wie ein flüchtiger Ueberblick lehre: e& wäre 
die Alternative, .ihre Privilegien und Rechte beftätigt und 
vermehrt, ober fie verloren und bie ganze Stadt von 
Grund aus zerftärt zu fehen. Denn der König, wenn 
er die Laufgräben eröffnen und Befehl zum Sturm ges 
ben müffe, werde fie nicht als gewöhnliche Feinde, fon» 
dern als aufrübrerifche Unterthanen behandeln.” 

Die Deputation zog biefe harten Worfchläge in Bes 
rathung unb gab mit wenig Werten eine Erklärung, 
weiche fich auf folgende Punkte ſtuͤtzte: 
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1) Auf die politifche Gefchichte Strasburgs. 

2) Auf die Artikel des Weſtfaͤliſchen Friedens, welche 
den ausdrüdlichen Vorbehalt zu ihren Gunſten enthalten. 

3) Auf die Vorgänge felbft, wornach der König von 
Frankreich feit dem Weſtfaͤliſchen Trieben beftändig ihre 
Unabhängigkeit anerkannt und zeither bei ihr einen Reſi⸗ 
denten beglaubigt hatte. 

4) Daß diefeiben Beziehungen auch nad) dem Nim⸗ 
weger Friedensſchluß flattgefunden. 

5) Daß in jedem Fall e8 eine fichre Sache fei, wie 
die Stadt Strasburg, von Alters her mit eibliher Treue 
an Kaifer und Reich gebunden, nicht allein über fich ver 
fügen koͤnne; daß auch nach der Vorfchrift des Muͤnſter 
und Nimmeger Friedens: Se. allerchriftliche Majeſtaͤt nicht 
für ſich allein, fondern nur im Verein mit den contrahiren: 
den Parteien das Recht zur Auslegung diefer Verträge habe 
und daß, wenn er dagegen handle, ihn der Vorwurf 
treffe, die gute intracht, welche zwifchen den Staaten 
herrſchen foll, geftört zu haben. 

Allein der General, ber von feinem geflellten Plane 
nicht abgehen wollte, erwibderte, „er fei da, um den Wil 
ten feines Königs und Heren zu verfündigen und wo nd- 
thig zu vollſtrecken; Über die ihm gemachten Ausftellungen 
zu verhandeln, habe er Eeine Zeit, die Stadt folle fih un⸗ 
terwerfen; wenn nicht, fo werde er alle ihm zu Händen 
liegenden Erecutionsmittel anwenden; übrigens möge man 
fih nur auf die Antwort für den Minifter Louvois bes 
finnen.” Mit Angft wurde in Strasburg die Rüdkunft 
der Deputation erwartet, um bie Stabtthore drängte ſich 
eine große Menfchenmaffe.e Alte beftürmten die Ankom⸗ 
menden mit Sagen, Alles wollte das Schickſal wiſſen, 


’ 
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das fie. erwarte. Die nächte Nachricht von den Abſich⸗ 
ten Frankreichs erhielt, der Rath, darauf die 300 Schoͤf⸗ 
fen und bie Zunftäiteften, die Vertreter der Bürgerfchaft 
und zulegt biefe ſelbſt. Man bat die Univerfität, das 
Domkapitel um Rath, die Zünfte verfammelten ſich in 
ihren Herbergen, man rief die Hülfe Gottes an und in 
allen Kirchen wurden öffentliche Gebete gehalten. Won 
Stunde zu Stunde benachrichtigte man den Faiferlichen 
Reſidenten von den Berhandlungen des Magiftrats und 
von dem Stand der Berathungen der Zünfte und Gil 
den. Derfelbe begab fich in Perfon in die Gerichtszim⸗ 
mer, durchlief alle Straßen und verbreitete das Gerücht 
von ber Ankunft naher Hülfe durch eine Neichsarmee, er 
wendete alle erdenklihe Mittel an, um den Muth anzus 
flammen ‚ die Seifter zum Widerſtand zu bewegen und fie 
von dem Gedanken jedes Vergleichs mit Frankreich abzus 
bringen. Ä 
Dem Gefchichtfchreiber, zumal dem deutſchen, ift es 
eine theure Pflicht, gegen die ungluͤcklichen Bewohner 
Strasburgs das Lob audzufprechen, daß fie in ber ver= 
zweiflungsvollen Lage von Rettungsloſigkeit fo lange eine 
muthige Ausdauer bewährten, bi der fchändlichfte Ver⸗ 
rath fie uͤberraſchte. Es mußten aber alle Härten des 
Schickſals, welche unerbittlih auch die letzte Hoffnung 
niederriffen, zufammenmirken, um eine fo traurige Kata⸗ 
firophe herbeizuführen. Gewiß, hätte das fchärffte Auge 
von der Krone des Münfterthurmes aus in der weiten Ebene 
jenſeits bes Rheines, die man auf viele Meilen überblidt, 
auch nur ein einziges befreunbetes Faͤhnlein vom beutfchen 
Vaterland erfchaut, dee fintende Muth wäre rieſengroß ge⸗ 
wachfen und die Würfel bes Krieges hätten entfcheiden 
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müffen. So aber oͤffnete Strasburg, das noch nie einge 
nommen worden war, das vor Karl dem Kühnen, Hein⸗ 
rich II, vor der zahlreichen Armee der Schweben und 
Stanzofen während des breißigjährigen Kriegs unverletzt 
beftanden : und feine Freiheiten gerettet hatte, jet, von 
Kaifer und Reich gewiffenlos im Stich gelaffen umb buch 
Verrath gedrängt, dem Erbfeind deutfcher Nation die 
Thore. 
Bei ven Berathungen der Buͤrgerſchaft wurden alle 
die Lebensfragen, die fie im Augenblic bewegten, nit der 
Außerften Sorgfalt erwogen und bie Gründe für ober ges 
gen eine Unterwerfung an Frankreich nach allen Seiten 
bin befprochen. Kein Mittel blieb außer Acht, um ſich 
gegen einen Handflreich ficher zu flellen; die Meiften wa⸗ 
ten bereit ihre Pflicht zu thun und der Militaircomman= 
dant der Stadt, Herr Jennegen, ein ſchweizer Soͤldling, 
erhielt den förmlichen Befehl zu Fräftigem Widerſtand. 

Indeß was Eonnten ſolche ſchoͤne Anftalten gegen bie 
Nothwendigkeit der wirklichen Dinge ausrichten? wis konnte 
eine aus vierzehn unregelmäßigen Baſtionen beflehende 
Verfhanzung mit 800 Mann vertheibigt werben, wovon 
500 kaum das Kriegshandwerk verftanden? Weberdied war 
die Bürgerfchaft feit 1674 durch bie von den vielen Kriege- 
zügen eingeßrachten Krankheiten recht eigentlich decimirt 
und zu dieſer Zeit müthete ein hitziges Fieber unter den 
jungen Männern von zwanzig bid vierzig Jahren. Es 
blieben daher nicht mehr ald 3000 Mann zuruͤck, fähig 
ein Gewehr zu tragen und Dienfte zu thun. 

Den 29. September dauerten die Berathungen fort, 
ein Jeder war, wie am Tage zuvor, auf den Wällen an 
feinem Poften, um einem Ueberfall zu begegnen. Unter⸗ 
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deſſen traf, nach ber Vorausfage des Generals Montelar, 
Louvois im franzöfifhen Lager ein. Sogleich ließ er ſich 
bei dem Magiſtrat melden und’ verlangte eine Deputation, 
weicher er im Namen bed Könige Anerbieten zu machen 
habe. Die Unterrebung war diefelbe als mit dem Gene 
tal, Unterwerfung, freiwillig oder unfreiwillig; bie Abges 
fandten antworteten in gleicher Weife als das erſtemal. 
Darauf erktärte ihnen ber Minifter bündig, „nicht, um 
zu beratbfchlagen, fei er gekommen, fondern um den 
Mitten feines Könige und Herrn zu vollziehen, er bewil⸗ 
tige ihnen Bebenkzeit bis zum Abend; Hr. v. Montelar 
babe fie bereits geftern von den Geſinnungen des Königs 
in Kenntniß geſetzt, fie hätten alfo Zeit genug gehabt, über 
en Ereigniß, deſſen Folgen fie auf fi nehmen, nachzu⸗ 
denken. Er verhehlte ihnen nicht, daß fie bei dem ges 
tingften Act ber Feindfeligkeit Gefahr liefen, ſaͤmmtliche 
Privilegien zu verlieren, und gezwungen fein würden, bie 
Kriegskoften fehr theuer zu bezahlen. „Verſtriche der Tag 
ohne Entfcheidung, fo werde er fernere Rüdfichten-nicht 
nehmen, vielmehr den morgenben Tag (Dienflag ben 30. 
September) bis zum Lesten gehen.” 

Die Heimkehr der Abgeordneten verfegte die Stabt in 
bie tieffte Trauer, doch wurde die Ruhe nicht geftört, der 
Magiſtrat blieb verfammelt, ebenfo die Zünfte, denen man 
die Vorfchläge und Drohungen Louvois’ mittheilte. Mit 
Eifer wurden die Berathungen und bie Bewachung ber 
Stadt fortgefegt, doc hatte man bie Vorficht. getroffen, 
die Kanonen auf den Wällen ohne Munition zu laffen, 
damit Unbefonnenen bie Gelegenheit zu unberechenbarem Un: 
glüd genommen fei. Seit der fünften Stunde des Abends 
hatte fich die Mehrheit der Stimmen im Rathe für Un: 
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terwerfung erBlärt, noch fpäter galt die Sache für abge: 
macht und ber Mentmeifler der Stadt benachrichtigte den 
franzoͤſiſchen Nefidenten von diefem Entſchluß. Zugleich 
erhielt berfelbe die: Erlaubnig, wieder ausjugehn, wovon 
er jedoch aus Furcht vor dem Haß des Volkes gegen 
Frankreich keinen Gebrauch machte. 

Die Schwierigkeit, bis zum Abend des 29. Septem⸗ 
bers einen formell gültigen Entſchluß zu Stande zu brin- 
gen, erlaubte dem Magiftrat nicht, innerhalb der einges 
raͤumten Bedenkzeit dem Miniſter Louvois zu’ antworten. 
Man entfchuldigte fi) in einem Briefe, vom 30. Sep: 
tember bed Morgens batirt, wo es nad) einleitender Be⸗ 
zeigung aller Unterthänigkeit heiße: „Wir würden nicht 
angeftanden haben, bereitd das volltommenfte Zutrauen, 
welche® wir zum fouverainen Schug Sr. allefchriftlichen 
Majeftät haben, Fund zu geben, wenn wir nicht hätten 
glauben müffen, ed wäre unfre Bürgerfchaft, bie fich ges 
rade zue Zeit der Ankunft der Deputirten auf den Waͤl⸗ 
len befand, nicht in dem Zuftande, ber es gerathen mache, 
mit ihe eine Angelegenheit von folcher Bedeutung zu be 
fprehen. Wir bitten daher Ew. Excellenz allerunterthaͤ⸗ 
nigſt, uns bis Mittag Verzug zu geben, in Betracht, daß 
unfre demokratiſche Regierungsform nicht geftattet, einen 
fo folgereihen Beſchluß ohne Theilnahme der ganzen Bür- 
gerfchaft zu faſſen, welche wir übrigens .unferer 
Em. Ercellenz betannten Gefinnung günftig 
zu flimmen alle ZAnfttengungen aufbieten 
werden*).” 

Am 30. September singen die Debatten mit der de: 


) Eofte a. a. D. pr. 76. 
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finitiven Entſcheidung zu Ende, ſich Frankreich zu unter: 
werfen. Diefelbe war im ftädtifchen Rath, wo die durch 
franzoͤſiſches Gold beftochenen Creaturen wirkten, eine, wie 
wir aus fprechenden Beweiſen erkannten, längft befchlof: 
fene Thatſache. Die Bürgerfchaft, ohne Hoffnung auf 
Hülfe von Außen, durch die Drohungen eines uͤbermaͤch⸗ 
tigen Feindes eingefchächtert, für jeden Widerſtand zu 
ſchwach, ohne Rath und ohne Führung in einer Eritifchen 
Lage, welche einen. Dann, mit den beften Gaben bes Ko: 
pfed und Herzens ausgeflattet, verlangte, vom Augenblick 
bebrängt, ohne ruhiges Ermeſſen feines Handelns und 
vor Allem durch die eigne Obrigkeit irregeleitet und ver- 
führe, ſchickte ſich mit Ergebung in die unabänderfiche 
Noch. Nur bie Schneiderinnung verwarf jeden Vergleich 
und wollte fich bis zum Tode vertheibigen *). 

Dear Syndikus Frans hat, da er nach den verſchiede⸗ 
nen Sendungen und Aufträgen, die er im Namen bes 
 Magiftratd zu jener Zeit beforgen mußte, am beften von 
den damaligen Ereigniffen unterrichtet war, eine Rechtfer: 
tigung®fchrift aller der vermeintlichen Gründe hinterlaffen, 
weiche Strasburg beftimmten, die. Oberherrfchaft Lud⸗ 
wig’8 XIV. anzuertennen. Dean findet darin die Motive, 
aus welchen nad) langen Beratbfchlagungen bie Capitula⸗ 
tion hervorging. Wir laſſen died „wichtige offizielle 
Docmment, das Hr. Cofte unter dee Sammlung feiner 
Urkunden zuerft im vollftändigen Texte veröffentlicht hat, 
bier folgen und erwähnen, daß im Wortlaut nicht bie ge 
tingfte Aenderung vorgenommen worben ift: 


*) &aguille Histoire de l’Alsace. Th. TI. B. 23. ©. 265. 
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Kurgejedoh Gruͤndliche ERZaͤhlung, Wie und 

aus was Urfahen Die Stadt Strasburg fih 

der Cron Frankreich Gewalt und Protection 
untergeben. 


Alsz Sonntags den "es September biefes ablauffen- 
den 1681ten. Jahre früh Morgens um 2 Uhr die Stadt 
Straszburg Nachricht erhalten, dasz die Kgl. frantzoͤſiſchen 
dieſzer Landen gelegene Truppen in etlich tauſend Mann 
ſtark auf den Rhein⸗pass zu marſchiret und die Schanz, 
feit dem fie vor dreyen Jahren ausz dem Boden gefdyleift 
worden, in keine rechte Defension mehr können gebracht 
werben, fich beffen -alfobalb bemaͤchtiget: ift €. €. Rath 
bewogen worben mit anbrechendem Tage einen trommel⸗ 
fchläger hinaus an gemeldten Rhein Paß zu Herten Baron 
d'Asfeld, welcher diefen Anfchlag ind Werk gerichtet, zu 
fhiden und von demfelben die Urfachen, weiche ihn dazu 


veranlafit haben möchten, zu vernehmen; dieſer hat bar , 


auf in Antwort zu wiffen gethan, dasz Herr General de 
Monteclar in Erfahrung gebracht: ob follten die Kappel. 
in der Nähe liegende Völker dieſes Paſſes fich zu verf: 
ern, Vorhabens gewefen feyn; weldies er Eeines Wegs 
hätte koͤnnen gefchehen laflen und deßwegen Ihn. Ham 
Baron d'Asfeld, mit 2tauſend zu Pferdt und Ztaufend 
su Fuß ſolches zu verhindern, und den Paß felber zu be 
fegen, commandirt, wuͤrde Heine Gewalt geuͤbet ober eni- 
gen Schuz haben thun laffen, wann die StabtSotbaten 
in dem Paß fich nicht zur Wehr geftellt und dadurch daß 
einer oder der andere von ihnen verwundet worden, ver 
urfachet hätten; wollte auch auf Begehren bie Gefangene 
gleich wieder losz laßzen. Bald darauf ift einer von der 
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StabtConfulentm zu Herrn Baron dAsfeld hinausgerit- 
ten, und. hat demfelben vorgeftellet, dasz man von Geis 
then dee Stadt von vorgegebener Ankunfft der Kayßerl. 
Voͤlker das Geringſte nicht wife, dafern Er aber deswe⸗ 
gen Einigen Zweifel hätte, mögte er felber über den Rhein 
ſchicken und Kundfchaft einziehen, auf befinden aber, dasz 
das Geſchrey falfh waͤre, die Völker wieber ab und zus 
ruͤckmarſchiren Iaffen, und den Paß quittiren. Allein Her 
Baron d'Asfeld hat fich entfchuldiget, daß er deßhalb Beine 
Ordre hette, und der Stadt Abgeordneten der angebrach⸗ 
ten Puncten wegen an Germ General de Montclar le⸗ 
diglich verwiefen; balb hernach ift diefer mit mehreren 
Voͤlkern, welche die Stadt auch von der andern Seithen 
ber gefchloffen und berennet, angelommen, hat einen Ab: 
georbnneten von daraus verlanget, und als derſelbe bie ge 
bührende Aufwartung ohnverzuͤglich abgelegt, ich gegen 
Ihn alfobald mit duͤrren cusgebrudten Wortten verneh⸗ 
men laffen: wie das; Ihro Könige. Majeftät fein Alter: 
gnaͤdigſter Here nunmehro Ihnen Convenient erachteten, 
die Souverainität, welche Ihro krafft des Weftphätifchen 
Friedensſchluſſes und dem in naͤchſt verwichenem 1680ten 
Jahr von bem Conseil zu Briſach ergangenen Arret über 
alle Stätte, Flecken und Dörfer des; unteren Elaßzes und 
alfo auch über bie Statt Straszburg zugefprochen wor⸗ 
den, zu exequiren und zwar um fo viel mehr, Wellen 
Ihre Kayßerl. Majeftät bishero eine Garnifon hierein zu 
werffen getrachtet, davon an dem Fuͤrſtl. Badiſchen Hof 
offentlich geredet worden, wie man denn deßwegen mit 
Herrn Baron de Mercy Tractaten gepflogen haben foll, 
die Statt hätte fich deswegen zu erklären: Ob Sie Ihre 
König. Majeſtaͤt v. Frankreich vor ihren Souverainen 
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Heren erkennen und deren Protection an und eine Gar⸗ 
nifon einnehmen wollte, mit dem Anhang, wann Sie 
Sih in Güte accomodiren und. in die Sache ſchicken 
würde, Sie dadurch ihre Sura und privilegia in salvo 
erhalten Eönnte, widrigenfalls aber nichts ariberd zu ge 
wartten hätte, alsz dasz Gewalt gebraudt und die von 
dero bereits vor der Stadt liegenden ſtarken und ſtuͤndlich 
fich vermehrenden Anzahl Voͤlker und deren bisher fabri⸗ 
eirten und in Bereitſchaft ftehenden Artillerie, Munition 
und Feuerwerfen bald zu raison und devotion mit eußer- 
ſtem Schaden und Nachtheil gebracht werden würbe. Als 
nun den näcjftfolgenden Montag darauf M. le Marquis 
de Louvois, der Kal. Hohe Minifter Selber zu Jllkirch, 
einem Dorfe eine Stunde Wegs von der Stadt. ange 
fommen, und beren Deputirte vor fi kommen laſſen: 
bat Er mit Erzehlung derjenigen Urfachen, welche von 
Heren Baron de Montclar der Webergab halben vorhin 
angeführt worden, es lediglich dahingeftellt, daß man ent= 
weder Hoͤchſtgedachter Ihro König. Majeftät die Thore 
der Stadt einreumen und eine Sarnifon einziehen laße, 
oder da ſolches nicht noch denfelben Abend ohne einige 
fernere fuchende Dilation und Zuruͤckbringen gefchehen 
würde, Selbige alsz rvebelifch tractivet, mit wirklicher Bes 
lagerung von fünf und dreyßig taufend Mann angegrif⸗ 
fen und der Aufferfien Verfolgung und Ruins fo durch 
Feuer und Schwerd gefchehen Fann, gewaͤrtig fepn, auch 
Eeinen weiten Accord zu hoffen haben follte, nebft ferne 
nem Beifügen, dasz man nicht allein die darüber anzu: 
wendende Unkoͤſten und was das Land dabei würde leiden 
müffen, fondern auch die Erftattung befen, was in nächft: 
verwichenem Krieg der Cron Frankreich an Schaden ge: 
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ſchehen, von gemeinee Statt und beren Particuliers wel: 
ches daran fhuldig, einfordern würde. Auf biefe von den 
Deputirten zuruͤck gebrachte Relation hat E. E. Rath ber 
Statt fo viel die Enge des angefezten Termins, deßen 
prorogation man erſtlich bis; auf den andern Morgen 
um 7 Uhr und dann mit genauer Noth noch auf den: 
felben Mittag erhalten, bei einer fo fehr plözlichen Ber: 
änderung verflatten wollen, der Sachen reiflich nachge⸗ 
dacht und gefunden, daß es beßer ſeyn würde, fich auf 
ſolche zwar ſchwere Propositiones, alleweil es noch Zeit 
ift, zu accomodiren, alsz es auf die Ertremität ankom⸗ 
men zu laßen. Diesze leztere Meinung möchte vielleicht 
bei vielen, welche von der Sache keine Wißenfchaft ges 
habt, ber Gefahr weith entfegen geweßen, und daher befto 
höher fprechen können oder eine thummkuͤhne und desſpe⸗ 
rate Resolution vor Muth und Tapferkeit anfehen, leicht: 
ih flatt und Plaz gefunden haben, daß man fich aber 
von Seithen. E. E. Raths mit Zuziehung dev gefammten 
in 300 Mann beftehenden Schöffen und ber gangen Bür- 
gerſchaft, die man ſowohl auf ihren Zünfften alsz den 
Waͤllen, da fie eben ihre Machten gehabt, darüber ver- 
nommen, auf andere und milbere Gedanken bringen laßen, 
dazu iſt man durch folgende importante und nothdrin- 
gende Urfachen bewogen worden, daß 

1. der Statt Kortification in noch fehr unvollkomme⸗ 
nem Stande gewefen, und aus Mangel ber Mittel kei⸗ 
neswegs hat koͤnnen continuirt unb ausgebauet werden: 

2. Die Werke an dem Paß disz⸗ und jenfeith des 
Rheins ſchon in Anno 1678 mit und nach Eroberung 
Kehl gaͤntzlich demolirt und gefchleifft worden, und, wie 

Hi. Taſchenbuch. Neue $. IV. 
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bereitd oben gemeldet, nicht: möglich geweſen, biefelbe wie⸗ 
der in eine confiderable Defension zu bringen, dasz 

3. Eben durch folhe Eroberung desz paßes Kehl, dar: 
auf erfolgte langwierige Plocade und befagte woürkliche 
Belagerung ber Stadt vor etliche Millionen Schaden zu: 
gezogen, ſolcher Schaden 

4. durch die niebergedrudte Commercien, Steig⸗ und 
Verdoppelung ber Zölle und verübte ganz unberechtigte 
That handlungen vermittelft deren mancher Handelsmann 
in höchftes Unvermögen gerathen, täglich vergrößert worden, 

5. dasz viele Bürger der Statt, ja gange Zünffte in 
fpecie der Schiffleuten und Becker um viel taufend Gul⸗ 
den, die fie guter Meinung denen Kay. Commissarien 
auf guten Glauben und hohe betheuerliche Verfprechungen 
geborget, zuruͤckgeſezt worden und keine Bezalung erhal⸗ 
ten koͤnnen. 

6. Dasz die Statt zu ihrer unentbehrlichen Defension 
auf diejenigen zwei Roͤmer Monathe fo ihr von Churfür- 
ſten und Ständen des heil. röm. Reiche bei noch weh: 
vendem Reichs Tag vermilligt worden, große Summen 
Geldes aufgenommen, aber 

1. Solche Römer Monathe oder vielmehr simpla al- 
fein von etlichen wenigen Ständen, außer desz Hochloͤbl. 
fränfifchen Crayſes habhafft werben Können, auch die von 
andern Orten her annoch verfprochen ruͤckſtaͤndige Hilfs 
Mittel ausgeblieben, dahero 

"8. der Statt Credit je länger je mehr gefehroächet 
und mei’ 

9. kein Geld mehr aufzubringen, auch der vorhin ver: 
armtn und ausgematteten Buͤrgerſchafft ertraordinaire 
Beyſteuern bei meithem nicht hinlänglich getwwefen, man 
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gezwungen worden, die Soldaten nach und nach bie; auf 
etwan 800 Mann, ben ‚Artilleries Staab mit begriffen, 
abzudanken, damit aber 

10. Nicht einmal bie Poften auf den Wällen und 
jwar um fo viel weniger zur Genuͤge befezt werden. Ein: 
nen, dasz 

11. Auch’ die Vürgerfchaft von Tag zu Tag mehr 
abgenommen, indem viele davon auch ſogar in ihrem be: 
fin und biühenden Alter unter währendem lezten Krieg 
und feithero durch gefchwinde Krankheiten dahin gefallen, 
andere um ihre Nahrung gelommen, und weilen Sie ihr 
Stüdlein Brodt nicht mehr erwerben Einnen, ber eine ba, 
der andre dort hinaus gezogen, daher 

12. eine fo grosze Statt zur Defension und Gegen: 
wehr wider eine fo ſtarke und fürchterliche Heereskrafft 
ganz untüchtig gemacht worden, hier nicht weitläuffig zu 
gedenken, dasz 

13. Nun bei etlichen Jahren ber Sie ihren Zuftand 
alter gehörigen Orten aufs beweglichfie reprefentirt, an 
Schicken und Schreiben, welches auch mit unfäglichen 
Koften zugegangen, an Sic nichts erwinden laffen, aber 
ob man wohl 

14. hier und dar bezeuget, bad; man bie Gefahr zwar 
‚wohl apprehendiren, auch fogar Selber bafür gewarnet, 
nichts deſtoweniger 

15. Ueber mitleydliche Conteſtationes, ſincerationes 
und gute Vertroͤſtungen (denjenigen welche es gern beſſer 
geſehen, aber uͤber ihren Kraͤfften und Vermoͤgen nichts 
zu thun gewuszt, ihren wohlverdienten Ruhm und Dank 
keineswegs benommen) nichts erhalten koͤnnen, und wei⸗ 


len dann 
5 * 


N 
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16. Bey denen langwührigen Reiche - Detiberationikus 
Mishelligkeiten und ZBerglieberung der Reichsſtaͤnden nir- 
gend kein Rath, Hülff oder Sukurrs zu hoffen gewefen, 
oder, wann es auf höchfte gekommen, man von einem 
Ort zum andern gewiefen worden, da doch hingegen 

17. Man von der groszen wider bie Statt anziehen- 
den Macht von vielen Orthen her gewiße Nachricht em⸗ 
pfangen und - 

18. diefelbe ihren Ruin vor Augen gefehen, fo bat 
man enblich nichts anders bey fich gefunden und refolviren 
Eönnen, bann, badz, nachdem man um feiner Conserva- 
tion willen fi bis; auf Mark und Bein angegriffen, 
aber eben damit vollends in Ohnmacht gefunken, es weith 
beszer gethban ſeyn würde, e8 nad dem Exempel vieler 
anderer und großer Potentaten und Genrälle, die Ihre 
Stelle und Schiöffer famt andern Veſtungen lieber in 
Zeiten übergeben, als; biz alles darunter und daruͤber ge- 
gangen, erwarten wollen, auch dieszſeits durch einen er- 
träglihen Accord das Unglüd, fo viel möglich zu diver⸗ 
tiren und abzuwenden alsz mit unfchuldigen Weib und 
Kindern in die auserſte Defolation gefezt und zu einem 
Brand und Afchenhauffen, davon die Statt vor diszmahl 
kein Menſch hette erretten Eönnen, gemacht zu werben. 

Bey welcher der Sachen Clar und unvermeidlichen . 
Beſchaffenheit eines jedweden unpartheyifchen Wernünffti- 
gung und Urtheil an Seithen ber Statt SAraszburg an⸗ 
heim geſtellt wird: ob auch andere beszere und gedeylichere 
Mittel und Wege aus dieſem unvergleichlich verwirrten 
Labyrinth zu eludiren, hetten koͤnnen an die Hand gege⸗ 
ben werden, alsz eben diejenige, deren man ſich ſelber ge⸗ 
brauchen muszen. Nachdem alſo dermalen geſchehen, was 
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nicht zu ändern geflanden, zumalen da auch verfchiebner 
nicht geringer Orthen ſolche nachdenkliche Discurfe ergan⸗ 
gen, das; es doch mit der Statt ein beöfparates Weeſen 
und Ihro deszwegen wohl zu vathen wäre, in Zeiten ei⸗ 
nen raiſonnablen Accord zu treffen; So weis; man ſich 
zwar an Seithen €. E. Raths zu Strasburg und deren 
Bürgerfchafft ihrer bisherigen und befonders bei biefem 
letzteren Acte geführten Conduite halben in Gewiffen vers 
fihert und vor dem Allmächtigen Gott, der Roͤmiſch Kays 
Ferlihen Majeftät, . des heiligen Roͤmiſchen Reichs Chur: 
fürften und Ständen und der werthen Poftericät befter- 
maaſſen entfchulbiget zu ſeyn, bat aber gleichwohl inmit- 
telſt diefed zu wohl fundirter Defenfion der Statt und 
der ganzen erbaren Welt zu beftändiger und mwahrhafter 
Nachricht nicht verhalten follen, damit allen widrigen 
Goncepten und unverbdienten boͤßen Nachrichten gefteuert, 
und bie gute und untabelhafte Aufführung, ſowohl eines 
(öblichen Magiſtrats als auch gefammter Buͤrgerſchaft zu 
Strasburg ihre Webergab an die Cron Frankreich betref: 
fend, allen unpartheiifchen Gemüthern offenbar werden 
möchte: die übelgefinnten und paffionirten, welche mit al⸗ 
Im ihren Schrifts und mündlichen raifonniren doch bie 
Sache nicht felbft redreſſiren koͤnnen, ihren ungezähmten 
und Sie felbft befhämenden Affecten uͤberlaßend. 


In der Naht vom 29. auf den 30. Septbr. wurde 
die Gapitulation von dem Senat entworfen, darauf am 
Morgen den Bunftmeiftern zur Genehmigung vorgelegt 
und, fobald dieſe erfolgt war, an den Marquis von Lou: 
void überfandt, ber bei ihrem Anblick außerordentliche 
Freude zeigte, fie anzunehmen fich beeilte, ihre wefentlichen 
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Bedingungen, unbefchabet gerinagfügiger Aenderungen, un⸗ 
terfchrieb und die Natification bes Könige, welche nicht 
lange auf fich werde warten laffen, verfprach. 

Der Zert der Capitulation lautet folgendermaßen: 

„Wir, Franz Michael Le Tellir, Marquis von Lous 
vois, Staatöferretair Er. allerchriſtl. Majeftät, und Io: 
ſeph de Ponts, Freiherr von Montclar, Generallieutenant 
der Armeen des Königs, commandirender General im El: 
ff. In Kraft der uns duch Se. Majeſtaͤt ertheilten 
Vollmacht, die Stadt Strasburg unter feine Souveraimes 
tät aufzunehmen, haben unter nachfolgende Artikel Clau⸗ 
fein und Bemerkungen geftellt, denen wir bie Ratification 
Sr. Majeftät und die Zuruͤckgabe an ben Magiſtrat in- 
nerhalb hier und zehn Tagen verfprechen.” 

Vorgeſchlagene Artikel von Seiten der Richter, Eon: 
fuln und Magiftrat der Stadt Strasburg, den 30, Sep- 


tember 1681, und mit Bemerkungen erläutert durch bie 


Herrn von Louvois und Montclar. 

Artikel 1. Die Stadt Strasburg erkennt nach Bei⸗ 
ſpiel des Hrn. Biſchofs von Strasburg, des Grafen von 
Hanau, des Hrn. von Fleckenſtein und der Ritterſchaft 
des Unterelfafjes Se. . allerchriftl. Majeſtaͤt für ihren ſou⸗ 
verainen König und Schugheren an. 

Bemerkung Der König nimmt bie Stadt mit 
allem Zugehör in feinen Einiglihen Schug auf. 

Artikel 2. Se. Majeſtaͤt wird fämmtliche alte Pri⸗ 
vilegien, Rechte, Statuten und -Gewohnheiten der Stadt 
Strasburg, Eirchliche wie politifche, im Einklang mit dem 
Meftfälifhen und Nimmeger Frieden beftätigen. 

Bemerkung Bewilligt. 

Artikel 3. Se. Majeſtaͤt wird freie Religionbuͤbung 
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geftatten, wie fie feit dem Jahre 1624 bis jest beſtan⸗ 
den hat bei allen Kirchen und Schulen, und nicht zuge: 
ben, daß irgend Jemand bagegen fei, noch Anfprüche auf 
kirchliche Güter und Stiftungen erhebe, als da find bie 
Abtei des h. Stephan, das Kapitel von St. Thomas, 
St. Marcus, St. Wilhelm, Alle Heiligen und was fonft 
darunter begriffen if. Vielmehr wird er diefelben auf alle 
Zeit bei der Stadt und ben Bürgern erhalten. 

Bemerkung Bewilligt, binfichtlih der Benutzung 
der Kicchengüter nach dem Münfter Frieden, jedoch mit 
Vorbehalt der Kirche zu unfree Frauen, welche ben Nas 
men „Münfter” führt, die den Katholiken eingeräumt wers 
den fol. Doc, bemwillige Se. Majeſtaͤt, dag man von 
den Glocken diefee Kirche allen bisher üblichen Gebrauch 
fortfege. 

Artikel 4. Ge. Majeſtaͤt will den Magiſtrat in 
feinen dermaligen Stand belaffen mit allen feinen Rech⸗ 
ten and ber freien Wahl feiner Gollegien, namentlich alfo 
des Collegium der Dreizehn, der Funfzehn, ber Einund- 
zwanzig, des großen und kleinen Senats, der Schöffen, 
der Stabtoffiziere und der Kanzlei, ber geiftlichen Con⸗ 
vente; die Univerfität mit allen ihren Doctoren, Profeſſo⸗ 
ren und Stubenten, in welcher Eigenfchaft fie ſich aud) 
befinden ; die Zünfte, Gilden und Meifterfchaft, Alle, wie 
fie ſich dermalen befinden, mit peinlicher und bürgerlicher 
Gerichtöbarkeit. 

Bemerkung Bewilligt mit dem Vorbehalt, daB, 
wenn das Streitobject die Summe von taufend franzöfl: 
fhen Franken überfteigt, eine Berufung an das Tribunal 
in Breifach ftattfindet, ohne daß jedoch diefelbe bie Voll⸗ 
ſtreckung des Urtheils aufhebt, welche dem Magiftrat 
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gebührt, wofern nicht von mehr als 2000 Franken bie 
Rede if. 

Artikel 5. Se Majeſtaͤt verfpricht der Stadt alle 
ihre Einkünfte, Rechte, Zölle, Brüdengelder und Mauth- 
verkehr in vollem Genuß ber Freiheit zu bewahren, wie 
fie bis jegt beftanden, nebft der ungeflörten Verfügung bes 
Pfennigthurms und der Münze, ber Magazine und Waf- 
fenvorräthe, fowol im Arfenal auf den MWällen, als in 
den Häufern ber Bürgerfchaft, ‚ber Speicher von Korn, 
Mein, Holz, Kohlen und ber Übrigen allen, ebenfo auch 
der Archive, Urkunden und Papiere, von welcher‘ Beſchaf⸗ 
fenheit fie auch immer feien. 

Bemerkung Bewilligt, mit bem Vorbehalt, daß 
die Kanonen und die der Stadt gehörende Kriegsmunition 
nebft Waffentammer den Offizieren Sr. Majeflät überge- 
ben werden; was bie ben Privaten gehörigen Waffen ans 
langt, fo follen diefelben auf das Rathhaus in einem Saal 
niebergelegt werden, wozu der Magiſtrat den Schluͤſ⸗ 
fel bat. 

Artikel 6. Die ganze VBürgerfchaft bleibt frei von 
jeder Kriegscontribution und andrer Leiſtung. Der König 
überläßt der Stadt directe, wie indirecte Steuern zu ih: 
rem Bebarf. 

Bemerkung. Bewilligt. 

Artikel 7. Se. Majeftät Überläßt der Stadt und 
ben Bürgern Strasburgs die freie Benugung dee Rhein: 
bruͤckke, aller Städte, Flecken, Dörfer, Landhäufer und 
Grundſtuͤcke, die ihnen zugehören, und wird die Gnade ha⸗ 
ben, der Stabt Anftandöbriefe gegen ihre Gläubiger, fo: 
wol im Reich, ald auswärts, zu erwirken. 

Bemerkung. Bewilligt. 
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Artikel 8. Se. Majeſtaͤt gibt eine allgemeine Amne⸗ 
flie für die Vergangenheit, fowol dem äffentlichen Ges 
meinwefen, als auch allen Privaten ohne Ausnahme, und 
wird darunter begreifen ben Pfalzgrafen von Veldenz, den 
Grafen von Naffau, den Refidenten Se. kaiſerl. Maje⸗ 
ftät, feinen Wohnungsbezirk, den Bruderhof nebft allem 
Zubehör. 

Bemerkung. Beritligt. 

Artikel 9. Es fol der Stadt erlaubt fein, Kafer: 
nen bauen zu laſſen, um bie Veſabungetruppen einzu⸗ 
quartiren. 

Bemerkung Bewilligt. 

Artikel 10. Die Truppen des Koͤnigs werden heute, 
den 30. September 1681, Nachmittags vier Uhr, ihren 
Einzug in die Stadt halten. 

Geſchehn zu JIllkirchen“) den 30. September 1681. 
Gezeichnet v. Louvois. Joſeph von Ponte, Freiherr 
v. Montelar. Johann Georg von Zeblig. Dominik von 
Dietrich. Johann Leonhard Fröreifen. Johann Philipp 
Schmid. Daniel Richshoffer. Jonas Str. J. Joachim 
Frantz. Chriſtof Guͤntzer. 


Ratification des Koͤnigs. 

Se. Majeſtaͤt, nachdem Sie ſaͤmmtliche verzeichnete 
Artikel und Bemerkungen geſehn und gepruͤft, genehmigt, 
ratifizirt und beſtaͤtigt alles dasjenige, was in Ihrem 
Namen durch die Hrn. Marquis von Louvois und Frei⸗ 
herrn von Montelar, zufolge des Inhalts ihrer Bemer⸗ 


°) Ein Dorf, eine halbe Stunde von Straßburg, wo das 
franzoͤſiſche Hauptquartier war. 
5 x 
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Eungen geantwortet und bewilligt worden ift, indem fie 
bei Eöniglihem Wort und Glauben verfpriht, dieſelben 
aufrecht zu erhalten, zu wahren und zu beobachten unver 
feglich Punkt nach Punkt und zu verhindern, daß toeder 
direct, noch indirect dagegen gehandelt werde. Zu deſſen 
Urkunde bat Se. Majeſtaͤt gegenmwärtiged Document eis 
genhändig unterfchrieben und fein Geheimfiegel beifegen 
laſſen. u 
Geſchehen zu Vitry, ben 3. October 1681. 
Gezeichnet 
Ludwig. 
Colbert. 

In Kraft der Capitulation beſetzte die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee, 15,000 Mann ſtark, am 30. September 1681 die 
Stadt Strasburg. Mit dem Schweigen ſchmerzvoller 
Reſignation ſahen die Einwohner auf die einziehenden 
Truppen. Nicht die geringſte Friedensſtoͤrung fiel in der 
Nacht, welche auf dieſe Beſitzergreifung folgte, vor. Am 
folgenden Tage, den 1. October, wurden die 300 Schoͤf⸗ 
fen verſammelt und ihnen die Capitulation in der vom 
Miniſter Louvois angenommenen Weiſe vorgeleſen. Als 
ſie darin alle ihre Privilegien aufrecht erhalten und die 
Uebung der proteſtantiſchen Religion geſichert ſahen, ga⸗ 
ben ſie ſich zufrieden. Die Staͤdtemeiſter waren mehre 
Tage mit der Einquartirung der Truppen beſchaͤftigt. 
Louvois bat in dem Briefe, worin er mit freudiger Ge⸗ 
nugthuung ſeinem Koͤnig die Capitulation Strasburgs an⸗ 
zeigte, um ſchnelle Ratification, da er Eile hatte, die 
Vertheidigungswerke zwiſchen der Stadt und dem Rheine 
in Angriff zu nehmen. Bereits am Morgen des L. Oc⸗ 
tobers beorderte er Ingenieurs, um Pläne zu zeichnen, da⸗ 
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mit Vauban, der Eonmmenden Tages eintreffen follte, im 
Stande wäre, feine Seftungsprojecte fo bald als möglich 
in Ausführung zu bringen. Bereits am 4A. October bes 
gann Vauban feine Arbeit ; ben bereits vorhandenen Wer- 
ten, welche er im beften Zuftande fand, fügte er die Ci⸗ 
tabelle hinzu, nicht allein, um den Platz uneinnehmbar 
zu machen, fondern auch um die Bewohner im Zügel zu 
halten; auch wurde zu jener Zeit der Breuſch ein Kanal 
gegraben, um bie Baumaterialien herbeizufchaffen. 

Der Bau der Citabelle und mehrer Kafernen befchäfs 
tigte eine große Anzahl von Arbeiten. Man fertigte 
en Verzeichniß fämmtlicher Kanonen und Munitionsftücke, 
die ſich in dem Platz gefunden hatten, zu gleicher Zeit be 
gann die Entwaffnung, bie Bürger brachten ihre Waffen 
in die Zunfthäufer, von wo fie in das Rathhaus abgelies 
fert wurden. Die Einmwohnerfchaft ſelbſt wurbe einer alls 
gemeinen Zählung unterworfen. Louvois, der in ber Stadt 
vefidirte, lenkte durch das ihm treu ergebene Organ des 
Hm. Ginger ganz nad feinem Willen den fügfamen 
Magiftrat. 

Sobald die Ratification des Könige eingelaufeh war, 
ließ General Montclar die Richter, Confuln und Sena⸗ 
toren ber Eöniglihen freien Stadt Strasburg nachftes 
henden Eid fehmören: „hr fchmwöret vor Gott Treue 
und Gehorſam dem König, Euerm oberften Herrn und 
Gebieter, daß Ihr nie Etwas thun noch erlauben wollt, 
was gegen feine Dienfte und ntereffen fei, und daß Ihr 
mit feinen Seinden kein verberbliches Einverftändniß halten 
wollt. So wahr, ald Gott Euch heife.” 

Zouvois berichtet in folgenden Ausdruͤcken über die Er: 
äigniffe der erflen vier Tage an den König: „Hr. v. 
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Montelar hat heute morgen ben Eib der Treue entgegen» 
genommen, welchen ber Magiftrat mit gutem Willen lei⸗ 
ftete, das Volk felbft fcheint zufrieden mit dem Wechfel 
ber Herrfchaft und ich habe bis jegt noch Eeine Klagen 
gehört. Auch habe ich die Umgebungen der Stabt be: 
fucht, deren Feſtungswerke dafür, daß fie von Bürgern 
gebaut find, alles Lob verdienen; für eine Summe von 
12,000 Thalern Einnte man das Waſſer der SU und 
der Breufh in alle Gräben leiten. Fuͤr die Citadelle 
kann man das Maffer des Rheins benugen, ber beträcht- 
lih höher Liegt als die Stadt, was ein großer Vortheil 
fi, da, wenn aud bie Stadt Strasburg verloren ift, 
doch ber Zugang ber Gitadelle buch einen Kanal bes 
Rheins abgefchnitten und unangeeifbar gemacht werben 
kann. Em. Majeſtaͤt darf darauf zählen, daß, wenn bie 
Gitabelle vollendet und am Ende der Brüde nach ber 
breisgauer Seite zu ein Fort mit vier Baſtionen errichtet 
ft, Eeine Macht in Europa es wagen wird, Ew. Majeſtaͤt 
mit Gewalt von biefem Poften zu vertreiben. Nach dem 
Eſſen ging ic) heute mit Hrn. von Bauban an die Orte, 
wo die Kafernen erbaut werden. In ihrer Nähe Tiefen 
ſich wol einige verfchanzte Quartiere anlegen, bie, ba fie 
von ber Gitabelle am entfernteften liegen, für alle Fälle 
gegen bie widerfpenftige Bürgerfchaft zu gebrauchen wären *)." 

König Ludwig verweilte in Vitry, feine Gemahlin er 
wartend, um mit ihr einen Zriumphzug durch den Elſaß 


) Man errichtete nach dieſem Vorſchlag innerhalb der Mau⸗ 
ern die weiße Schanze und die Steinſchanze, beide wurden jedoch 
am 14. September 1791 von den ſtrasburger Republikanern als 
ein Denkmal der Tyrannei Ludwig's XIV. zerftört. 


‘ 
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und Strasburg zu halten. Mit ihm zugleich tritt auch 
der Biſchof von Strasburg, Franz Egon von Fuͤrſtenberg, 
beffen wir bereitd erwähnt haben, wieder auf bie Bühne, 
Obgleich, durch den Nimmeger Frieden im Reich zu Gnas 
ben aufgenommen, nahm berfelbe dennoch, mit feinem 
Bruder Wilhelm den abgebrochnen Baden der Intrigue 
auf und mirkte für das Deutfchland feindfelige Intereſſe 
Frankreichs. Sie fanden mit dem König felbft im Brief: 
wechfel und erhielten anfehnliche Unterflügungen und Ge: 
ſchenke. Nach der Capitulation Steasburgs und Uebergabe 
des Münfters an die Katholiken bat Fürftenberg den Koͤ⸗ 
nig, von Zabern, wo feit der Reformation bie bifchöfliche 
Reſidenz war, mit feiner Geiftlichleit nach Strasburg 
zurückzukehren und bie Kathedrale wieder in Beſitz zu neh⸗ 
men. Es wurde ihm bewilligt, fogar auf feine inſtaͤndi⸗ 
gen Bitten ein ebenfo feierliher Empfang mit Kanonen: 
falven, Ehrenwachen und obrigkeitlicher Begluͤckwuͤnſchung, 
als er der Frau Pfalzgraͤfin Kurfürftin, die am Tage zu⸗ 
vor nad) Strasburg kam, zu Theil wurde. Den 20. 
October hielt der Bifchof feinen Einzug, ihm folgte ber 
König am 24. in Begleitung feiner Samilie mit triumphi⸗ 
vendem Siegsgepraͤnge. Am Portal bes Münftere em⸗ 
pfing ihn der Bifhof mit den Worten: „Nachdem ich 
durch den Arm Em. Majeftät in den Befig dieſer Kicche 
wieder eingefegt bin, aus welcher die Gemwaltthätigkeit der 
Ketzer meine Vorgänger vertrieben bat, kann ich mol mit 
dem alten Simeon fagen: Herr, nun laͤſſeſt bu deinen 
Diener in Frieden fahren, benn meine Augen haben beis 
nen Heiland gefehn. Bon -Ge. Majeftät Vorfahren 
hat König Chlodwig den erften Frundſtein zu biefem herr: 
lihen Gebäude gelegt, König Dägobert bad Bisthum ers 
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richtet, Ew. Majeſtaͤt aber machen fi duch das, was 
Sie jest gethan, zu einem nen, viel ruhmwuͤrdigern 
Stifter. Ich wollte, Site, daß ich mehr Beredtſamkeit 
befäße, um Ihnen das Uebermaß von Freude auszu- 
druͤcken, welches ich und mein Kapitel, wovon ber größte 
Theil um mich verfammele ift, für die Wohlthat fühlen, 
die eine fo erhabne und der Froͤmmigkeit bes allerchriſtli⸗ 
chen Königs wahrhaft würdige Handlung ſowol zum Ruhm 
Gottes als zur Ehre Ew. Majeſtaͤt gereichen läßt. Da 
mir jedoch die Worte dazu und bie Leichtigkeit, mich in 
diefer Sprache auszubrüden, fehlen, fo bin ich genöthigt, 
Site, in unfern Herzen die taufend Empfindungen von Ehr⸗ 
furcht, Dankbarkeit, Ergebung und Verehrung für bie 
erhabne Perfon Em. Majeftät aufzubewahren und Sie zu 
verfihern, daß wir nie aufhören werben, als bie gehors 
famften und treuften Knechte und Unterthanen in diefem 
Haus Gottes, wo der wahre Cultus wieberhergeftellt ift, 
ohne Unterlaß unfre Gebete gen Himmel zu fenden, daß 
es der höchften Allmacht gefalle, Ew. Majeftät mit Gluͤck 
und Segen zu überftrömen. *)" 

Daß der Fürft von Fürftenberg Altes, was in feinen 
Kräften geftanden, zur Förderung der geheimen Adfichten 
feines Goͤnners beigetragen haben mag, ift über allen 
Zweifel hinaus. Beſtimmte, befonders urkundliche Anga⸗ 
ben über feine pofitive Mitwirtung zum Verrath Strass 
burgs find indeß nicht vorhanden. Dagegen wird ber 
Stadtſchreiber Günger von gleichzeitigen Gefchichtfchreibern 
als derjenige bezeichnet, durch beffen Vermittlung vom 
König 300,000 Thaler zur Beſtechung ber einflußreich- 

*) Zaguille Preuves im Anhang der Histoire d’Alsace 
Br. I S. 171. 


Verrath Strasburgs an Frankreich im 3. 1681. 111 


fin Magifteatsperfonen verwendet worden’). Die Beloh⸗ 
nung feiner ehrlofen That erhielt er durch ein koͤnigliches 
Decret, das ihn zum Syndikus und Kanzleibirector ber 
Stadt Strasburg ernannte. Coſte in feiner Urkunden» 
ſammlung bat das Protokoll feiner Inſtallation verzeich⸗ 
net. Es lautet: „Am 9. des Monats November 1681 
erfhienen in der Verfammlung ber firadburger Rathsher⸗ 
ten ber Hr. v. Chamilly, Generallisutenant der Armee 
des Könige und Commandant ber Stabt und Feſtung 
Steasburg, ſowie ber Hr. v. Lagrange Eöniglicher Rath 
und Polizelintendant bes Elſaſſes, und ließen durch ihren 
Secretair ein Patent St. Majeſtaͤt vorlefn. Dies erw 
nennt Hrn. Günger zum Syndikus und SKanzleibirector 
der Stade Strasburg. Der König wuͤnſcht dem Hrn. 
Günger, Stabefchreiber von Strasburg, einen Beweis feiner 
Sewogenheit zu geben, in Betracht, daß berfelbe von 
Seiten des Magiftvats bei der Unterwerfung dee Stadt 
unter den Gehorfam gegen ben König das Wort geführt 
und bei diefer Gelegenheit großen Eifer für den koͤniglichen 
Dienft und das allgemeine Beſte der Stadt bewiefen hat. 
Darum ermennt Se. Majeftät denſelben zu der Stelle 
eines Syndikus und Kanzleidirectors, damit er in. diefer 
Eigenfhaft an allen Rathöverfammlungen Theil nehme 
und darüber wache, daß nichts dem Dienite für Se. Ma⸗ 
jeftät, noch dem Öffentlihen Wohle Zumiderlaufendes ges 
fhehe. Auch will der König, daß Hr. Günger in den» 
felben Aemtern verbleibe, welche er bisher bei dem Magis 
ſtrat bekleidete, die ihm daher Se. Majeſtaͤt von Neuem bes 
ftätige und in deren Nutznießung belaffe. Nach Vorlefen des 


°) Hufendorf De rebus Frider. Wilh. XVII. $ 21. 
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koͤniglichen Patents befahl Hr. v. Lagrange Hm. Günger 
die Hand zu erheben und nahm ihm folgenden Eib ab: 
„Sie ſchwoͤren und verfprechen, daß fich nichts im Ma- 
giffrat noch in der Stadt gegen den Dienft für Se. Ma- 
jeftät Zuwiderlaufendes ereignen darf, wovon Sie nicht dem 
Hrn. Marquis von Chamilly, als Commanbdanten biefes 
Platzes, und dem Civilintendanten Hrn. v. Lagrange uns 
geſaͤumt Nachricht geben und auch in den Functionen eis 
nes Eöniglichen Synditus und Kanzleidirectord bermaßen 
ſich betragen wollen, dag Se. Majeftät damit zufriedenge- 
ftellt werden Eann Nachdem Hr. Guͤntzer diefen Schwur 
abgelegt, befahl der Magiftrat, das Eönigliche Patent zu 
tegiftriren und deffen Inhalt zu vollziehen.” 

Noch liegt eine geheimnißvolle Note des Königs d. d. 
31. December 1681 des Inhalts vor: „Mein Schatz⸗ 
meifter, zahlen Sie an Hrn. von La Haye, Goldſchmidt 
in Paris, die Summe von 3000 Livres, welche ich ihm 
angewiefen habe als Kaufpreis für zwei goldne Ketten 
und zwei Medaillen. Diefelben habe ich an zwei Bürger 
in Strasburg zum Geſchenk gemacht, von benen id 
aber bier das Befondre nicht fagen noch er= 
zählen will. *)“ 


VI. 


An eben dem Tage, an welchem Strasburg fiel, be⸗ 
ſetzten franzoͤſiſche Truppen die Feſtung Caſale in dem 


) Goſte a. a. D. pr. 116. 
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von Piemont eingefchloffenen italienifchen Fürftenthum 
Montferrat, welche der Herzog von Mantua, dem Mont- 
ferrat als Reichslehn gehörte, an Frankreich verkauft 
hatte. Diefe Beſitznahme erfchlen als erſter Schritt Pubs 
wig's, fih auch den Weg zur Herrfchaft über Stalien 
anzubahnen, und vermehrte bie durch den Weberfall Strass 
burgs erregte Beſtuͤrzung. Man fürchtete daffelbe Schids 
fat nächftens für Köln. Indeß lautete der Antrag, wels 
hen die franzöfifchen Abgeordneten nach einer ausdruͤckli⸗ 
hen Inſtruction ihres Könige vom 29. September auf 
dem Reichstag zu Regensburg und. auf dem Congreß zu 
Frankfurt übergaben, nur bahin: „wenn Kaifer und Reich 
auf das, was von Frankreich bisher in Beſitz genommen, 
feierlich verzichte, fo wolle der König von Geltendmachung 
der Rechte, welche ihm burch die Sriedensfchläffe zu Muͤn⸗ 
fier und Nimmwegen zuerkannt worden, obwol fich dieſel⸗ 
ben noch viel weiter erſtreckten, abſtehen und ſich um des 
Friedens willen mit Strasburg und ben bereits befegten 
Plägen begnügen. Um zu zeigen, daß er niemals Eros 
berungen auf dem rechten Rheinufer zu machen beabfich- 
tige, erbiete er fih, die Feſtungswerke von Freiburg fchlei- 
fen zu laffen und biefe Stadt dem Kaifer zurückzugeben, 
wenn dafür bie Reichsfeſtung Philippsburg gefchleift und 
ihrem Lanbdesfürften, dem Bifhof von Speise überlaf: 
fen werbe” *). 

Sogleich nad) der Capitulation Strasburgs gingen 
an die franzöfifchen Gefandten in Deutfchland Gourriere mit 
umfaffenden Snfteuctionen über ihr nach diefem Ereigniß 
bedingtes biplomatifche® Auftreten ab. Befonderd waren 





*) Pachner, Neihstagsiäläffe II. S. 367. 
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es der Sefandte am Reichstag, Hr. Verjus, und die zum 
Frankfurter Congreß beorderten Hrn. v. St. Romain und 
Harlay, auf deren intriguante Gefchidlichkeit das Meifte 
gerechnet wurbe. An letztere Beide fehrieb Louvois d. d. 
Strasburg 3. October „sch zweifle nicht, daß Sie bes 
reits das Schreiben erhalten haben, welches Se. Majeftät 
unmittelbar nach feiner Abreife von Jontainebleau Hrn. 
v. Eroiffy befohlen bat Ihnen zuzufhiden und das Sie 
von ber Unternehmung, die gegen diefe Stabt befchloffen 
worden ift, fowie von den Gründen dazu, in Kenntniß 
fegt, nicht weniger von dem, was Se. Majeftät von 
Ihrer Seite verlangen, um bad ganze Reich zu überzeu 
gen, das Verfahren ded Königs habe Leine andre Abficht, 
als dem Webel vorzubeugen, welches man ihm burch eine 
Stadt anthun wolle, die mittelft Erkenntniſſes der breis 
facher Reunionstammer ber franzöfifchen Krone als Eis 
genthum zugefprochen wurde. Ich wieberhole Ihnen, daß 
ſich diefe Stadt ergeben hat, ohne dag von Seiten unfter 
Truppen bie geringfte Seindfeligkeit begangen wurde, bie 
Zerſtoͤrung einer Redoute abgerechnet, welche nur von zehn 
bis zwölf Mann vertheidigt war. Dann dürfte es mir 
ſehr nüglic) und zweckdienlich erfcheinen, wenn. Sie auf 
die geeignetſte Weife bei den Deputirten in Frankfurt ben 
Verdacht rege machten, ald wäre der Angriff. auf bie Re 
doute vorher mit der feädtifchen Behörde, verabredet wor⸗ 
den, ba biefelbe einen Vorwand gemünfcht habe, um ben 
gemeinen Pöbel zur Unterwerfung unter Se. allerchrift- 
lichfte Majeftät zu bewegen, u. f. w.“ 

Ein Brief des Hrn. Verjus, d. d. Regensburg 9. Oc⸗ 
tober, an Hrn. v. Louvois ſchildert den Eindruck, welchen 
die Nachricht auf dem Reichstag hervorbrachte. „Seftern, 


‘ 
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m Freitag Morgen berieth man ſich bier über die am 
Tag zuvor erhaltne Nachricht, daß die Truppen bes Ks 
aigs ſich der firasburger Brüde und des Bruͤckenkopfes 
bemächtigt haben, und fehlen darüber fehr übereilte Ans 
flalten treffen zu wollen. Zur felbigen Stunde brachte 
mie Hr. Friſchmann die Nachricht von ber Webergabe ber 
Stadt; noch bevor ſich die Geſandten in die Verſamm⸗ 
lung begaben, fand ich Zeit, ihnen das Ereigniß mitzus 
tbeiten, da ich glauben mußte, fie würden ſich nun nicht 
beeiten, über eine bereits vollbrachte Thatfache, die nicht 
wieder gut zu machen, bdiefelben unnuͤtzen Maßregeln zu 
treffen, als wo fie hofften, daß ber Erfolg noch entfernt 
und zweifelhaft fei, ober fie .mit ihrem Eifer dafür pruns 
fen und ſich patriotifher Gefinnung bruͤſten koͤnnten. 
Anfangs glaubte ich, fie würden fich mehr niebergefchla- 
gen und betdubt, ald zornig und erbittert von fo wichti⸗ 
ger und Üiberrafchender Nachricht zeigen, die ganz geeignet 
wäre, alle ihre bereits getroffenen und noch zu treffenden 
Maßregeln zu zerftören, allein bis jegt fcheinen fie nur in 
der Verſammlung gewefen fein, um fi) gegenfeitig ihre 
Beſtuͤrzung zu geftehen. Alle Berathungen find unterbro: 
hen, denn fie fuchen Zeit zum Athembolen und machen 
ihrem Aerger duch Worte Luft, bis die Reſcripte vom 
Kaifer kommen, welche ih im Voraus bei dem Stand 
der Dinge für nicht higig halte, und die Verhaltungsbes 
fehle ihrer Herren, von denen ich hoffe, daß der größte 
Theil die Sachen eben wirb gehn laffen, mie fie gehn. 
Zwölf ober fünfzehn Stunden vor Ankunft des Hrn. 
Friſchmann erfuhr ich durch Briefe aus Wien, daß die 
Empörer in Ungarn, unterftügt von den Siebenbürgern, 
einige Pläge genommen haben und noch viele andre bes 
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brohenz biefer Gegenftoß wirb nicht wenig beitragen, bie 
Gemuͤther hier ganz nieberzubrüden, fowie die Uebergabe 
von Gafale zur Erhöhung des Ruhmes, weldhen ber Koͤ⸗ 
nig vor Strasburg erworben hat. Ich, Em. Excellenz, 
freue mid) ebenfo fehr über den Ruhm, welchen Site ſich 
für alle Jahrhunderte erwarben, daß Sie ein fo großes 
Project fo glücklich vollbrachten, und bin vol Danke, 
dag Sie meiner inmitten des Zudrangs von Gefchäften 
fo gnaͤdig gedacht haben. Jetzt vergeht hier fein Tag, 
bag nicht mehre Staffetten und Courriere nah Wien ab 
gehn. Man muß zufehn, wohin dies Alles führen wird. 
Alein, wiederholt, ich zweifle, daß die Beſchluͤſſe bier 
allzu fchnell noch allzu energifch fein werben, ich glaube 
vielmehr, dag ein Ereigniß, welches brei große 
Provinzen oder, richtiger gefagt, das ganze 
franzöfifhe Reich gegen alle Feinde fiber ſtellt 
und feſt maht, während es drei hauptſaͤchliche 
Provinzen des Reihe, wenn nöthig, ben Waf- 
fen des Königs oͤffnet und preisgibt, geeig: 
netet ift, in Deutfchland ruhige Betrahtungen 
einzuflößen, als unbefonnene Entfchlüffe zu 
uͤberſtuͤrzen“ )). 

Die Einnahme Strasburgs und ſeine Einverleibung 
in die franzoͤſiſche Monarchie, mitten im Frieden durch 
Verrath und moraliſche Gewalt vollbracht, regte das ganze, 
kaum beruhigte Europa zu den dringendſten Beſorgniſſen 
über die unerſaͤttliche Laͤndergier und Eroberungsſucht Lud⸗ 
wig's XIV. von Neuem auf. In Paris ſchlug man un: 


*) Gofte a. a. D. pr. 88 und 94. Banhuffel a. a. D. 
S. 132, 
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terdeß Schaumünzen zur Gebächtnißfeier des ruhmvollen 
Ereigniffes; Ludwig XIV. fand im Zenith feiner Herr: 
lichkeit. 

Waͤre die Öffentlihe Meinung in Deutfchland damals 
eine Macht getvefen, wäre überhaupt das Volk mehr ge 
wefen, als ein durch Gottes Gnaden vererbtes Patrimo- 
nium ber Fuͤrſten, alle Hände hätten zu den Waffen ge 
griffen, um bie einzige Antwort zu geben, bie ein fo un: 
erhörter Frevel, eine fo freche Verlegung aller Treue und 
Verträge verdiente *). „Der Unwille ber Deutfchen” fchreibt 
aus Frankfurt Hr. v. St. Romain an Louvois, „vermin- 
dert fich nicht und ich habe von dem Grafen von Schöm- 
berg, der in Frankfurt iſt und Nichts vergißt, was zum 
eifrigen Dienft des Königs gehört, in Erfahrung gebracht, 
dag die Abgefandten bed Reiche nur auf Urlaub warten, 
um auseinanderzugehn.“ Der Brief eines Franzofen in 
Würzburg an den General Montclar fagt: „Alle Welt 
kann ſich gar nicht von der Beſtuͤrzung erholen, daß die 


) Ein Epigramm von dem fchlefifhen Dichter Hoffmanns- 
waldau ift für diefe Stimmung fehr bezeichnend: 
Ihr Deutfchen faget doch zu euern Nachbarn nicht, 
Daß Frankreichs Ludewig den Zrieden mit euch bridt, 
Indem er Strasburg nimmt. Er ſpricht: es ift erlogen, 
Ich hab? euch nicht befriegt, ich hab’ euch nur betrogen. 
ferner ein im Munde des Volkes gäng und gebes Sprichwort: 
Frankreichs Buͤndniß geht nur dapin, 
Daß ed habe den beften Gewinn, 
Ra ſolches Bundeögenoffen Schutz, 
Das Alles wendet zu feinem ug, 
Laß und, o Herr Gott, nicht ftahn, 
Wie du Strasburg Thon haft gethan. 
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Sranzofen Steasburg ohne einen einzigen Kanonenſchuß 
eingenommen haben, und alle Welt fagt, dies ſei ein Wa⸗ 
genrad, worauf man in das Reich rollen werde, und jetzt 
fei die Thüre zum Elſaß gefchloffen.” Diefe fhon damals 
unter dem Volke ausgemachte Wahrheit ſteht mit einer 
Aeugerung Karls V., welche Leopold's Gefchichtfchreiber 
bei Gelegenheit erzählt, im Zufammenhang. Karl foll 
nämlich gefagt haben, daß er, wenn die Türken Wien, 
die Franzoſen aber Strasburg belagerten, ber legtern Städt 
zuerft zu Hülfe eilen werbe*). Leider wurben dieſe Be: 
trachtungen über ben Werth eines Hauptfchlüffele zum 
Reich erſt angeftellt, als berfelbe ſchon in ben Händen 
des Feindes war. — E8 konnte nicht fehlen, daß alle 
Mächte auf ſolche drohende, Gewaltthaͤtigkeiten aufmerkfam 
wurden, namentlich fuchte der Prinz Withelm von Ora⸗ 
nien em Buͤndniß zur Erhaltung ber -Iegten Friedens⸗ 
fhlüffe zu Stande zu bringen. Aber feine Bemühungen 
hatten geringen Erfolg. Alles lag an Muthlofigkeit dar: 
nieder oder war durch Verrath erfauf. Die Ermunte: 
tungen einzelner Fürften, die einfahen, daß nu rvom Schwert 
Hülfe zu erwarten fei, wie der Kurfürft von Sachſen 
und beſonders der Kurfürft von Trier, waren vergeblich, 
ohne Erfolg foderten fie ihre Mitftände auf, der franzöfi- 
hen Hinterlift einen feften Willen, eine redliche Vereini⸗ 
gung entgegenzufegen. 

Bon Frankreichs bisherigen Triumphen mar Keiner fo 
wirkfam gemefen, als die fortwährenden und von Ludwig 
forgfältig geförderten Bebrängniffe des Kaifers durch bie 
fiegreihen Waffen der Ungarn und Türken. Der König 


*) ®agner Historia Leopoldi. VII. 522. 
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batte dabei die geheime Hoffnung, Deutfchland werde von 
den Barbaren fo geängftigt und heimgefucht werden, daß 
dem Volke keine andre Zufluht als feine Hülfe übrig 
bleiben folle, und zum Preis dafür beftimmte er bie deut: 
ſche Koͤnigskrone für den Dauphin. Dies war immer 
die legte Abficht, weswegen er zum gänzlichen Verderben 
Deutfchlande die Türken mit allen Kräften unterftügte 
und auf jede Weife eine Ausfühnung zu hintertreiben 
fuchte. Alle eifrigen Vaterlandsfreunde riethen dem Kai- 
fer, mit den Türken Frieden zu fchließen und feine ganze 
Kraft gegen die Franzofen zu wenden, nur die Sefuiten, 
die durchaus die Proteftanten in Ungarn unterdruͤcken und 
ihre unumſchraͤnkte Herrſchaft in biefem Lande wiederher⸗ 
flellen wollten, wiberfegten fich mit allen ihnen zu Gebet 
ftehenden Mitteln der Ausführung dieſes nüslichen Vor⸗ 
ſchlags. 

Durch die Einnahme der Stadt Strasburg hatte ſich 
Ludwig die Thore zum ganzen deutſchen Reich geoͤffnet. 
Die gaͤnzliche Unterdruͤckung der rheiniſchen Kurfuͤrſten und 
ihre Abhaͤngigkeit von Frankreich koſtete den Koͤnig in ei⸗ 
ner ſolchen Lage nur einen Wink und mar beinahe un- 
vermeiblich. Altes, was an Frankreich grenzte, Eonnte in 
einem Augenblid verfchlungen werden, und man burfte 
den benachbarten Fürften nur mit Reunionen drohen, um 
fie fämmtlich zittern und nach Ludwig's Vorfchriften fpre 
hen und handeln zu machen. „Sobald aber die rheini⸗ 
fhen Kurfürften unterdrüdt waren, ließ ſich, befonders 
bei der zweideutigen Stimmung bed Kurfürften von Bran- 
denburg, leicht vorausfehn, was den übrigen Ständen, 
dem ganzen Reich und felbft dem Erzhaus Oeſtreich wi⸗ 
berfahren würde. Die Idee war Leopold in das Innerſte 
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der Seele gefchrieben, daß Feine Veränderung mit bem 
Kaiſerthum ohne gänzlihen Umflurz feines Haufes vor: 
gehn koͤnne. Haft mußte er Dasjenige, was um eben 
diefe Zeit von den Türken, welche auf ber Schwelle zu 
feinen Erbſtaaten flanden, zu befürchten war, bei weitem 
nicht für fo gefährlich halten, als Dasjenige, was bereits 
Ludwig zur Ausführung feines Planes gethan hatte. 

Bon den Verhandlungen bes Frankfurter Congrefes 
war nichts zu erwarten, über Nebenbingen wurde die 
Hauptfache vergefin. Die deutfchen Abgeorbneten gerie 
then unter einander uͤber den Ercellenztitel, welchen bie 
türfürftlichen Gefandten fowol von den Eaiferlichen als von 
den fürftlichen Geſandten foderten, über die Reihenfolge der 
gegenfeitigen Befuche und über die Pläge an den Sigung®: 
tifhen in einen Zwiſt, welcher ihnen gemeinfame Bera⸗ 
thbung und Beſchlußnahme unmöglid) machte; zugleich 
wollten fie den Franzoſen nicht länger einräumen, ihre 
Erklärungen in franzöfifher Sprache abzugeben, was Cols 
bert und Eſtrades in Nimmegen angefangen, und verlang- 
ten den Gebraud) des Lateins, wie es bei den Verhand⸗ 
lungen zu Münfter flattgefunden' hatte. Des Königs Ab: 
gefandte beftanden dagegen auf dem Recht, franzöfifcy zu 
unterhandeln, weil die Macht ihres Herrn viel größer und 
felbftändiger fei ald die des Kaifers. Die Verhandlungen 
zerſchlugen fi und die franzöfifchen Botfchafter entfern- 
ten ſich am 3. Decembgr 1682 aus Frankfurt mit ber 
Anzeige, dag der koͤnigliche Miniſter zu Regensburg, Graf 
von Crecquy von Ludwig den Auftrag befommen babe, 
bis zum Ende des Jahres 1683 zu hören, was man im 
Namen bed Reiche ihm vortragen würde. Was Lubmig 
für Abfichten gehabt habe, laͤßt fi) aus der Erklärung 
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entnehmen, welche er durch den Biſchof von Strasburg dem 
Kurfürften von Trier gethan hatte: „wenn ihm bas Reich bie, 
bisher reunirten Derter nebft Strasburg überlaffen wollte. 
fo würde er allen Fünftigen Anfprüchen für immer entfa 
gen, eine Grenze ziehn und aud 50,000 Mann geger 
die Türken zu Hülfe ſchicken, vorausgefegt, daß das Reid, 
ſich nie in feine Streitigkeiten mit andern Fürften mifche 
Auch in den fpanifhen Niederlanden wolle er auf all. 
meitern Foderungen Verzicht thun, wenn diefe beftändi, 
neutral bleiben und im Fall, daß ein Krieg entftände, 
Frankreich nicht beuntuhigen würden. Verwerfe man dieſe 
Bedingungen, fo fländen 60,000 Mann bereit, um 
fogleihh das weltliche Ufer des Rheines in Beſitz zu 
nehmen‘' *). 

Es mußten baher andre Anftalten getroffen werben, 
den Unternehmungen Ludwig's eine Schranke zu fen. 
Nichte nur Deutfchland, auch Schweden und die Nieder: 
Iande hatten von ber franzöfifchen Gewalt empfindlich ges 
iitten. Schweden war als alter Bundesgenoffe Trank: 
reichs boppelt gefränft, daß bie Reunionskammer in Brei⸗ 
ſach fein ihm durch Erbfchaft zugefallenes Stammland, 
das Fuͤrſtenthum Zweibruͤcken, weil es der Vorladung, dem 
König zu huldigen, nicht Solge gab, abſprach und Lud⸗ 
wig daſſelbe einem andern Lehnsvetter überließ; ebenſo 
war dem Statthalter der Niederlande, Wilhelm von Ora⸗ 
ni, ein Theil feiner Exrbgüter im Luremburgifchen entzo⸗ 
gen und ſchon früher der Beſitz feines Fuͤrſtenthums Dra- 
nien im füdlichen Frankreich verfümmert worden. Durch 
diefe Rüdfichtslofigkeit gegen Mindermächtige erweckte „fich 


°) Pufendorf De gestis Fried. Wilh. $ 69. ©. 1450. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 6 
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‚Ludwig einen Gegner, in deſſen feſtem Charakter der Wi: 
derſtand gegen feine Eroberungsplane einen beharrlichen 
Dereinigungspunkt fand. Wilhelm's Plan. war, alle von 
der Uebermaht Frankreichs bedrohten Staaten in das 
Bündnif zu ziehen, welches am 10. October 1681 zwis 
fhen den Generalftaaten und Schweden zur Aufrechthal⸗ 
tung des Weſtfaͤliſchen und Nimmeger Friedens mit ber 
Beſtimmung gefchloffen wurde, daß beide Mächte der till: 
kuͤrlichen Auslegung dieſer Verträge, allenfalls mit bewaff: 
neter Hand fich widerfegen wollten. Der Kaifer und Spa: 
nien traten biefem Vertrage bei (jener am 28. Februar, 
diefes am 2. Mai 1682). Faſt zu gleicher Zeit (am 31. 
Sanuar 1682) errichteten auf Betrieb des Grafen Georg 
Sriedrih von Walde, welchen der Kaifer zu diefem Ve⸗ 
huf im Reich herumfandte, mehre oberrheinifche und we: 
ſterwaͤldiſche Reichsſtaͤnde eine Affociation mit dem fraͤnki⸗ 
ſchen Kreife, die fi dann weiter mit dem Kaifer verbün- 
dete. Diefem am 10. Mai 1682 auf dem Luſtſchloß 
Larenburg zu Stande gebrachten Buͤndniß fchloffen im 
folgenden Jahre 1683 ber Herzog von Braunſchweig⸗-Luͤ⸗ 
neburg, der Landgraf von Heffen=Kaffel, die Kurfürften 
von Sachen und Baiern fih an. Aber gerade der mäd- 
tigſte Reichsſtand, Kurfürft Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg, trat dieſem kriegeriſch⸗ patristifchen Aufſchwung 
hemmend entgegen, theils aus Groll Über den Nine: 
ger Frieden und in ber Hoffnung, mit Hülfe Frankreichs 
doch noch zum Beſitz Pommerns zu gelangen, dann aber 
durch die vermeintliche Ueberzeugung geleitet, daß bei ber 
vorwaltenden Uneinigbeit auch ein abermaliger Bundesvers 
ein nicht im Stande fein würde, gegen Frankreichs uͤber⸗ 
legne Macht etwas auszurichten. Deshalb Ichnte ex nicht 
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nur bie Auffoberung zur eignen Theilnahme an ben Affo: 
ciationen ab, fonbern verpflichtete fih fogar gegen Lud⸗ 
wig (22. Januar 1682), bei Erneuerung eines fehon im 
Jahre vorher gefchloffenen Bündniffes, alle Mühe anzu: 
wenden, die friedliche Beilegung des Streites zwiſchen 
dem Meich und ber Krone Frankreich zu bewirken, was 
foviel hieß, als das Meich zum Verzicht auf die von ben 
Stanzofen befesten Städte und Landfchaften zu bewegen, 
wogegen Ludwig veriprach, weitre Reunionen einzuftellen 
und, folange Hoffnung zur friedlichen Ausgleichung vorhan- 
den fei, nicht zu den Waffen zu greifen ). &o fehlte 
ed biefer Verbindung von vornherein am innigen Zuſam⸗ 
menhbang. Unmöglich ließ ſich Hülfe. und Rettung erwar⸗ 
ten, folange nicht die Geſammtkraft Deutfchlande verei⸗ 
nigt war; ſchon durch das nothmwendige, von ben Fran⸗ 
zofen lebhaft genährte Mistrauen gegen die nicht verbün- 
deten Stände, die zum Theil der treulofeften Geſinnun⸗ 
gen verdächtig waren, mußte jede nachdruͤckliche Wirkung 
verhindert werden. 

Das Maß der Demüthigungen für Kaiſer Leopold 
war noch nicht gefüllt. Während fein Sinn dahin gerich: 
tet war, ben ausfchmweifenden Anmaßungen ber Sranzofen 
am Rhein Schranken zu fegen, näherte fi ihm und fei- 
nen Staaten ein fürchterliche® Gewitter von Often ber. 
Die Türken fegten nicht nur ihre außerordentlichen Kriege: 
ruͤſtungen fort, fondern leiſteten jezt auch den Misver: 
onügten in Ungarn öffentlichen Beiftand. Die türkifche 
Heeresmacht, vom Großweſſir Kara Muftafa ſelbſt geführt, 
ergoß fich über Ungarn, das Haupt bed neuen Aufftandes, 


*) Stenzel, Gedichte des preußiſchen Staates. II. &. 414. 
6 * 
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den Grafen Emmerich von Toͤkely, zum Herrn des gan: 
zen Reiche als Schügling der Pforte erfiärend. Bald 
wurde das Eaiferliche Heer nad) Oeſtreich zuruͤckgetrieben 
und alfo der Krieg auf deutſchen Boden gemälzt. Die 
Türken lagerten fih vor Wien 14. Juli 1683. Der 
Kaifer floh in beflürzter Eite nach) Paffau. Oeſtreich und 
Steiermark wurden von den Ungläubigen verwüftet, Toͤ⸗ 
Eely brandfchagte Mähren. Die Befagung Wiens unter 
bem Grafen Rüdiger von Staremberg beftand aus 12,000 
Mann regulärer Truppen, welchen die Bürger unb mit 
diefen die gewerböbefliffene und die fludirende Jugend ta: 
pfern Beiftand leifteten. Aber die Türken zählten 200,000 
Streiter und 200 Feuerfchlünde. Der Fall Wiens ſchien 
unvermeidlich. 

Aber Wien wurde nicht erobert. Die dringende Ge 
fahr riß endlich bie deutfchen Stände aus ihrer fonft ge 
wöhnlihen Schläfrigkeit. und engherzigen ntzweiung. 
Der tapfre König von Polen, Iohann Sobiesky befeu: 
erte die Rüftungen, führte felbft 20,000 Hülfstruppen 
herbei und übernahm den Öberbefehl des Heeres. Ein 
glorreicher, entfcheidender Sieg wurde gewonnen (12. Sep: 
tember 1683), unfägliche Beute gemacht, blutig die erlittne 
Schmach gerät. Wien, Deutfchland war gerettet, ber 
Krieg zuruͤck nach Ungarn gewaͤlzt. 

Seit, undenklichen Zeiten hatte ſich kein Vorfall ereig⸗ 
net, woran das ganze Europa, mit Vergeſſen aller beſon⸗ 
dern Ruͤckſichten, ſo wahren Antheil genommen hatte, als 
der Entſatz von Wien. Nur der Koͤnig Ludwig XIV. 
von Frankreich glaubte ſich vom Donner getroffen, als er 
die Nachricht davon erhielt. Seine Miniftr waren von 
dem hohen Grab ber Beſtuͤrzung, welche dieſelbe bei ihm 
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erwecken würde, fhon zum Voraus fo fehr überzeugt, 
daß es keiner wagen wollte, ihm bdiefe unangenehme Neuig- 
keit zuerft zu überbringen. Wofern einem fonft ange 
fehenen Gefchichtfchreiber *) zu trauen ift, fo hatten bie 
Steger nah der Einnahme des türkifchen Lagers in dem 
Zelt des Großweſſirs Briefe von Ludwig gefunden, worin 
der ganze Plan zur Belagerung Wiens vorgezeichnet war. 
So viel bleibt gewiß, dag Ludwig Unterhandlungen mit 
der Pforte pflog, welche in ber Abficht gefchahen, daß 
ihm, wenn nach dem Fall jener Hauptftadt die öftreicht- 
fche Macht an den Rand des Untergangs geftellt wäre, 
"die Schutzherrſchaft des Reichs und der gefammten Chris 
fienheit von den Reichsſtaͤnden flehend entgegengetragen 
werde. 

Man bemerkte biefe Abfichten recht deutlich bei ben 
Verhandlungen, welche wegen der Wegnahme Strasburgs 
und der Reunionen Überhaupt nunmehr in Regensburg, 
wohin fie von Frankfurt verlegt worden waren, fortge⸗ 
fest wurden. Je größer die Gefahr Oeſtreichs von den 
Türken zu fein fchien, defto höher war der Ton, woraus 
die franzöfifchen Gefandten fprachen. Als die Türken in 
die oͤſtreichiſchen Erbſtaaten einbrachen, erließ der Reichs⸗ 
commiffair an den in Regensburg refidirenden franzoͤſiſchen 
Sefandten Vergus eine Note mit der Nachricht davon: 
„der Kaiſer hoffe, daß der allerchriftlichfte König das ruche 
loſe Wagftüc der Feinde des chriftlichen Namens nicht nur 
nicht billigen, fendern demfelben aus allen Kräften zu 
widerftehen bemüht fein, jedenfalls aber die Reichsſtaͤnde 
zum Verderben der Chriftenheit nicht hindern werde, ih: 
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rem Oberhaupte in biefem gefährlichen Zeitpunkte Huͤlfe 
zu leiften. Zu dem Ende werde der Here Gefandte erfucht, 
dem Könige, feinem Heren, die eingetretene Gefahr fchleu: 
nisft und wo möglidy noch an bdemfelben Tage durch ei: 
nen befonderen Eilboten befannt zu machen mit dem Auf: 
trage auf eine von St. Majeftät hochgeneigteft abzuge: 
bende Erkiärung, fo lange der türkifche Krieg dauere, we⸗ 
der den Kaifer noch einen der Meichöftände unter irgend 
einem Vorwande mittelbar ober unmittelbar von ber Abs 
wehr jenes ungerechten und gefahrvollen Angriffs abhalten 
zu wollen.” | 

Der Gefandte erwiderte hierauf am 26. Juli in ei⸗ 
ner an die Reichsverſammlung gerichteten Antwort: „Cs 
fei unbegreiflih, wie es den Eaiferlihen Miniftern babe 
einfallen Eönnen, in jenem aller Friedensſtiftung feindlichen 
Commiffionsbeerete die alten, bei den nimmeger Unter 
handlungen genugfam beſprochenen und abgemachten Streit 
punkte von Neuem auf die Bahn zu bringen, wenn es 
nicht in der Abficht Iäge, das Kriegsfeuer im Meiche von 
Neuem zu entzünden, anftatt alle Kräfte gegen ben Feind 
der Chriftenheit zu vereinigen. Beide faft gleichzeitig er- 
laſſene Staatöfchriften ſtaͤnden miteinander im ſchneidend⸗ 
ſten Widerfpruce: die eine fuche alle Keidenfchaften gegen 
Frankreich aufzuregen, die andere enthalte das Geſtaͤndniß 
der aͤußerſten Bebrängnig, in welcher ſich ber Wiener 
Hof befinde. Diefe fei dem Gefühle der Noth und des 
Schmerzes abgepreßt, die Drohungen ber erfteren feien 
auf Antrieb der fpanifhen Minifter ausgefprochen und 
Erzeugniffe des blinden Gehorfams ber 'Eaiferlichen Mini- 
ſter gegen einen fernen und auswärtigen Hof, der weder 
um ben Verluft Ungarns noch um die Leiden Deutſch⸗ 
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lands fi) kuͤmmere, der fich vielmehr freue, dem eiteln 
Schattenbilde feiner ehemaligen Größe die Wohlfahrt bes 
Reichs und fo fehöner Länder zum Opfer gebracht zu fe 
ben. Aus keinem andern Grunde habe der Wiener Hof 
den Vorfchlag des Königs, alle feine Anfprüche auf ben 
Befisftand des erſten Augufts 1681 mit Einfchluß von 
Strasburg und Kehl nebft den angrenzenden Ortfchaften 
zu befchränten, zurüdgewiefen, das dahin Iautende Gut⸗ 
achten der wohlgefinnten Kurfürften und Stände nicht 
geachtet, fogar die angebotenen Huͤlfstruppen derſelben 
nicht angenommen und größere Geldſummen verwendet, 
um bie Fürften Europas in Bündniffe gegen Frankreich 
zu verloden, ald um bie zur Sührung bed Kriegs gegen 
die Tuͤrken erfoberlichen Mittel und Heere zu befchaffen. 
Nach fo offenbaren Beweiſen der übeln Gefinnung bes 
Mienee Hofes würde der König den erften Regeln ber 
Klugheit zumiderzuhandeln und die fich felbft, feinen Bun- 
deögenoffen und feinem Königreiche fchuldigen Pflichten 
verlegen, wenn er auf ben vom gedachten Hofe gemach⸗ 
ten Antrag einginge und fich auf irgenb eine Art bie 
Hände binden ließe; er erkläre vielmehr, baß er fich forte 
während der zeitherigen Freiheit bedienen wolle, Alles zu 
thun, was er feinen Gerechtfamen und Verbindungen an⸗ 
gemeffen finde Damit jedoch ganz Europa ſich überzeus 
gen koͤnne, wie fehr ihm die betrübte Lage der Chriften- 
heit am Herzen liege, und um nichts zu unterlaffen, wo⸗ 
burch bie alte Freundfchaft mit dem Reiche wieberherge- 
ſtellt werden Eönne, wolle er nicht nur Keinen Koftens 
erſatz für die ihm aufgenöthigten Kriegsrhftungen fodern, 
fondern auch in einen Waffenftilftand auf 30 Jahre auf 
den Fuß des Befisftandes willigen, wenn bie Annahme 
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bis zum 30. Auguft erfolge, Über biefen Zeitpunkt hin- 
aus aber an diefes Anerbieten nicht gebunben fein.” *) 
Noch weiter zu gehn und den Türken wirklich durch 
Beginn des Krieges gegen den Kaifer und bie mit dem⸗ 
felben verbündeten Fürften unmittelbar die Hand zu 
bieten, mwollte ober wagte König Ludwig nicht, theild aus 
Ruͤckſicht auf den Papft und die öffentlihe Meinung 
Europas, auch feiner eigenen Nation, theils aus Beforg- 
niß, hiedurch die ihm zugethanen NReichsfürften, nament⸗ 
lich den Kurfürften von Brandenburg, dem Kaifer wieber 
zuzuwenden. Da er nicht zweifelte, daß die Türken ih⸗ 
ven Zweck erreichen. und Wien erobern würden, fo erfchten 
es ihm angemeffen, der Sache ihren natürlichen Lauf zu 
laſſen und abzumarten, bis ihm Alles zum Zugreifen zu- 
recht gelegt fei. Allein ber Entfag Wiens durchſtrich 
biefe fchlimmen Berechnungen. Daher der Aerger Lud⸗ 
wig's über eine Botſchaft, welche anderwaͤrts mit ber 
größten VBegeifterung aufgenommen wurde. Während in 
alten Ländern ſich die Zeitungen beeilten, den Sieg ber 
Chriften über die Ungläubigen zu verkünden, mährend 
wie in Deutfchland, fo in Rom, in Madrid und Vene 
big Dank» und Freudenfeſte gefeiert wurben und ber 
Papft Innocenz II. die den Türken abgenommene Haupt: 
fahne, welche Sobiesky ihm zugefanbt hatte, einen Mo: 
nat hindurch von einer Kirche zur andern tragen ließ, 
beobachteten die franzöfifchen Zeitungen ein tiefes Still 
ſchweigen über die aufgehobne Belagerung Wiens und als 
fie endlich derfelben, unter der Ortsangabe Köln, erwaͤhn⸗ 
ten, bieß ed nur, ein unerwarteter Gluͤcksfall habe biefe 
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Stabt gerettet. Dan bemühte fih, den Ruhm ber 
Deutfchen und des Könige von Polen herabzufegen und 
den glänzenden Sieg dem guten Zufall zuzufchreiben. 

Daß eine fo wichtige Begebenheit, ald die Belagerung 
von Wien Einfluß auf die Unterhandlungen haben mußte, 
die zwifchen Ludwig und dem beutfchen Reich in Betreff 
der Reunionen gepflogen wurden, läßt fich leicht erachten. 
Obgleich, wie bereitd erwähnt, zu Frankfurt diefe Sache 
auf eine weitre Verhandlung zu Negensburg ausgefegt wurde, 
fo herrfchte doc, in Anſehung diefes für Deutfchland fo wichti⸗ 
gen Geſchaͤfts eine faft gänzliche Stille. Ludwig, der durch 
geheime Nachrichten die Abfichten der Türken Eannte, bü- - 
tete fich, irgend Etwas in biefer Sache vor ber Zeit zum 
Schluß zu bringen. Auch der Kaifer, welcher nichts 
fehnlicher wuͤnſchte, als Alles in ben vorigen Stand ges 
bracht zu fehn, was bei den jegigen Umftänden nicht zu 
hoffen mar, arbeitete der Langſamkeit der reichstägigen 
Debatten nicht entgegen. Die Stände felbft wollten und 
konnten nicht weiter fortfchreiten, weil die größte Uneinig- 
keit unter ihnen herrſchte. Derienige Theil, welcher in 
einem neuen Krieg mit Frankreich den aͤußerſten Unter: 
gang des beutfchen Reich fah, hatte das Webergewicht in 
dem kurfuͤrſtlichen Collegium, und derjenige, welcher die 
Ehre von Deutfchland und deffen zukünftige Sicherheit 
für verloren hielt, wenn man dem König von Frankreich, Als 
les uͤberlaſſe, was er unrechtmäßig für fein Eigenthum erklaͤrte, 
hatte den größern Theil der Kürften auf feiner Seite. 
Ungluͤcklicherweiſe waren bazu innere aus ber unbeflimmten 
Berfaffung des Reiche herrührende Zwiſte gekommen. Auf 
folhe Art entftanden ernfthafte Differenzen zwiſchen beiden 
Parteien, wodurch die Hauptfache in Stoden gerieth. 

6 x * 
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Ludwig hatte zufolge der von feinem Gefandten in 
Regensburg, Hrn. Vergus, am 26. Juli abgegebnen Er: 
klaͤrung unter fehr fchimpflichen Bedingungen dem Kaifer 
und Reich einen 30jaͤhrigen Waffenſtillſtand angeboten, 
nichts defto weniger fuhr er fort, feine drohende Stellung 
beizubehalten, ba ber Kaifer alle feine Mittel auf Fort⸗ 
fegung bes Tuͤrkenkriegs in Ungarn verwendete. Allein 
Leopold, ber nach dem Entfag von Wien freier aufath: 
mete, wollte von keinem Nachgeben gegen bie franzöfifchen 
Anmafungen wiffen, fondern beharrte dabei, daß über bie 
Bedingungen und über die Dauer des von Ludwig ange 
botnen Waffenftilftands vorher noch - weitere Verabredun⸗ 
gen getroffen werden müßten. 

Während hierüber am Reichstag in der meitläufigften 
Art hin und hergefchrieben wurde, verfolgte Ludwig, der 
am 26. Juli abgegebnen Erkldrung gemäß, feine Reu⸗ 
nionsanfprüche, ließ Zruppen in bie fpanifchen Niederlande 
einruden, die Städte Kortryk (Courtray) und Dirmuyden 
einnehmen und darauf Luxemburg beſchießen. Da ber 
ſpaniſche Statthalter in den Niederlanden diefe Feindfelig- 

£eiten mit einer förmlichen Kriegserklaͤrung erwiderte und 
der Prinz von Dranien mit der ihm ergebuen Partei 
darauf hinarbeitete, die Republit zu Ergreifung ber MWaf- 
fen für Spanien zu bewegen, fo wurde die Sache immer 
verwidelter, denn unverdennbar hing auch die Weigerung 
bes Kaiſers mit den Vorbereitungen ded Draniers zur 
allgemeinen Schilderhebung gegen Frankreich zufammen. 
Wilhelm war überzeugt, daß die Republik und mit ihr 
die Unabhängigkeit der benachbarten Staaten verloren fei, 
menn man bie fpanifchen Niederlande in franzöfifche Hände 
gerathen laffee Daher erwiderte er dem brandenburgi- 
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fchen Abgefandten Fuchs, der ihm bie Annahme bes Waf⸗ 
fenftinftandes einreden follte: „Wenn nicht Gott biefee 
Volks und der Nachbarn fi) annehme, fo müffe alles zu 
Grunde gehen. Beſitze Frankreich die fpanifchen Provinz 
zen, fo ftehe ihm auch der Weg in die vereinigten Nies 
derlande offen. Nach ben jegigen Vorfchlägen des Koͤ⸗ 
nige wuͤrde es immer von feiner Willkuͤr abhängen, bie 
letzteren zu jeder beliebigen Friſt zu verfchlingen und wie 
zeither im Frieden mehr Länder an ſich zu reißen als 
mitten im Kriege. Luremburg allein erhalte die Verbin: 
dbungslinie zwiſchen Oberdeutſchland und der Republik. 
Der Kurfürft möge erwägen, wohin «8 mit ihm feldft 
fommen mwerbe. Schwerlich werde feine enge Freundſchaft 
mit Frankreich ihm ‚größere Vortheile bringen, "al: den 
Schweden, dem’Baier, dem Braunſchweiger die ihre ges 
bracht habe. Der Kölner fei den Franzofen ſtets zuge: 
than geweien: mie aber würden deffen ungeachtet feine 
Länder von denfelben behandelt? Alle drei rheiniſchen 
Mirfuͤrſten feien längft der franasfifhen Knechtſchaft vers 
folen und getrauten fich nicht einen Laut von fich zu 
geben, der ihrem Gebieter misfalle. Zu nichts von Als 
lem, was der König feit dem Nimmeger Frieden an fich 
gerifien, habe er ein Recht. Man mäffe blind fein, wenn 
man nicht einfehe, daß er nach einer allgemeinen Herr: 
{daft uͤber Europa trachte. Sollte der Kampf hingegen 
auch unglücklich fein, fo werde es doch rühmlicher fein, 
mit den Waffen in der Hand zu fallen, als den ſchmaͤh⸗ 
lichen Gewaltſtreichen ber Sranzofen ruhig zuzufehen. Gin 
ehrenvoller Tod fei einem fehimpflichen Leben vorzuziehen.“ 
Auch der Rathspenſionair Fagel dußerte: „bie Republik 
ſchwebe in großer Gefahr; doch habe ſie ein Jahrhundert 
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fruͤher nach dem Falle von Harlem in noch groͤßerer Noth 
ſich befunden und derſelbe Gott, der ihr damals geholfen, 
lebe noch. Beſſer ſei es, den Franzoſen bei Bruͤſſel und Ant⸗ 
werpen ſich entgegenzuſtellen als bei Dordrecht und Breda, 
beſſer tauſendmal umkommen, als den Gewaltthaten des 
unmenſchlichſten aller Menſchen, des Kriegsminiſters Lou⸗ 
vois, ſich ausgeſetzt zu ſehen, beſſer auf dem rechten von 
Gott gebilligten Wege ſterben, als bei Unterſtuͤtzung einer 
vom Teufel eingegebenen Sache.” *) Allein ber größte 
Theil der Städte, an ihrer Spise Amſterdam, verlangte 
Frieden oder Waffenſtillſtand. Nacht, als wenn fte nicht 
feibft anch die Gefahr eingefehn hätten, in welche fie 
durch den - gegenwärtigen Zuftand der ſpaniſchen Nieder: 
lande und befonderd durch die Belagerung von Zuremburg, 
wofern fie glüdte, gerathen bürften, fondern weil fie im 
Fall, daß fie in einen Krieg mit Fraͤnkreich verwickelt wär: 
den, großen Nachtheil für ihren Handel befücchteten. Als 
nun noch am 4. Juni 1684 Luxemburg nach hartnaͤcki⸗ 
ger Gegenwehr fiel, fo gewann bie Friedenspartei große 


VUeberhand und es fchloffen bereits am 29. Juli 1684 


die Generalſtaaten einen Stillftand mit Frankreich auf 
20 Sabre, weil, wie ald Grund angeführt wird, ber Kö: 
nig von England allen Beiſtand vermgigre, das deutfche 
Meich fehr getheilt fei, Spanien wegen der Angelegenheiten, 
worin diefe Krone verwidelt ift, zur Erhaltung der Nie 
derfande nicht hinlängliche Vorfehung thun, der gute Wille 
Einzeiner wegen des Tuͤrkenkriegs und andrer Umftände 
nuht in das Werk gefegt werden Einne und die Laſt ei- 
nes neuen Kriege ber Republik allein zu fchwer fallen 
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möchte. Frankreich folle die In den ſpaniſchen Niederlan⸗ 
den eingenommenen Stäbte und Landſchaften, Luremburg, 
Beaumont, Bovines und Chimay behalten und die Re⸗ 
publik, wenn fi) Spanien bes Beitritts meigere, fich aller 
Theilnahme am Kriege enthalten. Dem bdeutfchen Reich 
wurde, zu Schließung eines ähnlichen Stillſtandes, ein 
Monat ausbebungen, während beffen der König feine 
Reuniondfoderungen nicht höher zu treiben verfprach. 
Indem folchergeftalt die auf das hollaͤndiſche Buͤndniß 
gefegten Hoffnungen des Kaiſers fcheiterten, bemächtigte 
fi) der Marſchall Crecqui, dee Bezwinger Luremburgs, 
am 15. Suni 1684 auch der Stadt Trier. Nun end: 
ih fah Leopold ein, daß es nicht rathſam fei, zu glei: 
her Zeit gegen Frankreih und gegen bie Türken Krieg 
zu führen. Am 10. Juli erklärte er auf dem Meichetag, 
daß, wenn die Kurfürften und Fürften den Stilftand auch 
auf mehre Jahre wollte erſtreckt haben, er es nicht hin⸗ 
been wolle, wenn nur das gefammte Reich und beffen 
zehn Keeife mit eingefchloffen würden. Nachdem die brei 
Reichscollegien den Stilftand auf zwanzig Jahre beflimmt 
hatten, fo wurde derfelbe am 15. Auguft 1684 in Re: 
gensburg für das Meich und gleichzeitig für Spanien, das 
den Kaifer dazu bevollmächtigt hatte, auf jenen Zeitraum 
unterzeichnet. Während biefer Zeit follte Frankreich alle 
Drtfchaften, welche die Reunionskammern von Mes, Brei: 
fach und Befanson bi6 zum 1. Auguft 1681 dem König 
gugefprochen hatten, außerdem auch Strasburg mit ber 
Kehlerſchanze inne behalten, jedoch mit ber Verpflich⸗ 
tung, bie politifche Verfaffung und bie kirchlichen Einrich⸗ 
tungen, letztere ſowol ber Eatholifchen, als ber augsburgi⸗ 
ſchen und reformirten Confeffion unberührt gu laffen., Al⸗ 
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les Andre follte zuruͤckgegeben und für bie Dauer des 
Stiliftandes Eein weiterer Anfpruh an Reichslande unter 
dem Titel von Zubehör, Dependenz und Reunion erho⸗ 
ben, werben, endlich follte fofort die Unterhandlung über 
den Definitivfrieden beginnen und mit dem Abfchluß deſ⸗ 
felben der Fuß des Stillſtandes wegfallen. 

„So endigte“, fagt ein geiftreicher lebender Gefchicht- 
fchreiber *), „mach vierjähriger Dauer diefer ohne Ankuͤndi⸗ 
gung und faft ohne Widerfland geführte Reunions- 
Erieg, welcher dem Andenken Ludwigs den unausloͤſchli⸗ 
hen Flecken angehängt hat, die Bande der Staatenge 
meinfchaft zu umebler Beſtrickung Schwacher gemisbraudt 
und ben Srieben vorgefchügt zu haben, um ‚bequemer und 
ficherer Handlungen bed Krieges zu veruͤben.“ 


Es bleibt und nur noch uͤbeig, aus der ſpeziellen 
Geſchichte Strasburgs die Attentate zu ‚berichten, welche 
die Willkür des neuen Herrſchers nach Aufhebung bes 
Ediets von Nantes (22. October 1685) auf die in der 
Gapitulation garantierte Gewiffensfreiheit der Bürger un⸗ 
ternahm. Die Uebung ihres Gotteöbienftes wurde auf 
alle Weife gehindert, man nahm ihnen die ausbrädlich 
eingerdumten Kirchen weg und zwang fie mit den verwerf⸗ 
lichflen Drohungen zum Abfchwören ihres Glaubens. Alte 
jene Scenen unbarmherziger Verfolgungswuth, welche 
Frankreich um Hunderttaufende feiner beften Unterthanen 
brachte, hatten auch in Strasburg ihren Schauplatz. Die 
Stadt, deren Rechte und Privilegien balb zu einer leeren 
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Foͤrmlichkeit herabfanken, erlag in ihrer Blüte dem Dru: 
de der Tyrannei, bis bie Revolution von 1789 für fie 
felbft, für Frankreich und für die ganze civilifirte Welt 
eine neue Beitepoche heranführte. 

Uebrigens ertheilte erft bes Ryswiker Friede (30. 
October 1697) Frankreih das definitive Recht auf 
den fouverainen Beſitz Strasburgs, da ber Waffenſtill⸗ 
ftand von Regensburg nur proviforifche Beſtimmun⸗ 
gen enthalten hatte. Bufolge jenes Friedens gab Lub- 
wig alle reunirten Orte an das beutfche Reich zuruͤck, aus: 
genommen, was im Eifaß lag, deſſen Souverainetät, 
ebenfo wie diejenige über Strasburg ihm ausbrüdlich zu⸗ 
geftanden wurbe. 


Die Gegenwart ſcheint für die beutfhe Nation 
einem Auffhwung in die Zukunft zu begründen. Die 
Geſchichte kann uns, vor allen andern Völkern, auf dem 
neuen Wege der zuverläffigfte Rathgeber der Erfahrun: 
gen werben. Und zu bdiefem Zwecke ift e8 gut, wenn 
wir mitunter ihre dunkelſten Gapitel leſen und wieberlefen. 


Landgraf Hermann von Thüringen. 


Eine hiftorifhe Skizze, 
von 


E. Gervais. 


. 


Wie der Treund von Meifebildern aus dem Kreife natio: 
nalen Lebens nur eine einfeitige Anfchauung von Land 
und Volk erbielte, wenn man ihm allein das Leben und 
Treiben in Haupt» und Reſidenzſtaͤdten vorführte, und 
wären es auch Städte wie London und Paris, die in fich 
alte Individualitäten der Nationen, alle politifchen und ins 
tellektuellen Kräfte zu concentriren fuchen; fo gewährten 
in gleicher Weiſe dem Gefchichtsliebhaber die Handlungen 
der Regenten eines Meiches, oder nur der hervorragenden 
Heroen einer Zeit Fein vollftändiges Wild von ben innern 
und dußern Zuftänden jenes Reiches ober jener Zeit, wenn 
nicht gleichfam Seitenbildee von charakteriflifhen Zügen 
ihn zum Verſtaͤndniß Deffen, was er vorzugsweiſe verlangt, 
führten und fein Intereffe unterhielten. Gar oft erwecken 
Nebenfiguren, untergeordnete Perfonen, unbebeutendere Er: 
eigniffe feine Theilnahme mehr als Könige, geruͤhmte Hels 
den und epochemachende Begebenheiten, und laffen jene 
den Geift der Zeit, welcher er feine Theilnahme zuwendet, 
(ebendiger empfinden ald dieſe. — Daß Deutfchland fein 
politifches und ſociales Emporringen niemals auf die Bes 
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vorzugung einer Metropole gegründet hat, daß es in fei- 
ner vielgeglieberten Neichöverfaffung nie einem unbefchränt- 
ten Herrfcher die alleinige Macht einzuräumen willig und 
benoͤthigt war, ift unbezweifelt ebenfo. fehr eine Eigen- 
thümlichkeit, wie ein Vorzug in feiner Gultur» und Na⸗ 
tionalgef&hichte. In dem großen Fortgange von beiden 
werben ftetd die freien und eigenthümlichen Bewegungen 
in Eleinern Kreifen auch dem oberflächlichen Beſchauer 
fichtbar, ja jener Umſchwung des Ganzen erhält durch das 
Eingreifen und das flete Zuſammenwirken ber Theile al: 
lein Leben und Geftaltung und könnte nicht gedacht wer: 
den, wenn folche Bedingung feines Dafeins nicht vorhans 
den wäre. Laͤngſt che Deutfchland in eine Vielherrſchaft 
größerer und kleinerer Staaten, die faft nur das Band 
der Nationalität zufammenhätt, ſich auflöfte, — was als 
der nothwendige Ausgang feiner Gefchichte erkannt werben 
muß — maren im Innern und nach Außen fein Geſchick 


“und feine Entwidlung durch die mit, neben und meift 


gegeneinander ringenden Kräfte bedingt und zeigt fich hier 
mehr als in andern Reichen ein lebendiger Organismus, 
nicht eine präbominirende Gewalt als das Princip feiner 
Fortentwicklung. Am deutlichſten wird diefe Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit unfere Volkslebens und unfrer hiftorifchen Ent: 
wicklung in dem durchaus freien und felbftändigen Mit 
telalter, vornehmlich in der vielbewegten Periode der ſchwaͤ⸗ 
bifchen Kaifer, wo nicht dieſe allein, fondern gleichzeitig 
die Päpfte, die geiftlichen und weltlichen Fürften, die 
Städte und felbft noch die Voͤlkerſchaften durch anges 
ftammte ober errungene Rechte, durch ihre Thatkraft, Durch 
ihre wechfelfeitigen Beſtrebungen und Intereffen die Schick⸗ 
fale und Ereigniffe, die von Deutfchland bis zum fernen 
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Drient die Welt bewegten, herbeizuführen vermochten. 
Jede biefer mitwirkenden Gewalten charakterifirt das Zeit: 
alter, eine ſteht mit allen in naher Wechfelwirtung und 
keine läßt ohne Intereſſe den DBefchauer, falls biefer der, 
ganzen Zeit und ihren Erfcheinungen eine Theilnahme zu: 
wendet. 

An einen Fürften, der zwar nicht zu den mächtigften 
im Weiche gehörte, wol aber mit den Trägern höchfter 
Mürde, den Kaifern, von Friedrich Barbaroffa bis auf 
Friedrich U., in vielfache Berührung kam und oft ihr 
Geſchick in feiner Hand hielt, an einen Mann, ber faft 
Peiner bedeutfamen Erfcheinung der Zeit ferne ſtand, ber, 
wie den Hohenftaufen und ihren Gegnern, auch ber Kirche 
und ihren Dienern feine Macht und Bedeutſamkeit, bald 
ale Werbündeter, bald als MWiderfacher, am den Tag legte, 
als Landesgebieter den Grafen und Städten innerhalb fei: 
ner Fürftenthümer, wie den Völkern und Kriegehorden 
im fernen Driente als Ritter Chrifti ein Schreden war, 
an einen in der Gefchichte deutſcher Poefie mehr gerühm- 
ten als gekannten Befoͤrderer der legtern, foll fich die nach- 
folgende hiftorifche Skizze anlehnen, um ein anfchauliches 
Bild von al den bie Zeit bewegenden und von ihr her= 
vorgerufenen Erfcheinungen, wie fie in einer einzelnen Per: 
fönlich£eit von fo mannigfachen Beziehungen zum Ganzen 
ſich wibderfpiegelt, zu concentriren. 

Damit der Lefer von vornherein ein Bild des Man 
nes, den wir in feinen Handlungen ihm vorführen wol 
in, erhalte, ftellen wir die Charakteriftit deſſelben nad) 
den Worten einer zwar jüngern beutfchen, aber aus alten 
lateinifchen Quellen gefchöpften Chronik an bie Spitze fei 
ner Biographie: „Landgraf Hermann von Thüringen war 
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vornehm vor allen Fürften und Herren in deutfchen Lan⸗ 
den; feine Zugend, feine Herrſchaft und Mannheit weit 
erſcholl. Er war züchtig in Geberben, fcheinig (auge: 
zeichnet) in Sitten, mäßig in Worten, milde an Güte, 
freudig, männlich, kuͤhn wie ein Helb, da er mit wenig 
Volk große Scharen bekämpft und den Preis auf dem 
Selbe ritterlich behalten hat. Er ging felten zu Bette, 
ohne ein gutes (d. h. verftändiges) Wort angehört, oder 
aus der heiligen Schrift, ſei's Iateinifch, ſei's deutfch, et- 
was conferiret oder von der muthigen Freudigkeit der als 
“ten Fürften und Herren etwas vernommen zu haben. 
Große Liebe und Luſt hatte er zur Schrift, gab fich nicht 
nuglofer, fauler Zruntenheit hin, Titt nicht gerne, daß 
Jemand über ihm ftand, doch duldete er feines Gleichen.“ 
Diefe Schilderung erklärt uns feine Thaten, feine Hand: 
lungsweife, fein Steeben, und wiederum wird aus allen 
diefen das Bild, welches der Chronift fo mahr gezeichnet, 
ſich zufammenftelln. Was Hermann aber geftattete bie 
großen Naturanlagen im glänzendten Lichte zu entfalten, 
war — das Gluͤck. Es laͤchelte ihm noch nicht in ber 
Wiege, aber es führte ihn fpäter durch feltfame Fuͤgung 
der Umftände zu einer Höhe, wo er Gelegenheit fand, 
frei und felbftändig, mit Klugheit und keckem Muth in 
die michtigften Angelegenheiten der Nation einzugreifen, 
bie Exeigniffe zu feinem Vortheile zu nugen, eine gebietes 
tifhe Stellung höheren Fuͤrſten, ja den höchften gegenüber 
einzunehmen und über minder mächtige nach feiner Will⸗ 
kuͤr zu verfahren. 
Hermann war von vier Brüdern ber juͤngſte, dem⸗ 
nach durfte er in jungen Jahren kaum hoffen die Würde 
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feines Vaters zu erhalten, am wenigften beffen Erb» und 
Lehngüter ungetheilt in feinen Beſitz zu bringen. Und 
doch follte er dereinſt alleiniger Herr berfelben werben, ja 
fie in erweitertem Umfange überlommen, um fie dann, 
nod) durch manches Hinzuerworbene vermehrt, feinen Nach: 
kommen zu binterlaffen. Sein Vater Ludwig, gewoͤhn⸗ 
lich ber Eiferne zubenannt, der vierte des Namms in feis 
nem Haufe, der zweite ald Landgraf von Thüringen, hatte 
ſich, der Politik feines Water getreu, dem herrfchenden Kai⸗ 
ferhaufe ber Hohenflaufen enge angefchloffen, wozu ſchon 
die Dankbarkeit ihn verpflichtete, da König Konrad III. 
ſich feiner als eines minderjährigen Knaben, der erft elf 
Jahre zählte, ald der Vater (1140) ſtarb, angenommen, 
ihm die landgraͤfliche Wuͤrde zuerkannt, am eignen Hofe 
erzogen und mit feiner Nichte Jutta, der Tochter Ders 
3098 Friedrich’ (Cocles) von Schwaben vermählt hatte. 
Kaiſer Friedrich, Jutta's Stiefbruber, erwies dem Schwa⸗ 
ger ſich gleichfalls ſehr geneigt, wofuͤr jener ſich ſtets trem 
ergeben und zu jedem Dienſte, ſelbſt zu ungerechter und 
gefährlicher Ausführung kaiſerlicher Befehle bereit zeigte. 
Ein Beiſpiel legtree Art finde hier fhon feinen Pag. 
Erzbiſchof Konrad von Mainz, obfchon ein Bruder des 
Pfalzgrafen Otto von Wittelebach, ber dem Kaifer in Ita⸗ 
lien bei allen Untanehmungen treuen und kraͤftigen Bei: 
ſtand geleiftet, war doch als erſter Prälat des Reiches nach 
dem Beiſpiel vieler feiner Vorgänger mehr dem Papfte 
als feinem meltlihen Oberherrn zugethan und erkannte, 
anders als die meiften deutſchen Geiſtlichen, Alerander II. 
‚ für das einzig rechtmaͤßige Kirchenhaupt an, dem Friedrich 
gewaltfamer Weile drei unwuͤrdigere Päpfte nacheinander 
entgegenftellte. Um an Konrad fich zu rächen, gebot der 
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Kalfer dem Lamdgrafen Ludwig IT. von Thüringen die 
Mauern von Erfurt, die jener vor Eurzem hatte auffüh- 
ren laffen, zu brechen. Gern erfüllte der feines Schwa⸗ 
gers Befehl (1164), weil die Befefligungen Erfurts, der 
mächtigften Stadt Thüringens, wonach Mainz und bie 
Landgrafen, obgleich die Stadt dem Reiche gehörte, be: 
gehrlich die Hände ausſtreckten, ihm felber Gefahr drohten. 
Nicht minder dienfifertig dem Kaifer glaubte Ludwig zu 
handeln, als er in dem Kampfe der verbuͤndeten nord- 
deutfchen Fürften gegen Heinrich ben Löwen, Herzog von 
Baiern und Sachſen, fih 1166 und 1167 erftern an- 
ſchloß, wofür diesmal freilich ihn mie bie andern des Kai⸗ 
ferd Zorn, wenn auch ein allein von ben Umftänden ge- 
botener Zorn, traf. Denn bald wurde die Demüthigung 
des übermächtigen Welfen das eiftigfte Beſtreben dee Ho: 
henflaufen. In dem Vernichtungskampfe wider Heinrich 
(1178— 82) dienten bereit die Söhne des 1172 ver 
ftorbenen Landarafen im Geifte des Vaters dem Faiferli- 
hen Oheim und gründeten dadurch die Erweiterung ihrer 
Macht, die nad) der Zertrimmerung der melfifchen in 
Morbdeutfchland eine neue Bedeutung befam. Ehe wir 
dies näher beleuchten, werfen wir zuvor einen Bti auf 
die innern Berhältniffe des Iandgräflichen Haufes und bet 
thüringer Landes. 

Der Stammpvater jenes, Ludwig mit dem Barte, wenn 
auch nicht franzöfifcher, fo doch fränkifcher Herkunft, war 
dem erften deutſchen Kaifer des fränkifchen Daufes, Kon- 
tab II., fo wie deſſen Gemahlin Gifela verwandt und 
darum nach ber Politik dieſes Herrfchergefchlechtes auser- 
fehen, unter den ihnen wenig ergebenen Thuͤringern eine 
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Stellung einzunehmen, in melcher Lubwig dem Hofe und 
auch ficy felber nuͤtzen konnte. Thaͤtig, umfichtig, mit 
Wuͤrde und Klugheit fland er den buch Belehnung, Kauf 
und durch die Heirath einer reichen Erbin an fich gebrache 
ten Gütern (von 1039 — 1048) fo vor, daß er durch 
fein Beifpiel die Großen bed Landes mehr mit Achtung, 
als mit Beforgnig und Haß gegen fich erfüllte. In glei: 
her Weife fuchte fein Sohn Ludwig, richtiger der Salier 
als der Springer zubenannt, während feiner vieljährigen 
Herrſchaft (1048— 1123) Lehne und Allodien zu mehren 
und durch Anbau des Landes zu verbeffeen. Aus der 
Verbindung mit der fehönen Adelheide von Stade erwuchs 
ihm reicher Gewinn, aber freilich auch eine Reihe böfer 
Händel, weil er dem Verdachte nicht entging, an dem 
Morde von Adelheidens erftem Gemahle, Pfalzgraf Frie⸗ 
drich III. von Goſek, Theil genommen zu haben. Weber: 
dies nöthigten ihn die allgemeinen Aufftände ber norbbeut- 
(hen Fuͤrſten gegen die Willkuͤr Heinrich's II. und bie 
Herrſchſucht Heinrich's V. von der Partei dieſer zu jenen 
überzutreten, wodurch die frühere Bedeutſamkeit feiner 
Stellung in Thüringen, wie fie fein Vater behauptet hatte, 
verringert ward. Um fo höher flieg fie wieder unter fei- 
nem Sohne Ludwig, der wie der Großvater zu Konrad II. 
fo zu Kaiſer Lothar II. ſich in das zwiefach bindende 
Verhaͤltniß treufter Dienftbarkeit und naher Verwandtſchaft 
feste. Seine Gemahlin Hedwig, zu ber ausgebreiteten 
Samilie der Kaiferin Nichenza gehörend, brachte ihm an⸗ 
fehnliche beffifhe Güter, welche dadurch noch vermehrt 
wurden, daß fie und ihr Gemahl die Erben ihrer Mutter 
wurden, die auch in zweiter Ehe mit Ludwig's jüngerm 
Bruder, Heinrich Rafpe, Eeine.weitern Nachkommen erzeugte 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue %. IV. 7 
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und nach der Ermordung des Legtern zwisfache Anfprüce 
an ihre und ihres Mannes Hinterlaffenfchaft ber Tochter 
und dem Schwager, ber zugleich ihr Schwiegerfohn war, 
übertrug. Zu dieſer Erweiterung des Befitzes fügte ber 
Koifer die Erhöhung der Würde, als er Ludwig nad) ber 
Entfegung des geächteten Hermann von Winzenburg zum 
Landgrafen von ganz Thüringen, d. h. wol zum Übers 
feldheren im Kriege, wo bie Thüringer als eine eigne deut⸗ 
fche Wötlkerfchaft auftraten, und zum erblichen Vorfiger 
in den Grafen: oder Lanbgerichten (Placita) *) ernannte. 
Wurde durch diefe Faiferliche Belehnung mit der neuen 
Amtswuͤrde Ludwig auch nicht gebietender Landesfuͤrſt und 
Oberherr der vielen Thüringer Grafen, bie bisher reiches 
unmittelbare und unabhängige Fürften gewefen waren, fo 
liefen doch diefe Gefahr, über Eurz ober lang in der Lands 
grafen Abhängigkeit zu gerathen. Lothar's ebenfo gemäs 
ßigtes als kraͤftiges Verfahren im Reiche und Lubwig’s bes 
erften Landgrafen Umficht und Thätigkeit ließen es zwar 


*) Die Anfiht, daß Landgraftfum ein Land bezeidhne, daB 
zum Herzogthum zu Plein gewefen, oder doch wegen andrer Urſa⸗ 
hen nicht Herzogthum werden follte, woher es Landgraviatus, 
d. h. ein kleines Herzogthum genannt worden, ift gewiß eine will« 
fürlide. Die placita provincialia, ſei's in Reichslaͤndern oder in 
Herzogthümern, oder vielherrigen Provinzen, wurden von einem 
erwählten judex provincialis und 12 assessores abgehalten. 
Ber dad Richteramt und den Borfig erblich erhielt, hieß Comes 
provincialis und died ift ja die gewöhnliche Bezeichnung der Lands 
grafen, woneben noch regionarius Comes, Comes patriae und 
dad latinifirte Landgraviatus ald Synonima fid finden. Die 
feierliche Belehnung per vexillum durch Lothar erhöhte freilich die 
Bedeutung des Thüringer Landgrafen. Sie erhob ihn zum Ober⸗ 
anführer und fegte ihn in den Hang ber erſten Reichsfürſten. 
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zu Eeiner Auflehnung der Grafen gegen den vom Reiche 
beitallten, nicht mehr von ihnen erwählten Vorſitzer auf 
den Zandtagen kommen, aber, als nach Lothar's Tode fich 
fogleih der Parteienkampf zwifchen Welfen und Hohen: 
ftaufen erhob, ale zu früh Ludwig I. ftarb und er einem 
minderjährigen Sohne die Würbe hinterließ, erfahen die 
Thüringifchen Dynaſten die günftige Gelegenheit, vor aller 
Beſchraͤnkung alter Freiheiten und Rechte ſich zu bewah⸗ 
ven. Unter Konrad III., der nur mit Mühe den argliftig 
angemaften Thron behaupten Eonnte, bei der Minderjäb: 
tigkeit und häufigen Abweſenheit Lubwig’s II. fchalteten 
die Grafen zügellos in Thüringen und erlaubten fig Be⸗ 
drückungen, bie laute Klagen der Städte und des Land: 
volkes hervorriefen. Durch jenes unbefonnene, maßlofe 
Verfahren verfehlten fie ihren Iwed und gaben dem zum 
Fräftigen Manne fich ausbildenden Landgrafen, dem bald 
Friedrich) Barbaroſſa den ftärkftien Ruͤckhalt und gewiß 
auch thätige Unterflügung bot, in den gekraͤnkten Buͤr⸗ 
gern und geplagten Bauern Verbündete und Unterthanen, 
mit benen Ludwig «8 wagen burfte, nachdruͤcklich den Gro⸗ 
fen entgegenzutreten und ihnen ein Soc auf den Naden 
zu binden, dem fie nicht mehr ungeffraft und ohne neue 
Demuͤthigungen ſich entziehen burften. Der Beiname bes 
Eifernen ift Ludwig II. nicht nur aus der Volksſage vom 
Schmidt in der Ruh, fondern aus unbezweifelbaren hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen beizufegen. 

Daß er aber keineswegs ein roher Kriegsheld war, 
dem Sinn fir Edleres und Höheres abging, beweiſt ſchon 
die Sorgfalt, weiche er auf bie Erziehung feiner Kinder 
wandte. Seine vier Söhne Ludwig, Friedrich, Heinrich 
und Hermann, benen nur noch eine Schwelle, Jutta, 
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zur Seite ftand, ließ er in allen Wiffenfchaften jener Zeit 
den beften Unterricht ertheilen und wollte, daß alle, um 
ſich volltommen auszubilden, die Univerfitkt Paris beſu⸗ 
hen follten. Bon den beiden diteften ift dies auch zu: 
verläffig befannt und von Hermann läßt es ſich faft mit 
Gewißheit vorausfegen, da er ſpaͤter noch mit Paris in 
wiffenfchaftlicher Beruͤhrung blieb. In einem noch erhal- 
tenen Schreiben an König Ludwig VII. von Frankreich 
erfucht bdiefen der Landgraf fih der zwei ihm zugefchidten 
Söhne mit MWohlmollen anzunehmen. Wer von ihnen 
fi) am meiften zw ben friedlihen Studien, vornehmlid) 
der Sheologie eigne, folle ganz dabei verbleiben. Friedrich 
entfprady dem Wunſche des Vaters und trat noch zu def: 
fen Lebzeiten 1171 in ben geiftlihen Stand. Wir tref: 
fen ihn bis 1175 als Propft zu St. Stephan in Mainz, 
und nur politifche Nüdfichten veranlaßten ihn 1186 ber 
priefterlihen Weihe zu entfagen und dem ehelofen Stande 
eine Verbindung mit der Gräfin Lutgardb von Zigenhapn 
vorzuziehen, wodurch er felbft zur Graffchaft Zigenhayn 
gelangte und der Stammpater einer neuen Linie des gleich 
namigen Fürftengefchlechtes wurde. 

Der ältefte der Brüder, Ludwig, folgte feinem Vater 
in der landgräflihen Würde (1172 — 1190), die er min- 
ber flrenge und hart gegen bie Großen bed Landes zu be 
baupten mußte, da die Gunft und der Beiftand feines 
Oheims Friedrich Barbaroffa feine Nachficht gegen bie im: 
mer noch Zroßigen erfegten. Wenn er die Beinamen des 
Milden, bed Friebliebenden, des Frommen auch mehr ſei⸗ 
ner Freigebigkeit gegen die Geiftlichkeit verdankte, laͤßt ſich 
doch in der That in feinem Leben der Charakter der Wohl⸗ 
wollenheit, Güte und der religiöfen Schwärmerei nicht ver- 
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tennen. Irren aber würde ‚man, in ihm einen ber Ruhe 
froͤhnenden, dem Kriege abholden, der Klerifet ergebenen 
Zürften zu fuchen. Vielmehr ift feine ganze Regierung 
eine Reihe von Kämpfen, bald gegen trogige Städte und 
Grafen feines Landes, bald gegen Nachbarfürften, gegen 
viele geiftliche Herren und Stifter, namentlich gegen das 
Erzſtift Mainz. In Polen, Böhmen, Italien und im 
Orient erfcholl der Ruf feiner vitterlichen Tapferkeit, bie 
fhon in feinem hohen männlichen Wuchs, in feinem aus: 
drucksvollen Gefiht, in dem Feuer feines Auges ſich und 
gab. In mehren Kriegen folgte er freilich nur dem Ges 
bote bes Kaiſers, zum Kreuzzuge ber Mahnung der Kirche 
und ber allgemeinen Begeifterung für bie Befreiung des 
heiligen Grabes. 

Fruͤh fland auch Hermann dem Bruder ald Helfer, 
Rather und Kampfgenoffe zur Seite. An Tapferkeit, 
Klugheit, Schönheit und ritterlicher Ausbildung ihm nichts 
nachgebend, uͤbertraf er ihn an Geiftesfchärfe, Schlauheit, 
ſchneller Auffaffung und kluger Benugung der Verhaͤlt⸗ 
niffe, die einen Vortheil ihm fogleich oder für die Folge: 
zeit barboten. In den Wegen und Mitteln, bie zu einem 
Gewinne führten, war er eben nicht allzubedenklich, in 
geleifteten Verſprechungen, in übernommenen Berbindlich- 
Leiten nicht ſtets gemwifienhaft, bei der Annahme bdargebotes 
nee Geldfummen oder neuen Gütererwerbes nicht fcheu, 
wenn nur die Äußere Ehre nicht verlegt ober mit gutem 
Vorwande fein Parteienwechſel gerechtfertigt ſchien. Da 
ihm noch außer Friedrich, der durch feinen geiftlichen 
Stand nicht hinderlich war, zwei ältere Brüder die Land: 
grafenwuͤrde in allzuferne Ausſicht ftellten, fo war er früh 
bedacht, auf andre Weife zu eignem Beſitz und einer be: 
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dbeutenden Würde zu gelangen. Noch in jungen Jahren 
fah er bereits fein Streben nach Wunfch gefördert. Der 
Sturz des mächtigen Herzog Heinrich des Löwen brachte 
ihm und feinem Haufe eine fonft ſchwer zu erringende 
Macht unter den Fürften des nördlichen Deutfchlande. Es 
ift bier nicht der Ort, den vielfach bargeftellten Vernich⸗ 
tungskampf Kaifer Friedrich's und Heinrich's noch einmal 
zu wiederholen. Ueber die Rechtfertigung des Einen oder 
ded Andern, über die Frage: ob ihn eine unausweichbare 
Nothmendigkeit oder ein geheim vorbereiteter Plan herbei: 
geführt habe, über das Verfahren beider Theile vor, waͤh⸗ 
rend und nach dem Kampfe mögen die Anfichten der Ge 
fhichtfchreiber nach ihren verſchiedenen Standpunkten ge 
theilt ausfallen; dagegen kann über die neun Verhaͤltniſſe 
in Rordbeutfchland, die Friedrich's Verfahren und die Ans 
foderungen der verbündeten Fürften an den Kaifer nad) 
der Ueberwindung bed gemeinfamen Gegners herbeiführten, 
kein Zweifel entftehen. 

Die nationale Scheidung zwifchen Nord» und Süb- 
deutfchland, die bis auf den heutigen Zag noch einem 
politifchen, religiöfen und intellectuellen Gemeingeift gewi⸗ 
chen iſt und ihm mol nie weichen wird, ja nicht weichen 
darf, hatte unter den beiden legten fränkifchen Kaifern ein 
feindliches Aufeinanderftoßen herbeigeführt, das, von Sach⸗ 
fen ausgehend, bald im ganzen Norden eine Oppofition ge 
gen die am Oberrhein und im Süden gewonnene Macht 
Heinrich's IV. und V. hervorrief. Das richtige Maß von 
Strenge und Herrfcherkraft, womit Konrad II. und Hein: 
rich, III. die widerſtrebende fächfifche Nation niedergehalten 
hatten, war durch Heinrich's IV. jugendliche Unbefonnen- 
heit in Willkür und gewaltfamen Druck ausgeartet, ſo⸗ 
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bag jene nur durch Empoͤrung und Abfall dem Misbrauch 
feiner Gewalt fih zu entziehen vermodjte und nun im 
ganzen Reiche, ja außerhalb beffelben bei der roͤmiſchen 
Curie Berbündete fuchte. Dadurch wurben ganz fremd⸗ 
artige Intereffen in den Kampf gezogen, welcher faft funfs 
zig Jahre mit geringen Unterbrechungen Deutfchland zer: 
rüttete. Denn es erwuchs dieſem kein Hell baraus, daß 
Heinrich V. dem Water die Krone entriß, vielmehr dem 
Sohne nur ewige Schande, die durch feine ungezügelte 
Herrſchſucht noch erhöht warb, wodurch er Fuͤrſten und 
Städte, Papft und Geifktichkeit gegen ſich erbitterte. Lo⸗ 
thar II. (1125 — 37) gelang es ben tiefgemurzelten Zwie⸗ 
fpalt durch raſtloſe Thaͤtigkeit, heilſame Mäfigung und 
kluge Politik im Innern und nad) Außen zu verfühnen 
und den alten Glanz des deutfchen Kaiferthrones zu er⸗ 
neuern. Seinem Schwiegerfohne und von ihm beſtimm⸗ 
ten Nachfolger, dem mächtigen und Eräftigen Herzog Deins 
rich von Baiern und Sachfen, ſchien es vorbehalten, Deutſch⸗ 
lands Einheit und Feftigkeit dauernd zu grümden; ba ente 
riß diefem argliftig der Hohenflaufe Konrad ben Thron, 
ohne die Befähigung und die nothwendige Hausmacht für 
denfelben zu befigen, fondern allein durch Heinrich's des 
Stolzen frühen Tod (1139) und Heinrich's des Loͤwen 
Minderjährigkeit im Stande, ihn zu behaupten und bie 
mächtige Gegenpartei im Baum zu halten. 

Als Konrad's Neffe, Friedrich I. (1152 — 90), im Ber 
fige größer Hausmacht und ausgezeichneter Derrfchergaben, 
den Thron beftieg, gab er im Gefühl des Rechts und im 
Vertrauen auf bed Blutsvermandten Ergebenheit Heinrich 
dem Löwen den größten Theil der feinem Water abges 
fprochnen Reichslehen zuruͤckk. Mit ihm, ber im Süden, 
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und Norden Deutfchlands der mächtigfte Fuͤrſt war, hoffte 
er die Reichskraft vereinigt zu feinem Beiſtande gewonnen 
zu haben, um bie verlornen Rechte und die Gewalt bed 
Kaiſers, welche durch das Wormſer Concordat gefchmälert 
waren, biefem wieder zu entreißen. Konnte ber Welfe 
aber vergeffen, daß ihm von den Hohenflaufen die Krone 
entriffen worden? Konnte ee den Glanz biefer auf Frie⸗ 
drich's Haupte erhöhen, ohne ſich dadurch erniedrigt zu fe 
ben? . Sollte er feine dem Kaifer Überlegene Macht nur 
verwenden, um ben Lestern zu einer Größe zu fördern, 
daß jeder Fürſt der Erde, alfo auch er felber ein Dienſt⸗ 
mann bes römifch=deutfhen Auguftus erfchien, der allein 
gebot, mährend alle andern nichts als Gehorfam gegen 
den Allmächtigen Eannten. Nein, Heinrich's Ehrgeiz und 
Ruhmfucht firebte nach eignem Gewinn und eignem Glanz, 
wozu ihm der flavifhe Norden nah Außen, bie vielen 
Beinen Sürften und Herren innerhalb feiner norbbeutfchen 
Herzogthümer erwuͤnſchte Gelegenheit boten. Ein norbi- 
ſches Reich zu gründen und ſich darin zum unumfchränt: 
ten Herrfcher zu machen, erfchien ihm leichter und ehren: 
voller als die freiheitstiebenden Lombardifchen Städte und 
ben als Meltbeherrfcher anerkannten Papft Friedrich's 
Scepter unterwerfen zu helfen. Bald zeigte fich, daß 
Heinrich ein erreichbares Ziel erſtrebe, Friedrich ein eitles, 
auch mern ber Herzog dem SKaifer flatt Lauheit und Ab: 
neigung Ergebenheit und nachdruͤcklichen Beiſtand bot. Ge: 
dankt aber ſei's dem Hohenflaufen, daß auch des Welfen 
ausführbarer Plan vereitelt ward! Was wäre aus Deutfch- 
land geworben, wenn Heinrich mit ber nördlichen, oder 
falls er Baiern noch bazu behielt und Deftreich wieder: 
verband, Thüringen und bie oͤſtlichen Marken uͤberwaͤl⸗ 
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tigte, mit ber wefllihen Hälfte Deutfchlands von dem 
Reichskoͤrper fich losgeriſſen und ein neues germanifch- 
flavifches Reich gegründet hätte? Die Verhinderung dieſes 
Planes mußte aber von Friedrich theuer erkauft werden. 
Nicht blos ben feinigen aufzugeben genügte, Heinrich's 
Macht in Deutfchland mußte zerftüdelt werden, eins 
mal, um auf immer beffen Vorhaben zu vereiteln, dann 
aber auch, um die verbimdeten Fürften, mit deren Bei⸗ 
ftand er allein den übermüthigen Gegner überwältigen 
Eonnte, nach ihren Foderungen zu belohnen. Nicht nur 
Sachſen von Baiern zu trennen genügte, fonbern jedes 
mußte in Beinen Xheilen vielen geiftlichen und weltlichen 
Fürften zugewieſen werben, ſodaß dem Kaifer felbit Fein 
andrer Gewinn und kein andrer Ruhm bileb als eben 
nur ber: den Gewaltigen vernichtet und feinen Plan ver- 
eitelt zu haben. Wer und was Jeder aus ber zerftücel 
ten Laͤndermaſſe des Welfen erhielt, ift von Andern nad) 
gewiefen worden. Hier erwähnen wir nur zwei für unfte 
Darftellung wichtige Punkte. 

Der erfte ift, daß Sachen, oder nach heutigem Bes 
griff Norddeutfchland, vom Rhein bis zue Elbe und noch 
weiter gen Oſten, von der Nord» und Oſtſee bis zur 
Grenze von Franken, Baiern, Boͤhmen und Schlefien, 
unter ber Verwaltung der fächfifchen Kaifer ald Herzogen 
von Sachfen, ber Billungen, Lothar's, Heinrich bes 
Stolzen und Heinrich des Löwen das mächtigfte Herzog: 
thum, von dem auch Thüringen, Meißen, die oͤſtlichen 
Marken ſtets in einiger Abhängigkeit geblieben waren, nun 
aufgehdrt hatte, ein Ganzes unter einem präbominiren- 
den Lanbesheren zu fein. Weil aber die nationale Ber: 
wanbtfchaft ober bie herkoͤmmliche Verbindung nad) ber 
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Zerſtuͤckelung nicht das früher gemeinfame Intereſſe aus 
den Augen verlor, fo entftand unter den Fuͤrſten, bie 
nah dem Sturze Heinrich des Löwen fich mächtiger und 
felbftändiger erhoben, daB Beftreben, eine Art Hegemonie 
in Norddeutfchland zu erlangen. Die, neuen Anhaltini⸗ 
[hen Herzoge von Sachſen und die Landgrafen von Thuͤ⸗ 
ringen glaubten dazu die nächfte Berechtigung zu haben 
und. ſuchten bald durch Waffengewalt, bald mittels einer 
mehr von geiſtiger Ueberlegenheit geleiteten Politik den 
Vorrang ſich abzugewinnen. Auch Friedrich Barbaroffa 
hatte neben der Nothwendigkeit der Zerftüdelung deren 
Nachtheile für fi) und das Reich erkannt und mar ſowol 
vor der Achtsvollſtreckung, ald nach dem Sturze Heinrich's 
bedacht gemefen, jene Nachtheile dadurch zu verringern, 
daß er Einem der Theilfürften eine etwas hervorragende 
Macht zuwies, wodurch es ihm möglich murbe,. voieber 
eine Verbindung der Bielherefher, die er erhoben hatte, 
berzuftellen, um fi der Geſammtmacht Sachſens für 
feine fernern Plane zu bedienen. in ihm naheftehender 
und zuverläffiger mußte diefe höhere Stellung einnehmen. 

Diefes leitet auf den zweiten Punkt über. Den Land⸗ 
grafen Ludwig von Thüringen hatte dee Kaifer zum Ver⸗ 
treter Sachſens auserfehen. Zwar die Herzogswiürde- durfte 
Bernhard von Afchersieben, einem Sohne Albrecht des 
Bären, nicht entzogen werben, weil er der vornehmfte 
der fächfifchen Grafen mar, die wider Heinrich und für 
den Kaifer die Waffen ergriffen, und weil bereits dem 
Vater deſſelben die Anwartfchaft, ja fehon der Titel eines 
Herzogs von Sacfen zuerkannt gewefen und das maͤch⸗ 
tige weit verzweigte Haus der Anhaltiner nicht abermals 
übergangen werden konnte. Naͤchſt Bernhard verlangte 
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der ehrgeizige Erzbifchof Philipp von Köln für vielfach ges 
teiftete Dienfte und Aufopferungen, bie er mit Behelli⸗ 
gung feines Gewiſſens durch manche frevelhafte und ge 
waltthätige Handlungen zu Gunſten bes Kaiferd ge: 
bracht, eine allgemeine Belohnung, die er in den an fein 
Erzbisthum grenzenden Theilen des Herzogthums Sachſen, 
in Engern und Weſtfalen, bezeichnete. Auf ihn mußte 
Friedrich Müdficht nehmen, wollte er den bisherigen Sreund 
nicht in den erbittertften Feind verwandelt fehen. Wenig 
biieb da für Ludwig noch übrig, dem der Laiferliche Oheim 
fo gern das Meifte zugewandt hätte. Statt großer Lehne 
gebachte er nun ein wichtiges Amt ihm zuzumelfen. Die 
fächfifche Pfalzgrafenwuͤrde war unter den früheren Herr⸗ 
fherbynaftien Deutſchlands von höchfter Bedeutung gewe⸗ 
fen. Der Pfalzgraf hatte nicht nur die höchfte Gerichts⸗ 
barkeit im Lande, er vertrat auch bie Perfon des Kaifere 
und uͤbte während eines Interregnums bis zur Erhebung 
eines neuen Reichsoberhauptes alle kaiſerlichen Rechte aus. 
Unter den fächfifhen Kaifern war das Amt wegen ber 
Gewalt, die damit verbunden war, weder einem Landes: 
grafen noch auf Lebensdauer ober gar erblich verliehen 
worden. Erſt Heinrich III. wagte dies und hoffte durch 
einen treuen und Eräftigen Vertreter fein eignes Anfehen 
und feine ben Sachſen verhaßte Herrfchaft zu befeftigen. 
Völlig feinen Wünfchen entfprah als Pfalzgraf von ganz 
Sachſen Dedo von Goſek, der Bruder des bekannten Erz 
bifchofs Adalbert von Bremen, fodaß durch diefes Bruͤ⸗ 
derpaar den widerſpenſtigen fächfifchen Großen, vornehme 
ih den Billungen, zwei Hüter im Rande geſetzt wurden, 
bie wachfam die Schritte der Abgeneigten beobachteten und 
dem Kaiſer jedes gefahrdrohende Vorhaben hinterbrachten. 


⸗ 
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As aber gegen Heinrich IV. und V. die Sachſen ſich 
auflehnten und des Kaifers Anfehen im Lande aufhoben, 
verloren auch die Pfalzgrafen ihre Bedeutung, zumal feit 
die Wuͤrde unter zwei feindlichen Häufern von Goſek und 
Sommerfchenburg mehr eigenmaͤchtig ald durch Eaiferlichen 
Mitten geteilt: war. Nur die Sommerfchenburger Frie⸗ 
drich I. und II. behaupteten noch als Landesfürften, 
niht als Vertreter des NReihsoberhauptes eine 
bedeutende Stellung und ftanden meift auf Seiten ber 
Gegner des Kaifers. So hatte auch noch Friedrich's II. 
Sohn und Nachfolger im Pfalzgrafenamte, Adalbert, als 
ber Vernichtungsfampf gegen Heinrich den Löwen begann, 
deffen Partei ergriffen und eine Heeresabtheilung beffelben 
befehligt. Nach einer empfindlihen Niederlage (1178) 
war er aber vom Kriegsfchauplage abgetreten und balb 
danach ohne Nachkommen geftorben. Auch das Gofeker 
Haus war fo gut ald erlofchen, ba ber letzte Sprößling 
deffelben, Friedrich V., zum geiftlichen Stande uͤbergetre⸗ 
ten, bereit die Mürbe eines Biſchofs von Prag be 
Bleidete. 

Kaifer Friedrich's Plan war e8 unfehlbar, die Pfalz 
grafenwürbe wieder in alter Bedeutung berzuftellen, um 
dadurch wie einft Heinrich 1. fein Anfehen in Sachſen 
zu erhöhen. Ludwig von Thüringen, unter allen norb: 
beutfchen Fuͤrſten feinem Blute und Herzen der nächte, 
follte als Pfalzgraf ihn vertreten, als folcher die Landes: 
fürften in der Treue und im Gehorfam gegen den Thron 
erhalten und bem Range nad) fogar über dem Landeöhers 
zoge ftehen. Die Reichsſtaͤdte, Pfalzen, kaiſerlichen Schloͤſ⸗ 
fer und Reichsguͤter in Sachſen und Thüringen, obfchon 
davon viel mährend der Sachfenkriege eingebüßt war, bo⸗ 
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ten noch immer eine bebeutende Stüge dem Berwalter 
berfelben.” Nimmt man dazu noch Ludwig's eisne Haus: 
macht und die Landgrafenwürbde, fo mußte in der That 
ein folher Pfalzgraf von Sachſen mehr fein als 
der in feinen Befigungen aͤußerſt gefehmälerte neue Her: 
309 Bernhard. Aber der Plan des Kaiferd warb vereitelt 
oder konnte Menigftens im gewünfchten Umfange nicht 
ausgeführt werden. Ludwig nämlich, fammt feinem Bru⸗ 
der Hermann, erlitten (am 15. Mai 1180) gegen Hein- 
rich eine Niederlage bei MWeißenfee und wurden von dem 
Sieger ald Gefangene meggeführt. Erſt als der Herzog 
der Webermacht feiner Gegner erlag, bediente er fich der 
Neffen des Kaiferd als Friedensvermittler und entließ fie, 
nachdem fie eidlich verfprachen für ihn das Wort zu fuͤh⸗ 
ren, an Friedrich's Hof. Als der Kampf mit dem Reiche: 
tag zu Erfurt (im November 1181), wo Heinrich fich 
auf Gnade und Ungnade unterwarf, fein Ende nahm, 
durfte ber Kaifer dem nicht die hoͤchſte Macht ald Kriegs: 
lohn ertheilen, der eine Niederlage erlitten und, um den 
druͤckenden Seffeln zu entgehen, Fürfprahe für den Ges 
ächteten gethan, deſſen Wernichtung befchloffen war und 
der mehr aus dem Schiffbruche rettete, als die fächfifchen 
Fürften, namentlid) Bernhard erwartet hatten. Eine zu 
große Zurüdfegung gegen den neuen Herzog, ber den 
größten Eifer im Kriege bewieſen, gegen alle Verbündete 
Friedrich's waͤre ed geweſen, wenn dieſer ben Schweſter⸗ 
ſohn ihnen vorgeſetzt und in einer Wuͤrde, die laͤngſt ſchon 
kein Anſehen mehr beſaß, uͤber den Landesherzog, der ge⸗ 
wohnt geweſen alle andern Fuͤrſten Norddeutſchlands als 
untergeordnet und abhängig zu betrachten, geſtellt haͤtte. 

Ludwig behielt nicht einmal die ihm zuerfannte Pfalz 
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grafenwuͤrde, fei’s, daß er fie. ohne höhere Bedeutung nicht 
annehmen, oder daß die unzufriedenen fächfifchen Fürften 
keinen fo mächtigen ald ben Landgrafen von Thüringen 
in einer Stellung, ber der Kaifer in der Folge immer 
noch ein großes Gewicht geben konnte, fehen, oder baf 
Friedrich, auf andre Weife feinen frühen Plan ausführen 
wollte; genug, ber juͤngre Bruder Hermann erhielt das 
Pfalzgrafenamt und heirathete, um alle Anfprüche Andrer 
auszufchliegen und die feinigen gültiger zu machen, die 
Tochter des 1162 verflorbenen Pfalzgrafen Friedrich II. 
von Sommerfhenburg, um des Vortheils wegen nicht 
bedenklich, daß Sophie, bereits Witwe von Graf Heinrich 
von Wettin, um viele Jahre Alter war als er. 

Von nun ab zeigt ſich Hermann’s Gluͤck im Stei⸗ 
gen. Bereitd war mährend feiner Gefanbenfchaft fein 
Bruder Heinrich Raſpe geflorben, er alſo Ludwig's 
naͤchſter Erbe, wenn derſelbe kinderlos blieb. Dies ließ 
deſſen Naturell als wahrſcheinlich vorausſehen. Es wird 
von mehren Chroniſten Ludwig's große Keuſchheit geruͤhmt, 
die ſo weit gegangen ſein ſoll, daß er auch als Gatte 
nicht die ehelichen Pflichten erfuͤllte. Zweimal vermaͤhlt, 
ließ er von beiden Frauen unter nichtigen Vorwaͤnden ſich 
ſcheiden, von der erſten Margarethe von Cleve 1183, 
weil ſie eine zu nahe Blutsverwandte ſei; von der zwei⸗ 
ten, Sophia, einer ruſſiſchen Prinzeſſin, Witwe Koͤnig 
Waldemar's von Daͤnemark, ohne allen Grund und ſelbſt 
mit Verletzung des Anſtandes, woruͤber er mit Kanut, 
ihrem Sohne erſter Ehe, in Haͤndel verwickelt wurde. 

Ueber Hermann's Verwaltung des Pfalzgrafenamtes 
erfahren wir Naͤheres nicht, doch laͤßt die enge Verbin⸗ 
dung, in der er mit ſeinem Bruder Ludwig verblieb, und 
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die Gunft, die Kaiſer Friedrich beiden Brüdern nach wie 
vor erwies, vermuthen, daß er mit überlegnee Macht, bie 
feine geiftige Gewandtheit noch erhöhte, zu aller Dreien 
Vortheil gewirkt und in einer fo ſchwierigen Stellung bie 
befte Vorſchule für fpätere noch ſchwierigere Verhaͤltniſſe 
erhalten babe. Bon ben vielen Fehden, in benen er dem 
Bruder Beiftand leiftete, erwähnen wir bier nur der mit 
dem Erzſtifte Mainz, meift die Stabt Erfurt und die zu 
Mainz gehörenden Thuͤringiſchen Befigungen betreffend, 
weil fie für fpätere Kämpfe Hermann's mit dem gleichen 
Gegner das Vorſpiel war und aus gleicher Veranlaffung 
hervorging. 

Die Stadt Erfurt erfcheine während des ganzen Mit 
telalterd und bis zum meftfälifchen Frieden in einem eige: 
nen Verhaͤltniß. Noch auf dem legten behauptete und 
wies fie ihre Reichsunmittelbarkeit nach, wofür ſchon bie 
vielen daſelbſt gehaltenen Reichstage, und barunter duferft 
wichtige, Beugniß geben. Gleichwol übten in ihr außer 
dem Kaifer noch Andre eine Oberhoheit. Die Landgrafen 
von Thlringen nahmen fie ald Hauptftadt des Landes in 
Anfpruch, fchalteten darin wie Landesherren ober ertheilten 
ihr Privilegien und Freiheiten, wie dies nur dem Reichs⸗ 
oberhaupte zuftand. Die Erfurter felbft hatten fich indefs 
fen die benachbarten Grafen von Gleichen zu ihren Schirm: 
herren gewählt und leifteten dieſen, wie fie ihnen, bie 
ſchuldigen Dienſte. Vor allen aber glaubte das Erzſtift 
Moinz ein Souverainetätsrecht an die Stadt zu haben 
und nannte Erfurt ein Filial, weil einft Bonifacius, oder 
einer feiner Schüler das Bisthum Erfurt neben dem Erz 
fift Mainz verwaltet hatte und jenes, frühzeitig aufhoͤ⸗ 
cend, unter dieſes Abhängigkeit verblieben fei. Natürlich 
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konnte dieſes nur in Geiſtlichem, nicht in Weltlichem der 
Fall ſein, da damals letzteres uͤberhaupt der Geiſtlichkeit 
noch nicht zuſtand. Gleichwol machten die Mainzer Erz⸗ 
biſchoͤfe ihre Anſpruͤche als Gebieter geltend, indem ſie 
den Kaiſern nur waͤhrend der Reichstage die Gewalt ein⸗ 
räumten. Die Stadt war damit im Grunde ganz zufrie 
den, weil die Erzbifchöfe, um ſich den wichtigen Plag in 
der Mitte Deutfchlande und im Herzen Thüringens zu 
erhalten, ihre große Freiheiten und Rechte einrdumten. 
Bielleiht hätte auch Friedrich nicht fein Eaiferliches Recht 
bei Niederreifung der Mauern 1164 "geltend gemacht, 
wenn es nicht mehr dem perfönlichen Widerfacher, Kon- 
. rad von Mainz, als dem Erzflifte gegolten. Als an feine 
Stelle Chriftian unter Landgraf Ludwig's II. Vermitte⸗ 
lung auf den erſten deutſchen Kirchenſtuhl erhoben wurde, 
ſchloß ſich der ſchlaue Staatsmann und erprobte Kriegs⸗ 
held zwar an den Kaiſer enge an und leiſtete ihm in 
Italien die weſentlichſten Dienſte; aber auch Erfurt ver⸗ 
gaß er nicht und ließ die Mauern (1168 und 69) wie 
berherftellen unter dem Vorwande, der Stadt eimen 
Schug gegen feindliche Nachbarn zu gewähren. Ludwig 
durfte aus Ruͤckſicht für den Kaifer, der feinem Kanzler 
die Erlaubniß ertheilt hatte, den Bau nicht hindern, fo 
gefährlich für fich felber er diefen auch erkannte. Schon 
1175 erhoben auf Anreizung Erwin’d von Gleichen und 
eines Grafen Heinrich die Erfurter gegen Ludwig II. eine 
Fehde und fielen verwuͤſtend in deffen Beſitzungen. Der 
Landgraf wollte weniger die Thaͤter als bie, welche fie 
aufgereizt hatten, feinen Zorn fühlen laffen. Drei Kaftelle 
des Grafen Heinrich zerſtoͤrte er, verfuhr aber milder ge- 
gen die Stadt und beren Advokaten, die indeß beide in 
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feiner Abhängigkeit verblieben, was der. entfernte Exzbifchof 
Chriſtian weder verhindern, noch verbieten Eonnte. Als 
nach deffen Zode (1183), zufolge des Vertrags von Des 
nedig zwifchen Kaifer Friedrich und Papft Alerander, Kons 
rad, der einftmeilen mit dem Erzbisthum Salzburg abges 
funden war, auf den Mainzer Erzſtuhl zurückkehrte, hatte 
kein langer Friede ziwifchen ihm und Lubwig Beſtand. 
Konrad foberte nicht allein wegen Erfurt Genugthuung ; 
ec verlangte auch, Ludwig folle als Vizdom von Mainz, 
was einft ber erfle Graf Ludwig mit dem Barte geweſen 
war, ihm den Lehnseid ſchwoͤren. Abermals erfchienen in 
diefee Fehde zwei Thüringifche Grafen, Heinrich von 
Schwarzburg und Friedrich von Kirchberg, auf der Seite 
von Ludwig's Gegnern. Erſtrer möchte ein und berfelbe 
mit dem Aufwiegler der Erfurter fein und megen ber er 
fahrnen Züchtigung einen Haß gegen Ludwig nähren. 
Ueberdies fcheint bei den Schwarzburger Grafen Ahnen: 
ſtolz die Feindſchaft gegen das Iandgräflihe Haus beftän- 
dig wach erhalten zu haben, da einft an Ludwig mit bem 
Barte ein Graf von Schwarzburg wenige Hufen Landes 
abgetreten oder verkauft, wodurch jener zueft im Lande 
anſaͤſſig, aber zugleich von den Schwarzburgern abhängig 
geworden war. Und nun erhoben fi, die Nachkommen 
des damals fo unfcheinbaren Fremdlings über alle Lan⸗ 
besfürften und trachteten biefe bereits als Vaſallen fich 
unterzuordnen. Es ift bekannt, mit welchem Stolz noch) 
heutzutage die Schwarzburger Fürften auf ihren Günther, 
ber einft bie Kaiſerkrone wenige Monden auf feinem 
Haupte fah, zurüdbliden. Um auf jenen Grafen Hein: 
rich zuruͤckzukehren, fo hatte derfelbe Eurz vor Ausbruch 
der Mainzer Fehde, in Verbindung mit Siegfried von 
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Drlamünde. ımd andern Thüringifchen Großen ben Herzog 
Bernhard von Sachfen, den Rivalen Ludwig's, wider dies 
ſen zu einem Kriege aufgereizt, der mit vieler Erbitteruug 
geführt, durch wechfelfeitige Verwüftungen des flachen Lans 
des, durch Einnahme der Thhringifhen Stadt Meldingen 
und Berftörung von Bernhard's Hauptfeſte Afchersleben bes 
zeichnet worden war. —. Heinrich und fein jegiger Ver: 
bünbdeter Friedrich von Kirchberg, von gleihem Familien: 
bag und Ahnenflolz befeelt wie die Schmwarzburger, boten 
nun auch dem Erzbiſchof Konrad die Hand, und nicht 
eher ruhte der verberblihe Kampf, den der Mainzer von 
Erfurt aus leitete, das darum auch am meiften zu leiden 
hatte, als bis der Kaifer mit Strenge einfchritt und feis 
nem Sohne, dem Könige Heinrich die Schlichtung beffel- 
ben auftrug.- Beide Parteien wurden 1184 nad, Erfurt 
geladen. Die Berfammlung fand in ber Propftei des 
Marienftiftes in einem Saale des dritten Stodes ftatt. 
Da außer den Fürften, Prälaten und Nittern fi) noch 
eine Menge Zufchauer aus dem Volke hereingedrängt hatte, 
flürzte plöglich dee Söller ein und riß einen großen Theil 
der Anmefenden hinab; Hunderte wurden ſtark beſchaͤdigt 
und viele fanden den fcheußlichfien Tod, weil fie in den 
Koth einer Kloake gefallen Zu biefen Opfern gehörten 
ſechs XThüringifche und Heffifhe Grafen: Sriedrih von 
Abenberg und Gosmar von Zigenhayn, beide bie legten 
männlichen Sprößlinge ihres Stammes, Burchard von 
Wartberg, Beringar von Meldingen und die beiden Haupts 
gegner Ludwig's, Sriedrich von Kirchberg und Heinrich von 
Schwarzburg). Auch der Landgraf war hinabgeftürzt, 


*) Inden Ramen ift bei den Ghroniften manderlei Abwei⸗ 
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doch ohne Schaden zu nehmen. König Heinrich und Erz⸗ 
bifhof Konrad, die am Fenſter gefeflen, erhielten ſich nur 
an einem Cifengitter, bis fie mit genauer Noth durch 
Leitern und Stricke heruntergebracht wurden. ’ 

Auf die Schlichtung bes Streites hatte biefer Un 
gluͤcksfall den entfchiedenften Einfluß und brachte bem 
Thüringer Daufe nur Gewinn. Denn nicht nur was 
en zwei gefährliche Widerſacher im eignen Lande aus 
der Welt gefchieden; dee Tod der Grafen von Abenberg 
und Zigenhann gab den Landgrafen das Mecht auf beren 
Güter. Doch mußte, um die Befigungen der von Zigens 
hayn zu erhalten, des Landgrafen Bruder Friebrih dem 
geiftlichen Stande entzogen und mit der Erbin Lutgard 
von Zigenhayn vermählt werden, mas nach mancherlei 
Schwierigkeiten vor 1186 nicht ausgeführt zu fein ſcheint. 
In welder Art Ludwig und Konrad fich vertragen, ift 
nicht näher befannt. Dauernd war ihre Verföhnung kei⸗ 
neswegs und zwifchen ihnen *) und beider Nachfolgern kam 
es noch zu wiederholten Fehden, wie wir fpäter fehen 
werben. 

In Deutfchland mußte die Kriege: und Fehdeluſt 
nachlaffen, als Kaiſer Friedrich Barbaroſſa nad) langen 
vergeblichen Kämpfen wider feine Hauptgegner, den Papft 
und die Lombarden, in einem frieblicheren und dem Ges 


chungz aud haben einige ftatt des Marienftiftes das Peterkloſter. 
An der Stelle ward fpäter ein Mußhaus errichtet mit einer Säule, 
worauf ftand: Lapsus Procerum Thuringiae. 

°) Schon 1186 wird ein neuer Kampf erwähnt, in welchem' 
Zhüringen und Heflen verheert wurden, und in letzterm ber Erz» 
biſchof die Veſte Heiligenberg, Ludwig als Shut und Trusvefte 
GSrüneberg erbaute. 
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meinmwohle feiner Länder heilfameren Wirken und Han: 
dein feine wahrhaft: großen Megententugenden entwidelte, 
ald er in feinen hohen Xebenstagen erkannte, daß dem 
Zeitſtrome wie ein Damm fi entgegenzuftellen eitel und 
der Mächtigfte unvermögend fei, die Welt in Feffeln zu 
ſchlagen. Die glänzende Reichsverſammlung zu Mainz 
1184, die wahrhaft ein Reichsfeſt genannt werben darf, 
folte für Deutfchland eine Friedensfeier werden, wie zu 
Konftanz 1183 und zu Mailand 1185 die Eintracht in 
Stalien bergeftellt wurde. Ohne mancherlei Störungen 
blieb freilich weder dort noch bier das gute Vernehmen 
des Kaiferd mit der Kirche, der Geiftlichkeit, den Fuͤrſten 
und Städten, aber zu erfchltternden Kämpfen kam «8 zu 
Friedrich's Kebzeiten nicht mehr. Die Sorge für fein 
Haus, für Begüterung und vortheilhafte Heirathsver⸗ 
bindungen feiner Söhne, namentlid König Heinrich's 
mit Conftanzen, der Erbin von Sicilien und Apulien, er: 
füllte vornehmlich feine Seele. » 

Doch nicht auf dem Friedensbette follte Den ber Tod 
ereilen, ber ein Leben voll Krieg und Schlachten von Ju⸗ 
gend auf geführt hatte. Die Nachricht, daß der mächtige 
Saladin die Chriften im Oriente hart bedraͤnge, daß Je⸗ 
tufalem, das Grab des Erloͤſers in feine Gewalt gekom⸗ 
men, rief die ganze Chriftenheit, den Papft wie die Herr: 
fher der europäifchen Reiche zum Beiftande der Bedräng- 
ten auf. Der erfte Fuͤrſt der Chriftenheit Eonnte, durfte 
dem mahnenden Rufe in das gelobte Land fich nicht ent: 
ziehen, und Sriedrich, obſchon im Sreifenalter, fühlte Juͤng⸗ 
lingsmuth und Juͤnglingskraft, um durch ein heiliges 
Merk ven Glanz feiner Krone zu erhöhen. Zu welden 
Hoffnungen mußte nicht die ganze Chriftenheit berechtigt 
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fin, als alle hohen Haͤupter und bie. angefehenften Fuͤr⸗ 
fien das Kreuz nahmen, um ben Ungläubigen die heiligfte 
Stätte der Welt zu entreißen. Wol flörten noch man⸗ 
herlei Ereigniffe, Neibungen, Spaltungen, bier und ba 
böfer Wille und Eleinlicher Haß, die auf das große Vor: 
haben ein fchlechtes Licht werfen, die erfle allgemeine Be: 
geiflerung, aber man erfannte auch auf der andern Seite 
das eifrigfte Beſtreben, die Hinderniffe wegzuräumen, und 
die verftändigften Vorkehrungen und die beftiedigenden 
Ausräftungen nicht blos zahlreicher, fondern auch erprobter 
Heere. Allen Königen voran und von den beiten Krie⸗ 
gern umgeben, brach Friedrich nach Afien auf, und wenn 
auh von Drangfalen, Gefahren und ſchweren Verluſten 
begleitet, war feine Heerfahrt doch auf Erfahrung, Um⸗ 
fiht und wohlberechneten Plan gegründet. Da leider riß 
ein ungluͤckliches Wageftül oder unbefonnener Muth ihn 
aus dem Leben und das ganze Unternehmen, zu dem fo 
viele und große Kräfte, fo gerühmte Kriegshelden und bes 
wehrte Kriegsſcharen aufgeboten waren, endete ohne Er: 
folg, ja ruhmlos und hoͤchſt verderblich für die Hauptrei⸗ 
he Europas. 

Auch Landgraf Ludwig gehörte zu den Theilnehmern 
dieſes großen Kreuzzuges. Zwar z0g er nicht im Deere 
des Kaiferd durch Ungarn und Griechenland nad) Afien, 
fondern buch Stalien bis Brundufium und dann auf 
apulifhen Schiffen mit einem anfehnlichen Heere in Be 
gleitung feines Bruders, vieler Grafen und Edlen kam 
er früher an der tyrifchen Küfte an und nahm an ber 
denkwuͤrdigen Belagerung von Akkon ben thätigften An- 
theil. Sein DVerdienfl war e8, ben gefuntenen Muth ber 
Chriften durch fein tapferes, befonnenes, unermübliches 
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Verfahren zu heben, die Zwietracht, die unter jenen mehr 
Unheil als Saladin's Heere angerichtet, vornehmlich zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnige Veit von Jeruſalem und dem maͤchti⸗ 
gen Herzog Konrad von Montferat zu ſchlichten. Ja, ſein 
Anſehen, wozu die Verwandtſchaft mit dem vor Akkon 
ſehnlichſt erwarteten Kaiſer gewiß viel beitrug, flieg fo 
hoch, daß man ihm eine Zeitlang den Oberbefehl übers 
trug, ben er auch mit Ehren, doch ohne wirkfamen Er: 
folg in der Belagerung führte. Da Ludwig duch feine 
freigebige Milde und wol auch durch feinen rühmlichen 
Wandel die Beiftlichkeit zu Freunden gewann, fo haben 
viele Moͤnchschroniken feine Thaten vor Akkon in das 
Gewand einer Legende gekleidet und ein Dichter bes 
14. Jahrhunderts in einem umfangreichen Epos fie be: 
fungen*). Auch dem Pfalzgrafen Hermann wird barin 
ber Ruhm tapfree Heldenthaten reichlich gefpendet. Der 
biftorifche Gehalt bes Gedichte® duͤrfte aber ein fehr ge 
ringer fein, und die vielen‘ Anachronismen, Webertreibuns 
gen und Wunder laſſen uns auch das Glaubhafte mit 
Bedenken für Wahrheit nehmen. Eine ber wunderbats 
ſten Thaten Ludwig's bringe, nach ber Chroniften‘ wie 
bes Dichters Bericht, eine traditionelle Verknüpfung zwi⸗ 


*) Lange ward dies Gedicht, welches handſchriftlich zu Wien 
ſich befindet, unter dem falfhen Titel Gottfried’s von Bouillon in 
den Handbüchern deutſcher Literaturgeſchichte bezeichnet. Wilken 
Geſchichte der Kreuzzüge Bd. IV. Beil. 2. gab Auszüge daraus. 
Ich ſelbſt nahm 1837 eine neue Abſchrift davon, da die vom 
Profeſſor Schottky auf der berliner Bibliothek, die Wilken bes 
nügte, viele Fehler enthält. Auch ohne daß das Gedicht großen 
poetifhen Werth hat, bietet e& doch für Bitten und Glauben der 
Zeit viel Intereflantes. 
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fhen den Drient und Deutfchland. „Als einft Ludwig 
vor Akkon feine Meiterfharen zum Kampfe gegen die 
ngläubigen führt und auf feinem Fluͤgel einen vollſtaͤn⸗ 
digen Sieg erfiht, fieht er auf dem andern Flügel bie 
Franken oder Welſchen in feiger Flucht aus dem Felde 
mweihen. Da fleht der fromme Held zu Gott, daß er 
ihm und den Seinen den Sieg erhalte, und erblidt von 
Ferne einen Ritter in rothem Gewande auf weißem Roffe, 
dee eine rothe Fahne in die Erbe ſteckt und fpricht: „Uns 
tee diefee Sahne wirft du fiegen!” Nach diefen Wor⸗ 
ten verfchteindet er. Daher glaubte Mancher im Deere, 
der Ritter fei der heilige Georg geweſen, den ber Land⸗ 
graf vor Allen verehrte und ihm zu Eifenach eine Kirche 
erbaut hatte. Jene rothe Sahne verfuchen Viele aus der 
Erde zu ziehen, nur Lubwig vermag dis. Von MWenigen 
begleitet, verfolgt und zerfprengt er bie großen Sarazenen- 
horden bi8 an die Zelte Salabind. Jene Fahne warb 
Segehard, d. i. bie fiegreiche, genannt und von ben Mans 
nen des Landgrafen nad der Wartburg gebracht. Spaͤ⸗ 
tee Sam fie nach Meißen, zuletzt nah Schloß Tharan 
und als dieſes abbeannte, fah man das Banner des hei» 
ligen Georg buch die Luft von bannen fliegen und Nies 
mand wußte, wohin es gekommen.” 

Die Auflöfung aller Ordnung, die gänzlihe Muth: 
Iofigkeit der Belagrer vor Akkon, als die Nachricht von 
Koifer Friedrich's Tod dort anlangte, der Mebermuth der 
Stanzofen, bie .uberhandnehmende Seuche unter feinen 
Kriegern, endlich eignes Siechthum beivogen Ludwig troß 
den Bitten vieler Fürften den Ruͤckweg anzutreten, zumal 
das neue Regiment Heinrich’s VI. in Deutfchland mans 
herlei Veränderungen der beftehenden Verhältniffe erwar⸗ 
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ten lieg. Wenn wir der Nachricht in dem angeführten 
Lobgedichte Glauben fchenken dürfen, fo blieb Hermann 
mit einem Theile des Heeres noch im Driente zuruͤck und 
Eehrte erſt heim, als ihm hier eine neue Herrfchaft winkte. 
Ludwig naͤmlich fah Deutfchland nicht wieder. Auf ber 
Meerfahrt erkrankte ber noch nicht Geneſene heftiger — 
was den Vorwurf mehrer Schriftfteller, als fei fein 
Siechthum nur vorgewendet, widerlegt — und flarb am 
16. October. Die Leiche warb nad Cyprus gebracht 
und die Fleifchtheile und Eingeweide unter Thränen und 
Wehklagen der Seinen in einer Kapelle beftattet, did Ge⸗ 
beine aber nach unfäglihen Gefahren zu Reinharbsbrunn, 
der Begräbnißftätte feiner Vorfahren am 23. December 
1190 beigefegt. Zu wiederholten Malen hatten die Schif- 
fer, welche die Weberrefte hinüberfchafften, bei Stuͤrmen 
und andern Gefahren der Reife, nad) dem Aberglauben 
der Zeit, als dulde das Meer Leine Todtengebeine auf 
einem Schiffe, den Gefährten befohlen bie theuern Ueber: 
vefte über Bord zu werfen, und nur durch mehrmalige 
Geldverfprehungen und endlich duch die Lift, daß fie 
Steine, in den Sarg legten und dieſen unter falfchen 
Thränen und Wehklagen ins Meer warfen, vermochten 
die treuen Mannen die Gebeine zu erhalten und für bie 
Ahnengruft zu bewahren. 

Mie bald Hermann nach Deutfchland zuruͤckkehrte, 
tft nicht genau bekannt. Wenn ihn die Beforgnig um 
die erledigte Herrfchaft feines Bruders zur Eile trieb, fo 
war: folhe nicht ungegründet, denn ber habſuͤchtige, Lift 
wie Gewalt zur Erreichung feiner Zwecke niemals ſcheu⸗ 
ende Heinrich VI. trachtete wirklich darnach Hermann bes 
brüberlihen Erbes zu berauben, bis ber weifere Rath feis 


Ar 
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ner Diener ihm zeigte, wie es ebenfo unklug als unge 
recht fe, den Vetter von gegründeten Anfprüchen fern zu 
halten, und wieviel mehr Wortheile es dem Kaifer bringe, 
im jenem fich einen Freund zu erhalten, der gleich feinen 
Vorfahren das Landgrafenthum Thüringen, durch Um⸗ 
fang und Lage eine der wichtigften Provinzen bed Reiches, 
mit Kraft und Umſicht verwaltete. Heinrich fland nun 
von feinem Vorhaben ab; doch meil er in der Verbin: 
dung des Landgrafenthums Thüringen mit dem Amte 
eines Pfalzgrafen über Sachſen, d. h. über die Reiche: 
güter und Neicheftäbte bafelbft, eine zu große Gewalt in 
der Hand Eines fah, entzog er Hermann bie gefährliche 
Uebermacht, vornehmlich die wichtigften Reichsſtaͤdte in 
beiden Provinzen, die er unmittelbar von feinem kaiſerli⸗ 
hen Gebot oder von ihm treu ergebenen Dienern abhaͤn⸗ 
gig machte. 

Nach folhen Verſuchen bes Kaifere, Hermann von 
einer gerechten Anmartfchaft auszufchließen, dann ihn we: 
nigftend zu befchränten, konnte zwifchen beiden nie ein 
auftichtiged und enges Freundſchaftsverhaͤltniß entſtehen, 
was für Heinrich VI. um fo nachtheiliger fein mußte, 
als der alte Gegner feines Haufes, Heinrich der Loͤwe, be: 
reits 1189 aus feiner Verbannung von England nad) 
Braunfchweig zurücigefehrt war .und mit ungebeugtem 
Muth an die MWiederherftellung feiner Macht im Norden 
dachte, was nur verhindert werden konnte, wenn die Fuͤr⸗ 
fin, welche im Bunde mit Kaiſer Friedrich ihn uͤberwaͤl⸗ 
tige hatten, nun in gleicher Weife Heinrich VI die Hanb 
boten. Da fehlte denn der wichtigfte Verbündete, ber 
Landgraf Hermann. So viel auch Herzog Bernhard von 
Sachſen, deffen älterer Bruder Markgraf Duo 1I. von 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 
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Brandenburg, der wiederum ‚mit dem Kaiſer verföhnte 
Erzbifchof Philipp von Köln, Erzbifhof Wichmann von 
Magdeburg, auch der von ber Belagerung Akkons eilig 
heimkehrende Graf Adolf von Holften und anbere nord⸗ 
deutfche Fuͤrſten den kuͤhnen Löwen in feinen Eroberungs- 
planen zu hindern fuchten, immer blieb biefer mit feinen 
Söhnen ein gefährlicher Feind des Reiches, der wachſam 
beobachtet werden mußte und nicht zum brittenmal aus 
Deutfchland fi) verbannen lief. Mislang ihm auch bie 
Herftelung feiner frühen Macht, fo fah fi doch der 
Kaifer nach wiederholten Verfuchen, ben Erbfeind zu ver: 
nichten in allen Verträgen. genöthigt, mehr Zugeftänbniffe 
als Machtbefchräntungen zu mahen. Das Haus be 
Welfen blieb in Deutfchland' noch immer ein angefehenes 
und mädhtiges, zumal als ed Heinrih dem Süngern ge 
lang rider des Kaiſers Willen mit feiner als Kind ihm 
verlobten Agnes, ber einzigen Tochter und Erbin bes 
theinifchen Pfalzgrafen Konrad, des Stiefbrubers von 
Friedrich Barbaroffa und Oheims von Heinridy VI, fi 
zu vermählen und fo bie Nachfolge in der -wichtigen 
Rhein Pfalz zu erhalten. Zwar erfchien die Verbindung 
zwifchen einem Welfen und einer Hohenflaufin Vielen 
und auch dem lange erzürnten, boch zuletzt begütigten Kais 
fer heilfam und gefegnet; aber nur, wenn leßterer lange 
regierte und die Nachfolge auf dem Throne einem erwach⸗ 
fenen Sohne und Erben zuficherte, wie fein Water ibm, 
war die Gefahr, welche die neue Vergrößerung des Wel⸗ 
fifchen Haufes mit fi) brachte, abgewendet. Da beibes 
nicht in Erfüllung ging, war bee Keim zu dem nachmar 
ligen Kaiferfchisma gelegt. 

Wie wir Hermann fpdter bald auf Meififcher, bald 
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auf Hohenſtaufiſcher Seite erblicken werben, ohne entfchei: 
ben zu Eönnen, welcher er aufrichtiger zugethan war, fo 
erfcheint er auch zwifchen Heinrich VI. und Heinrich dem 
Löwen von keiner entfchiedenen politifchen Farbe. Für 
des Legtern Sache bugfte er natürlich feinen Arm nicht 
erheben, ohne bie Vortheile aufzugeben, bie des Welfen 
Sturz fenem Haufe gebracht hatt. Doch daß er des 
Kaiſers Plane niemals unterflügte, daß er benfelben oft 
feindlich entgegenftand, läßt ihn gewiß nicht als Anhänger 
ber Hohenflaufen erkennen. Zwiſchen beiden Par: 
teien eine felbfländige Stellung zu gewinnen, 
an der Spige norbdeutfcher Fürften und noch etwa im 
Bunde mit dem vom Meichoberhaupte wieder abhängigen 
Böhmenherzoge, zeigt ſich als unverkennbares Streben 
Hermann's. So ift er alfo der erfte deutfche 
NReihsfürft, der mit Bewußtſein und Confe: 
quenz die landesfürftlihe Gewalt in Unabhän: 
gigkeit von der Reihsoberhoheit zu behaupten 
verfuchte, was Jahrhunderte fpäter erſt den Kurfürften 
von Brandenburg völlig gelang. Wem hätte ein folcher 
Verſuch auch eher zugeftanden ald einem Fürften, ber in 
der Mitte Deutfchlands ſich zu erhöhter Macht emporge 
hoben fah? Heinrich's des Löwen Plan, ein Nords oder 
Oſt⸗Reich zu concentriren, hätte, wenn er gegluͤckt wäre, 
zu einer Theilung ober Zrennung bes Reiches geführt, 
wie folche fehon unter Heinrich IV. und V. zwifchen Nord» 
und Süd: Deutfchland einzutreten gedroht. Die Beſon⸗ 
nenheit des Herzogs Lothar von Supplingenburg, beffen 
Erhebung auf den Koͤnigsthron wandte bamald die Ges 
fahr ab, und Friebrich I. bewirkte, daß Heinrich bes Loͤ⸗ 
"wen Abficht vereitelt wide. — Eine Gliederung Deutſch⸗ 
8 %* 
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lands in mehrere Fuͤrſtenthuͤmer, denen ein gemeinfames 
Neichsoberhaupt nur zur Verbindung diente, lag in ber 
noch nicht erlofhenen Nationalverfchiedenheit der beutfchen 
Stämme begründet und keinem Kaifer war es gelungen 
feinen Willen als alleiniges Gefgg für alle Provinzen 
geltend zu mahen. Daß nicht die Landesfürften eine 
gleiche Defpotie übten, vermehrte die Macht ber Kirche; 
die ſich emporringende Selbftändigkeit der Städte und 
die noch nicht unterdruͤckte Berechtigung ber Volksgemeinde 
an den Landesangelegenheiten thätigen Antheil zu nehmen, ° 
bie. minder bedroht war, wenn die Fürften der Willkuͤr 
des Königs, ber Uebermacht eines Nachbarfuͤrſten ſich ent: 
gegenftellten, ald wenn jene mit diefen vereint, oder unter 
fih verbunden die Unterdrüdung der niedern Volksclaſſen 
zum Ziele wählten. Daß fich die Lanbesherren erft vom 
Reiche Löften, als der Bauernſtand in Knechtfchaft, das 
deutfche Staͤdteweſen in Verfall gerathen, hat der abſo⸗ 
Iuten Gewalt der Fürften Vorſchub gethan und ber 
deutfchen Voͤlkerſchaften angeborne Freiheit durch ftraffere 
Zügel gehemmt, ale im Anfange bes 13. Sahrhunbert 
möglicy gewefen wäre. 

Wollte Landgraf Hermann fi möglich unabhängig 
vom Kaifer erhalten, fo mußte er innerhalb feiner Thuͤ⸗ 
tingifhen, Sächfifchen und Heffifhen Länder Eeine entge⸗ 
genftehende Gewalt, feis von geiftlichen Fürften oder von ben 
Beinen weltlichen Dynaften dulden und die Nachbarfürften 
entweder auf frieblihem Wege für den gleichen Plan, wie 
ber feinige war, gewinnen, ober, wenn fie Widerfacher 
von ihm und Diener bed Kaiſers waren, fie mit Gewalt 
befämpfen. Unmittelbar gegen Heinrich. VI. ſehen wir 
Hermann niemals bie Waffen erheben, wol aber find 
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feine Gegner zum Theil vom Kaifer angefliftet, zum 
Theil mit biefem ‘in geheimen . Bunde. Erft unter Phi: 
lipp und Otto IV. kaͤmpft Hermann unmittelbar: gegen 
die Kaifer felbft an und darf von Friedrich II. von vorn⸗ 
herein die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit feiner Stel 
lung anerkannt fodern. 

Zwei geiftlihe Fürften find es, die den Landgrafen 
zuerft zu offnem Kampfe reisten. Der Abt Heinrich von 
Fulda, der gegen den Willen der Gonventunlen vom Kai- 
fer eingefegt worden, verweigerte Hermann Kioftergüter, 
weiche fein Bruder Ludwig und ſchon fein Vater durch 
Kauf an ſich gebracht oder zu Erblehn empfangen hatten. 
Zrog der heimlichen Unterflügungen von Seiten bes Kais 
fer mußte der Abt der Webermacht weichen und dem 
Landgrafen zugeftehen, was er verlangte; ja, fpäter fah 
er fich genoͤthigt neue Güter des Stiftes zu verpfän= 
den, weil er buch fghlechte Verwaltung und Verſchwen⸗ 
dung , ſowie durch den Reichskrieg in Gelbnoth gera- 
then war. — Schwerer ald mit Fulda war für Her⸗ 
mann ber Kampf mit dem Erzſtift Mainz, Die Veran⸗ 
laffung mar diefelbe wie unter Ludwig, nur daß nicht 
mehr der Kaifer, wie vormals Friedrich, als Vermittler 
dazwifchentrat, fondern den heftigen Erzbiſchof Konrad, 
ber auch alte Beleidigungen nie vergaß, wiederholentlich 
gegen ben Landgrafen aufrelzte, wie wir fpdter nachwei⸗ 
fen werden. Bier Jahr hintereinander (1192 — 95) 
wurde bie verberbliche Fehde unterhalten und Brand, Ver: 
heerung nebft andern Keiden trafen befonders Helfen ſchwer 
durch die Eriegführenden Parteien. Wol hätte fchon im 
zweiten Jahre Hermann voliftändig über Konrad gefiegt, 
wenn er nicht an dem Erzbifchofe von Köln einen treus 
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lofen Bundesgenoffen erhalten, ber ihm mehr Abbruch, 
that als der Gegner felbfl. Mit größerer Redlichkeit ver: 
mittelten. 1195 die Aebte von Fulda und Hersfeld ben 
Frieden, doch der gemeinfame Unwille Konrad's und Her: 
mann’s gegen Heinrich VI, welcher eine Annäherung beir 
dee hervorrief, machte bald fehr wechſelnden Verhaͤltnifſen 
zum SKaifer Plag und diefe brachten wieder den Exzbifchof 
zu Hermann in feindlihe Stellung. 

Bon den bedeutenden Streitkräften bes Letztern zeigt, 
daß er noch während der Fehde mit Mainz in einen Bru⸗ 
berkrieg im Machbarlande zu Gunften des bedrängten 
Theiled ſich einzumifchen und den hier erwählten Gegner 
bis zur Vernichtung einer nicht geringen Macht zu be 
kaͤmpfen vermochte. In Meißen gab es feit laͤngrer Zeit 
unglüdliche Familienzwiſte. Markgraf Otto hatte noch 
bei feinem Lebzeiten zu Gunften feiner Söhne Albrecht 
und Dietrich abdanken wollen und behufs befien eine 
Theilung feiner Zehn» und Exbgüter, die fein Vater Kons 
tab der Große um: mehr ald das Doppelte vermehrt hatte, 
vorgenommen, fpäter aber zum größern Bortheil des jün- 
gern, Dietrih, dem feine Mutter Hedwig, eine Tochter 
Albrecht's des Bären, das Wort redete, eine Aenderung 
des Teſtaments gemacht. Darüber war der ältere, Als 
brecht, fo erzumt, daß er den Water gefangen nahm, in 
&inen Kerker auf Schloß Dewin einfperrte und erft nad) 
wiederholten Mahnungen König Heinrich's, als zugleich 
die Böhmen verheerend in Meißen eingefallen, für die un⸗ 
natürliche Pflichtverlegung Genugthuung gab. Aber nach 
Otto's Tode (1190) begann unter ben Brüdern Zwie⸗ 
tracht und Fehde, in Folge deffen Dietrih, von Albrecht 
hart bedrängt, bei Hermann von Thüringen Beiſtand 
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ſuchte. Die Chroniften erzählen, der Landgraf hätte ſich 
nur hierzu verftanden, wenn Dietrich feine Tochter Jutta, 
bie als fehr haͤßlich gefchildert wird, zu heirathen bereit 
wäre und die Fefte MWeißenfee, auf der Grenze von Mei- 
fen und Thüringen, worüber einft ſchon Landgraf Lud⸗ 
wig II. und Otto in heftigen Kampf gerathen waren *), 
ihm und feiner Tochter bis zu deren heirathsfaͤhigem Alter 
im Befig gebe. Dietrich müßte die Bedingungen einge: 
ben. Ob er in Jutta wirklich eine fo haͤßliche Braut 
erhielt, als erzähle woirb, ift zu bezweifeln, da biefe nach 
Dietrich's Tode vom Grafen Poppo von Henneberg mit 
‚einer Leidenfchaft zur Gemahlin begehrt wurde, bie fich 
bei fo abſchreckender Haͤßlichkeit ſchwer begreifen laͤßt. 
Wie dem aber auch ſei, Hermann nahm ſich des kuͤnfti⸗ 
gen Schwiegerſohnes auf's kraͤftigſte an. Anfangs ſchien 
Albrecht dem Landgrafen, der nur als Friedensvermittler 
auftrat, geneigtes Gehoͤr zu ſchenken, verſprach nicht nur 
die Vorſchlaͤge deſſelben anzunehmen, ſondern gab auch 
feine feſte Stellung vor Weißenſee, das er enge einge 
fchloffen hatte, auf, als Hermann ihm ſolches unter Ans 
drohung gewaltfamer Entfegung gebot. Doch bei der 
Zuſammenkunft, die darauf zmwifchen beiden ftattfand, 
nahm jener alle gethanen Verſprechungen unter nichtigen 
Vorwaͤnden zuruͤck. Nur das Schwert Eonnte jest bie 
Entfcheidung herbeiführen. Unfehlbar hatten Hermann's 


*) Ludwig I. bekriegte Dtto 1184, weil dieſer durch An⸗ 
kauf von thüringifhen Gütern ihn beeinträdtigt hatte. Auch er 
machte ihn zum Gefangenen auf Wartburg und Ließ ihn nicht 
eber frei, ald bis Kaifer Friedrich auf die Klagen der ſächſiſchen 
Zürften einfhritt und auf dem Neihstag zu Zulda Ludwig und 
Dtto verföhnte. 
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Gegner, die untuhigen Grafen im Lande, die beiden rhei⸗ 
nifchen Exzbifchäfe und auch mol ber Kaifer auf Albrecht's 
geänderte Geſinnung Einfluß geuͤbt. Er zog neue und 
große Streitkräfte zufammen. Doch Hermann kam ihm 
zuvor, umlagerte mit 1800 wohlgerüfteten Kriegern, zahl: 
reichen Meifigen und Knechten die Stadt Camburg; der 
Mal ward mitteld Leitern erfliegen, eine Beſatzung 
hineingelegt und darauf das offne Land bis Leipzig ver- 
heert und unterworfen. Dies Eräftige Verfahren eines 
Fürften, der bis dahin .nur durch feine Prachtliebe bekannt 
gewefen, flößte den Landbewohnern und felbft den Stäb- 
ten in ganz Meißen Schrecken ein. Albrecht fah fi nun 
zu einer billigen Theilung mit feinem Bruder genöthigt. 
Mider Hermann aber war in ihm ein unverföhnlicher 
Haß entbrannt, den er jest, da offne Gewalt ihm verfagt 
blieb, durch argüſtige Raͤnke zu befriedigen ſuchte. Er 
verleumbete ibn beim Kaifer, als trachte diefem Hermann 
nach dem Leben, und erbot fi durch Zweikampf die An⸗ 
fhuldigung zu erhärten. Sie fand bei einem Manne 
von Heinrich's Charakter leicht Eingang, da feine Grau: 
famkeiten, die feinen Namen befonders in Italien ge: 
brandmarkt haben, ihn mistrauifh) machten und der 
Vorwand ihm erwuͤnſcht kam, einen ber beiden Fürften, 
den, der im Zweikampfe unterliege, ber Reichslehen zu be 
rauben. Sie wurden vom Kaifer zu einem Hoftage nad 
Nordhauſen (im Detober 1193) befchieden,. wo Albrecht 
Öffentlich, in Gegenwart ber Fürften die Anfchuldigung 
wiederholte und zum Gottesurtheil den Landgrafen heraus: 
foderte. Ob durch Hermann’s Betheurungen und Beweife 
von feiner Unſchuld oder durch der Sürften, zumal ber 
Saͤchſiſchen, Vorftellungen Heinrich andres Sinnes wurde, 
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genug, er erklärte „feinen lieben Wetter,” den Landgrafen 
für unſchuldig, ſchalt Albrecht einen Verleumder und 
wollte auf einem zweiten Hoftage zu Altenburg ben Streit 
entfcheiden. Nicht der Markgraf allein wurde flußig, auch 
andre Große des Reichs argwoͤhnten eine verſteckte Abficht 
bes Kaifers und auf Herzog Bernhard's Rath fühnten fich, 
ohne Wiffen und gewiß gegen ben Wunfc Heinrich’, 
Albrecht und Hermann aus, die nun auch auf bem Als 
tenburger Hoftage ausblieben. Hieruͤber wurde nun ‘wies 
der der Kaiſer mistrauifch und beforgt, hielt fih in jenen _ 
Gegenden nicht länger ficher vor den Sächfifchen Fürften, 
die feiner Willkür, feinen Eingriffen laͤngſt fi) abgeneigt 
gezeigt hatten, und verlegte fein Lager in die Rheingegenden. 
Der Unmuth ber Sachſen ward dadurch nicht verfühnt 
und fuchte neuen Anlaß, ihm Luft zu machen. Die Er 
mordung des Biſchofs von Luͤttich auf der Jagd an ber 
Seite bed Kaifers wurde Legterm zur Laſt gelegt und die 
Frevelthat von Hofleuten verhbt genannt. _ Der allgemeine 
Unmille der Völker und der Fürften Eonnte von Heinrich 
nue mit Aufbietnng aller Klugheit und? — mozu er ſich 
am fchwerften entfchlog — bedeutender Geldfummen bes 
ſchwichtigt werben. Sogar der Erzbifhof Konrab von 
Mainz und Landgraf Hermann verfähnten ſich auf kurze 
Zeit und fhloffen mit Ottokar von Böhmen eine feind: 
liche Verbindung wider das Reichsoberhaupt. Niemand 
war jedoch gefchickter, Verbündete zu entzweien, als Hein» 
ih VI. Während er den Böhmenherzog mit Abſetzung 
drohte, gewann er durch Bunftbezeigungen ben Landgras 
fen, der fih von dem Mainzer leicht abziehen lief. Da 
ſchuͤttete biefer feine Galle gegen Hermann aus, fuchte 
benfelben wegen ber neuen Gunft bei Hofe in den Augen 
8 * * 
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dee Fürften herabzufegn. Das ließ der Landgraf nicht 
ungeahndet, bewog felbft Albrecht, mit dem er noch ver: 
“föhnt war, zu einem Einfall in des Erzbifchofs heffifche 
Befigungen, wo er Velten brach, offne Ortfchaften plüns 
derte und das Land verwüftete. Konrad dachte gelegent: 
lich Wiedervergeltung zu nehmen. 

Inzwiſchen Eonnte Albrecht die ihm abgenoͤthigte Theis 
lung mit feinem Bruder nicht verfchmerzen. Mit der 
Mannfchaft, die er noch um ſich hatte, bedrängte er Diet: 
rich aufs Neue und Eehrte ſich weder an Hermann’s Mah⸗ 
nungen, noch an die Drohungen kaiſerlicher Dienftmannen, 
die für die Aufrechterhaltung des Friedens, während Hein⸗ 
rich wieder in der Mitte des Sahres 1194 nach Stalin 
aufgebrochen war, Sorge. zu tragen hatten. Sa, Als 
brecht's Unbefonnenheit ging fo weit, daß er einen jener 
Reichsbeamten, Bernhard, bienden lieg, was zundchft zur 
Folge hatte, daß jenes Bruder Schloß Weißenfee, wel 
ches Albrecht im Vertrage mit Hermann zurlderhalten, 
an Dietrich verrieth. Der Landgraf, welcher zwar dem 
Kaifer gelobt hatte, nichts Feindfeliges wider Albrecht zu 
unternehmen, brach gleichwol in deſſen Land, erflärend, 
daß er nur den an Bernhard begangenen Frevel flrafen 
wolle, und eroberte mehre Velten, überlieferte andre dem 
Grafen Dietrih und war in Eurzer Zeit Herr faft der 
ganzen Meißner Marl. Dies Gluͤck aber erregte ihm 
den Neid der Fürften. Der Erzbiſchof Bruno von Köln, 
ein geborner Graf von Altenau, fodert, unter dem Scheine 
eines Sriedensvermittlerd zwifchen Hermann und dem Erz⸗ 
bifchof von Mainz, Erflern auf feine Truppen aus Heffen 
zu ziehen, indem Konrad daB Gleiche verfprochen habe; 
unterdeffen fällt er, mit Letzterm vereinigt, in des Landgra⸗ 
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fen Befisungen. Sie zerftören und verbrennen bie Veſte 
Srüneberg, umlagern Milfungen, das im vorigen Jahre 
dem Mainzer entriffen und noch von Thüringifchen Man⸗ 
nen befegt war; gleichzeitig greift Albrecht im Oſten wies 
der zu den Waffen und geht, während er den Landgra= 
fen gegen bie beiden Prälaten im Felde glaubt, mit ſei⸗ 
nem Heere durch eine Furth der Saale. Da aber fällt 
Hermann nächtlich Über ihn her und vernichtet feine ganze 
Armee. Albrecht, deffen Pferd im Kampfe verwundet 
worden, rettet fih durch die Flucht in das Kloſter Lau: 
terberg und gelangt von bier in einer Mönchstutte nad) 
feiner Hauptvefte Leipzig. 

Als ber legte Verfuch gegen Hermann fo übel ausges 
ſchlagen war, bachte Albrecht darauf, die Gnade des Kai: 
ferd und ber Reichöfürften mwiederzuerwerben und zu Erfterm 
in eigner Perfon nad Stalien fih zu begeben. Unter⸗ 
beffen follten der Herzog Bernhard und der Markgraf 
Konrad von Landsberg fein Land in Schug nehmen. Ih: 
nen übergab er die Städte Meißen und Camburg unter 
der Bedingung, bis zu feiner Ausföhnung mit dem Reiche 
fie inne zu behalten; falls ihm die Eaiferliche Gnade vor: 
enthalten werde, fie zurüdzugeben, damit ex fich felber 
gegen den Kaifer und jeden andern Feind, fo lange er's 
vermöchte, vertheidige. Nachdem er feine übrigen Velten 
in Stand gefest und mit Mannfchaft verfehen hatte, brach 
er nach Italien auf, warb aber von Heinrich weder ges 
hört noch vorgelaffen, ſodaß er, das -Schlimmfte fuͤrch⸗ 
tend, von einem Diener begleitet, wieder heimkehrte, mo 
ihn neued Leiden, der Tod feiner Gemahlin, erwartete. 
Da er alle Elemente wider ſich fieht, verfällt ber Rafende 
auf den fchändlichen Gedanken, fein’ eigned Land zu ver- 
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wüften. In Leipzig laͤßt er die Einwohner mit ihrer gan- 
zen Bewaffnung erfcheinen, um ihren Muth und ihre 
Treue zu prüfen. Als er aber flolz unter fie tritt, über: 
müthige, wilde Drohungen gegen die Abgeneigten und 
Murrenden ausſtoͤßt, uͤberfaͤllt ihn plöglich ein Zittern am 
ganzen Körper, die Anzeichen einer tödtlichen Krankheit 
zeigen ſich auf feinem Antlitz. Kaum bringen ihn feine 
Krieger bis zur naͤchſten Stadt, ald er nach einigen tie 
fen und ſchweren Athemzügen den Geift aufgibt (am 25. 
Suni 1195). Mehre Chroniften fprechen von einer Ber: 
giftung und das Plögliche feines Todes konnte dazu wol 
Anlaß geben, wiewol die Verzweiflung und der wilde 
Sinn, bie ihn zu den legten Handlungen getrieben, nad) 
ercenteifcher Anftrengung aller Körper und Seelenkraͤfte 
eine ſchnell eintretende Abfpannung und Vernichtung ber 
Lebenskraft denkbar machen. 

Landgraf Hermann, der durch feinen Sieg an der 
Saale auf der einen Seite feinen Arm freigemacht hatte, 
wandte ihn nach der andern gegen bie beiden arglifligen 
Prälaten. Da traten, wie wir oben erwähnt, die Achte 
von Hersfeld und Fulda als Friedensvermittier dazwiſchen. 
Zweierlei wirkte wol zu ber baldigen Ausföhnung der er: 
bitterten Gegner mit. Der Tod ber Landaräfin Sophia 
und die erwartete Ruͤckkehr des Kaiſers. Für fein Haus 
wie für fein Land mußte Hermann Sorge tragen. Kein 
Sohn mar ihm noch geboren und ‚außer ihm war fein 
Bruder Friedrich ber einzige männliche Sprößling feines 
Haufes, und Legtrer hatte ald Graf von Zigenhayn allen 
Erbanſpruͤchen in Thüringen entfagt. Wenn nun gar ber 
Kaifer wegen der Fehden gegen Albrecht und gegen bie 
Erzbiſchoͤfe den Landgrafen zur Rechenſchaft foderte? Zwar 
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den Erſteren hatte er bekriegt, weil ber Markgraf den Kais 
fer durch Frevel an einem Dienfimanne bes Reichs beleis 
digt, und gegen die beiden Prälaten war er durch deren 
Arglift gereizt worden. Doch Heinrich, wenn er die Vers 
tegung feines Gebots, die Störung des beſchwornen Reiche: 
ftiedens ſtrafen wollte, hätte Einwände und Rechtfertiguns 
gen der Art gering geachtet. Gluͤcklicher Weife aber kam 
er mit Planen und Abfichten nach Deutfchland, die ihn 
zur Milde, zu gewinnender Freundlichkeit und Nachficht 
gegen die deutſchen Zürften nöthigten. Durch Verbindung 
des Koͤnigreichs Sicilien und Apulien mit dem beutfchen 
Kaiferreiche hatte wol ber Glanz feiner Herrfchaft gewon⸗ 
nen, aber fie beruhte nur auf feiner perfönlichen Herr: 
fcherkraft, die gleichwol fchon öfters erfahren, daß ihr nicht 
Altes nah Wunfh und Willen gelinge. Seine Macht 
unerfchütterlich feft zu gründen und feinem Haufe bie 
Erblichkeit der von ihm erlangten Kronen zuzufichern, war 
ber Zweck, der ihn unerwartet nach Deutfchland führte. 
Der Zeitpunft fchien gut gewählt; denn eben war ber Ein- 
jige, der dem Hanfe der Hohenſtaufen ben höhern Ruhm 
fteeitig machen Eonnte, Heinrich der Löwe (im Auguft 
1195), geftorben und fein ſehr gefchmälertes Beſitzthum 
unter drei Söhne getheilt. 

Zu ſchlau, feine Abſicht ſogleich gu verrathen, fuchte er 
zunaͤchſt die angefehenften, einflußreichfien Fuͤrſten fich ge: 
neigt zu machen. An Dermann’s Zuflimmung lag ihm 
vornehmlich viel; aber fie war unter den obmwaltenden Um⸗ 
fländen, die diefen vor dem Kaifer ſcheu machten, nicht 
feicht zu gewinnen, und Vieles mußte er für den ehrgeis 
sigen, hochſtrebenden Vetter thun, follte er darnach auf 
ihn zählen dürfen. Dem Landgrafer aus einem den Ho⸗ 
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benftaufen ergebenen Haufe die neue Gemahlin zu wäh: 
len, war fein erſtes Bemühen. Sophia, die Zochter bes 
Herzogs Dtto von Baiern aus dem vom Kaifer Friedrich 
Barbaroffa erhöhten Wittelsbacher Haufe und eine Nichte 
des Erzbifhofs Konrad von Mainz, fehien aus vielfacher 
Ruͤckſicht eine geeignete Partie für Hermann, eine Frau, 
die Tpäter mit ihrem Gemahl den Ruhm theilte, eine Be 
ſchuͤtzerin der Künfte und des edeln Minnegefanges am 
Thüringer Hofe geweſen zu fein. 

Sodann erließ Heinrich VI. ein Gefeg, das zwar all- 
gemein gegeben, doch insbefondre für Hermann willkom⸗ 
men fein mußte. Auf dem Reichstage zu Mainz (im 
Mai 1196) erklärte der Kaifer unter Beiflimmung ber 
Prälaten und meltlihen Großen, daß in Ermangelung 
techtmäßiger Söhne auch die Töchter und Seitenverwand⸗ 
ten erbfähig fein follten und die Reichslehne der fühnelos 
verftorbenen Fürften erhalten koͤnnten. Nun durfte Her: 
mann, falls ‚die zweite Gemahlin ihm feine Söhne ge 
bar, auf Jutta und deren Gemahl Dietrich feine. Wuͤr⸗ 
den und Länder übertragen, und welch ein Zuwachs von 
Macht war’d, wenn Legtrer damit feine Meißnifche Mark: 
grafſchaft vereinte. Doch biefer nächfte, rechtmäßigfte Be⸗ 
fig wurde ihm auch nad) Albrechts Tode vorenthalten und 
zwar — von dem Kaifer. Heinrich hatte fofort das Erbe 
Albrecht's eingezogen und in bie Hauptveften bes Landes 
Baiferliche Befagungen gelegt, unbefimmert um Dietrich's 
Anſpruͤche und die Zuficherungen, bie er felbft diefem fruͤ⸗ 
ber gegeben. Wer follte für den Beraubten ſchuͤtzend auf: 
treten, wenn Hermann es nicht that? -und diefem waren 
durch Heinrich's⸗Gunſtbezeigungen vorläufig die Hände 
gebunden. Ja, der Kaiſer hatte ſehr ſchlau jedem Kampfe 
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fie gekraͤnkte Rechte, jedem Friedensbruche im Reiche vor: 
gebeugt und dem Thatendrang der Eriegsliebenden Fürften 
eine Richtung gegeben, welche dieſe befriedigen und ihn 
von den laͤſtigen, ſchwer zu bändigeriden auf Iängere Zeit, 
wenn nicht auf immer befreien folltee Der Papft, die 
Geiſtlichkeit und viele Zürften verlangten dringend einen 
neuen Kreuzzug, um bie unerfüllt gebliebenen Hoffnungen 
des fo viel verfprechenden unter Kaifer Friedrich zu verwirk 
lichen. Der Tod Saladin’s (1195), der Zwift unter feis 
nen Nachfolgern fihien dazu große Berechtigung zu geben. 
Heinrich zeigte lebhaftes Intereſſe dafür, verfprach ſchon 
auf einem Reichstage zu Bart (im April 1195) 1500 
Ritter auf feine Koften im naͤchſten Jahre nach Paldftina 
zu fenden; nur bielt er für gerathener, ebenfo um bes 
Reiches Wohl, ald um das Unternehmen felbft zu för 
dern, nicht in Perfon an der Spike des Kreuzheered nad) 
dem fernen Driente zu ziehen, fonbern in Deutſchland 
und Stalien für die Ausruͤſtung neuer Kriegsfcharen und 
die nöthige Unterftügung der bereits im heiligen Lande ans 
gelangten Sorge zu tragen. 

Zu den eifrigften Fürften, die den Kreuzzug betries 
ben, gehörte Landgraf Hermann. Ihm, der fehon eine 
Heerfahrt nach Paldffina mitgemaht, an der Belagerung 
von Ptolemais Theil genommen hatte, deſſen ritterlicher 
Sinn an Abenteuern und den Kämpfen für den Glauben 
Wohlgefallen fand und deſſen wißbegieriger Geift an den 
Erfcheinungen und Kenntniffen bed Orients, an dem Vers 
kehr mit allen Völkern des Abendlandes, die dort ſich bes 
gegneten, neue Bereicherung feines Ideenkreiſes erwarten 
durfte, ihm war ber neue Aufruf zur Befreiung bes hei- 
tigen Grabes milllommen und einlabend. Unbeſorgt um 
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Haus und Land’ durfte er die Heimat verlaffen. Seine 
frühern Gegner waren entweder tobt oder durch fein neues 
Eheband ihm befreundet geworben. Der Kaifer hatte mit 
ganz befondrer Huld fi ihm zugewendet und unter Zu: 
flimmung der Sürften ihm eine Urkunde ausgeftellt, worin 
alle Anrechte an feine Fürftenthümer auf die weibliche Des 
feendenz übertragen waren, ſodaß von dieſer Seite Nichts 
zu befürchten fland. Einige Chroniften erwähnen noch eis 
ner Verlobung von Hermann’s Tochter und einem Sohne 
Herzog Bernhard's von Sachfen, denen ber Kaiſer jene 
Bellimmung duch Eid und Wort unmiderruflich bekraͤf⸗ 
tigt habe. Man möchte glauben, Heinrich VI. hätte, um 
im Befige Meißens zu bleiben, das frühere Verloͤbniß 
Jutta's mit dem Markgrafen Dietrich aufgelöft und den 
Landgrafen durch einen angefehenern Schwiegerfohn, mel: 
cher bereinft das Herzogthum Sachſen mit Thüringen 
und der Pfalzgraffchaft vereinen würde, gewonnen. Doch 
findet jene Nachricht Beine weitere Betätigung und bie 
Ehe Jutta's mie Dietrich wurde wirktich gefchloffen. Die 
fer nahm, obſchon ohne feine Markaraffchaft vom Kaifer 
erhalten zu haben, das Kreuz, vielleicht mit der Ausficht 
gelockt, nach beendeter Pilgerfahrt und ruhmvollem Kampf 
“in Paldflina das Seine zu erhalten *). Unter den übrl- 
gen Theilnehmern am Kreugzuge finden wir die Erzbifchöfe 
von Mainz, Köln und Bremen, die Biſchoͤfe von Hal: 
berftadt, Verden, Naumburg, Regensburg, Würzburg 
und Prag, die Herzöge von Meran, Brabant, Kärnthen 
und Oeſtreich, den Pfalzgrafen Heinrich vom Rhein, den 


*) Die Chroniften führen ihn als Comes Misnensis Marchio 
futurus unter den Kreuzfahrern auf. 
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Markgrafen Otto von Brandenburg, Graf Adolf von 
Holftein, Gebhard von Querfurt, Konrad von Landes 
berg, Günther von. Kefernberg, Meinhard von Mühls 
berg, Poppo von Waffenburg und andere Grafen, Edle 
und Zahllofe geringeren Standes. 

- Der Kaifer betrieb die Ausführung bes Unternehmens 
mit der größten Sorge und Eile, gleichwol traten Zoͤge⸗ 
rungen, ein, gerabe die eifrigften fuchten. Auffchub, fanden 
Bedenken, widerſtrebten den Mahnungen, weil man Hein» 
rich's wahre Abfichten erfannt und denen widerfpeochen 
hatte. Wie fehr feine fcheinbare Milde und Gunft, feine 
Fteigebigkeit und feine Beſtechungen bei den meilten ber 
Zürften Eingang fand, wie einleuchtend vielen die Gründe 
für ein Erbreich erfchienen, wie fehr die Geiftlichkeit durch 
die kaiſerliche Verzichtleiftung auf den Nachlaß verftorbner 
Prälaten und die Fürften durch das Recht unbefchränt: 
ter Vererbung ihrer Lehne für Heinrich's Plan gewonnen 
wurden, fodaß bereits 52 Reichsglieder in die Exblichkeit 
des Hohenftaufifchen Haufes eingewilligt hatten; ein hef⸗ 
iger MWiderfpruch erhob ſich dennoch von mehren Seiten. 
Nicht nur der Papft Cöleftin IIT., der anfangs ben Plan 
zu billigen ſchien, widerſprach der ihm gefährlichen Neue⸗ 
rung, nicht nur Konrad von Mainz mwiderfegte fich dem 
Erbreich, weil feine und aller Erzbifchöfe Koͤnigswahlrechte 
dadurch aufgehoben würden, auch die fächfifhen Fuͤrſten 
thaten insgefammt Einſpruch, weil fie die Sreiheit im In⸗ 
nern des Reichs höher als jede Machtvergrößerung nad) 
Außen anfchlugen. Nar einem Wahlkoͤnige koͤnne man 
vor der Erhebung Bebingungen fielen und nad) derfel- 
ben feiner Herefhfuht und Willkür Schranken fegen. 
Menn die Ausfiht auf den Thron jest: auch nur wenige 
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Fürftenhäufer befäßen, fo ftelle doch die Möglichkeit, dazu 
zu gelangen, ſchon Königen gleich und Feines Würde er: 
tenge es, fich feige folches Anrechtes zu begeben. Ganz 
erklären laͤßt fich indeß der MWiderfpruch der Sachfen nur 
aus der nationalen Abneigung gegen jedes fremde, außer: 
heimifche Regentengefchlecht, die feit Sahrhunderten fchon 
gegen die fränfifchen wie gegen bie fchwäbifchen Kalfer 
fi) Eund gegeben und nur in Lothar's Erhebung eine Uns 
terbrechung freudiger Begeiſterung und nationalen Stolzed 
gefunden hatte. Noch lebte das Andenken an den Glanz 
und den Ruhm ihres Volksſtammes, ald bie Dttonen das 
Scepter Deutfchlands mit ber fächfifhen Herzogswuͤrde 
vereinigt befagen. Denn unter ihnen waren bie Billun- 
gen nur Vertreter der legten; doch, wenn auch nur ein 
Sachſe die Kaiferkrone allein befeffen, wäre die Ehrſucht 
der Nation befriedigt geweſen; jedem Fremden neibete fie 
jene und vollends Erblichkeit des fremden Herrfcherhaufes 
haͤtte ihr ewige Schmach gebüntt. 

Bei ſolcher Stimmung mußte Heinrich ſein Vorhaben 
aufgeben; er entband diejenigen, welche bereits eingewil⸗ 
ligt hatten, ihres Eides und ſuchte mit den Mitteln, die 
ihm zu Gebote ſtanden, es nur dahin zu bringen, daß 
man ſeinen einjaͤhrigen Sohn Friedrich zum Koͤnige er⸗ 
waͤhlte, was nach einigem Widerſpruche, beſonders von 
Seiten des Erzbiſchofs Adolf von Koͤln 1196 erfolgte. 
Man begreift wol, daß uͤber dieſe Plane des Kaiſers die 
Begeiſterung fuͤr den neuen Kreuzzug in aͤngſtliche Sorge 
fuͤr den Zuſtand der Dinge, wie er waͤhrend der laͤngern 
Abweſenheit der Fuͤrſten wenigſtens eintreten koͤnne, 
ſich verwandelte. Heinrich glaubte, weil die Großen des 
Reichs ſo wenig willfaͤhrig ſich bewieſen, auch ihnen die 
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zugeftandenen Rechte nicht bewilligen zu dürfen. Darüber 
erhoben aber geiftlihe und weltliche, unter legten am 
(auteften die fächfifchen Fürften ihre Stimme. Jene be: 
baupteten: die Einziehung des geiftlihen Nachlaſſes fei 
nur widergeſetzlich von frühern Kaiſern ausgeuͤbt wor: 
den, und bie letztern bewieſen, daß eröffnete Reichslehen 
den männlichen Defcendenten ſtets übertragen, den weib⸗ 
lichen gewöhnlich zuerkannt, die Anfprüche der nächften 
Berwandten niemals befteitten worben feien. Heinrich 
durfte die aufgeregten Gemüther nicht beleidigen und feind- 
li) von ſich abwenden, fo lange bie Königswahl feines 
Sohnes noch nicht allgemein genehmigt, befchworen und 
urkundlich anerkannt war. Als er dies erſt erlangt, trat 
er wieder fihonend gegen Diele auf. 

Auch mit Hermann fiheint das vor kurzem fo freund: 
ſchaftliche Verhaͤltniß fich geändert zu haben. Durch ben 
Burggrafen von Querfurt, feinen treuen Anhänger, ließ 
dee Kaifer die fächfifchen Fürften, die in Erfurt zu einer 
Berathung zufammengefommen, auffobern, ihre Rüftungen 
zur Kreuzfahrt zu befchleunigen und namentlich gegen 
Hermann den Kabel ausfprechen: daß er, ber früher ber 
eifrigſte Mahner zur Wiedereroberung bes heiligen Grabes 
geweſen, nun läffig fäume und feinem Geluͤbde fchlecht 
nachlomme. Der Landgraf antwortete dem Eaiferlichen 
Bevollmächtigten: „Weber aus NRuhmbegierde, noch aus 
Furcht vor einem weltlihen Machthaber, fondern zum 
Heil feiner Seele habe er das Kreuz genommen; fo werde, 
wenn es ihm die rechte Zeit zum Auforuch feheine, weder 
Liebe noch Furcht vor Jemanden ihn zurüdhalten.” — 
Die Fürftenverfammlung zu Erfurt war vomehmlich zu 
einer weiten Beſprechung -über die Erblichkeit der Krone 
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beffimmt gewefen. Doch da der Eaiferliche Bevollmaͤchtigte 
derfelben mit Eeinem Worte mehr gedachte, fo hatte diefer 
Tag nichts bewirkt als die Zürften ‚wegen der gehabten 
Ausgaben und wegen der Vorwürfe, die fie erhalten, dem 
Kaifer noch abgeneigter ald zuvor .zu machen. 

Der unerfreulihe, ja fehe nachtheilige Ausgang bed 
Kreuzzuges iſt zu bekannt, als daß hier weiter davon ge: 
redet zu werden braucht. Gewiß gab es unter den Theil⸗ 
nehmern wenige, bie glei Hermann eine Bereicherung an 
Kenntniffen und Ideen daraus. zu ziehen verflanden. In 
ihm und Männern von ähnlicher Bildung weckten bie 
Pilgerfahrten nach Serufalem, die damit verknüpften Aben⸗ 
teuer und Erlebniffe vornehmlich den empfänglihen Sinn, 
womit fie fpäter die von einem Wolftam von Eſchenbach, 
Meifter Gottfried von Strasburg und andern epifchen und 
Minnebichtern hervorgerufene Poeſie aufnahmen und in 
Deutfchland Anerkennung, Pflege und Auffhwung ver 
fchafften. — Wie tapfere Thaten und Eühne Abenteuer 
auch von Fuͤrſten, die für einen Spiegel der Ritterlichkeit 
galten, ausgeführt fein mögen, fo ift doch diefe Heerfahrt 
durch Eein denkwuͤrdiges Ereigniß ausgezeichnet. Zu jeber 
großen entfcheidenden Unternehmung war die Zahl ber 
Kreuzfahrer zu unbedeutend, die ſchon durch Ungluͤcksfaͤlle 
auf dem Meere oder auf der höchft befchmwerlichen "Land: 
reife, durch viele mutblos auf haldem Wege umkehrende 
Pilger, durch Seuche und Hungersnoth und durch das 
Schwert der. Feinde verringert wurden. Der Kaifer, der 
für Nachſendung neuer Streitmaffen, Lebensmittel und 
Kriegswaffen forgen wollte, dachte in Apulien und Sici⸗ 
lien nicht mehr daran, war mit neuen großen Eroberungs: 
planen, die er befonders gegen das griechifche Kaiſerthum 
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richtete, befchäftigt und traf dazu bereits Workehrungen. 
Aber auch er follte eines feiner hochfliegenden Projekte 
ausführen. in piöglicher Tod rief ihn am 28. Septem- 
ber aus der Welt. Die Nachricht von diefem Ereigniß 
und dem in Deutfchland entflandenen Reichsfchiema drang 
auch zu den Kreusfahrern und bot vielen, die fonft Ehren 
halber wol noch länger im Oriente verweilt hätten, einen 
Vorwand zu ſchneller Ruͤckkehr. Aber auch diefe war 
nicht ohne Mühen und Verlufte, und als viele endlich 
an der apulifchen Küfte gelandet, fuchte die Kaiferin Kon⸗ 
ftanze duch liſtige Raͤnke fie aufzuhalten, um fie zur 
Wahl und Anerkennung. ihres Sohnes Friedrich wider die 
Kronprätendenten in Deutfchland zu bewegen. Die fidh 
ihrer Abficht abgeneigt zeigten, ließ fie einkerfern ober noch 
graufamer behandeln. 

Landgraf Hermann, von diefen Gefahren in Apulien 
benachrichtigt, fuchte ſowol Konftanzens Arglift, ale Phi 
Iipp’s von Schwaben Anhängern, die auf feine Ankunft 
warteten, um ihn ſogleich für ihren Erwählten durch Ue⸗ 
berrebung oder Gewalt zu gewinnen, zu entgehen unb 
nahm deshalb buch Böhmen den Weg in fein Land. 
Hier erfuhr er, daß von den rheinifchen Sürften Otto, der 
zweite Sohn Heinrich des Löwen — der ältere Heinrich 
verweilte noch im gelobten Rande — zum König erhoben 
worden, und er ftellte ſich, als ob ihm nur biefe Wahl 
allein bekannt fei. Aber auch Philipps Erhebung bucch 
die oͤſtlichen Fuͤrſten zu Ichterhaufen Eonnte ihm fein Ge⸗ 
heimniß bleiben. Indeſſen begann er nun die Rolle offen 
zu fpielen, die er unter Heinrich VI. im Geheimen vorbes 
reitet, nämlih: auf Koften des Reichsoberhauptes feine 
Macht und fein Anfehen als Kanbesgebieter zu erhöhen 
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und feinen Beitritt zu ben zwiefpältig Gewaͤhlten um ho: 
hen Preis fi bezahlen zu laſſen. 

Als Philipp erfahren, daß der Landgraf feinen Spaͤ⸗ 
bern ‚entgangen fei, verfuchte er's durch Verſprechungen 
ihn zu gewinnen, und dies hielt nun bei Hermann’# poli- 
tifchen Grundfägen nicht ſchwer. Wir erwähnten bereits, 
daß. diefem, ald er feinem Bruder Ludwig in der land: 
geäflichen Würde folgte, von Heinrich VI. mehre Städte 
und Burgen, die unter ihm als Pfalzgrafen von Sad 
fen geftanden hatten, abgenommen und in Thüringen Er: 
furt wieder dem Einfluß des Landesheren gänzlich entzo⸗ 
gen worden. Durch die Verwaltung oder Benugung der 
Reichsſtaͤdte wäre die Unabhängigkeit vom Reichsoberhaupte, 
wie fie Hermann erftrebte, allein möglich geweſen. An 
deren Unterordnung unter feine pfalzgräfliche Autorität war 
ihm daher befonders gelegen. Sie ihm "geradezu abzutte- 
‘ten, würde für einen Misbrauch der Eöniglichen. Gewalt 
gegolten und den Unwillen aller Städte, bie ſich reihe 
unmittelbare oder reichöfteie nannten, erregt haben. Es 
mußte Philipp alfo, um dem Landgrafen feinen Willen 
und die Bedingung feines Beitrittes zu gewähren, eine 
ſchickliche Form der Abtretung finden, damit er dem Ta⸗ 
del der Neichöftände entgehe. So bot er ihm denn pfand- 
weiſe mehre Städte, Flecken, Velten und Burgen an. 
Aber! auch Dtto erkannte Hermann’d Wichtigkeit und 
ſuchte ihn um jeden Preis zu gewinnen. Er ließ den 
Landgrafen an Heinrich's Verſuche, ihm zu ſchaden, erin: 
nen, bielt ihm als warnendes Beifpiel, wohin das Stre⸗ 
ben der Hohenſtaufen gehe, die Gemwaltthätigkeiten vor, bie 
Philipp's Vater und Bruder gegen feinen Vater, Heinrich 
den Löwen, verübt hätten, und verſprach — mas am 
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meiften wirkte — doppelt foviel als Philipp. Da blieb 
Hermann nicht lange ſchwankend. Laut beklagte ex Die 
Beeinträchtigungen und Verunglimpfungen bes MWelfifchen 
Haufes, ſchalt die. Hohenflaufen Unterdrüder der Kürften 
und der beutfchen Sreiheit, erklärte den Wahlakt der rhei⸗ 
nifhen Fürften, die Krönung Otto's an geweihter Stätte 
zu Aachen für alleingüftig, ließ im ganzen Lande mit gro⸗ 
Bem Gepränge Otto ald König ausrufen, Philipp und‘ 
deffen Wähler verwerfen, und nahm vom Erfteren nad 
Ablegung des Eidfchwured der Treue feine Fuͤrſtenthuͤmer 
und Würden mit Einfchluß der neuen Abtretungen zu Lehn. 

Hermann hatte keineswegs die flärkere Partei ergriffen. 
Denn Philipp, im Beſitz ber. ausgedehnten Hohenftaufifchen 
Allodien und Erblehen, der Herzogthuͤmer Schwaben und 
Elſaß, aller von Friedrich I. duch Anheimfall oder Erle 
digungserklärung an ſich gebrachten Rändereien, von denen 
dee juͤngſte Sohn Dito nur Burgund befaß und biefes 
fowie fich felbft dem Bruder zum Beiſtande bot, mar 
von Haufe aus feinem Gegner Dtto weit Überlegen und 
gewann nun durch Geld, Lehen, Ehren und Verſprechun⸗ 
gen, die er, ohne fich fo leicht zu erfchöpfen, geben Eonnte, 
viele Anhänger; darunter Ottokar von Böhmen, dem er 
jegt im eignen Namen, wie früher ſchon in Heinrich's, 
den Königstitel zuextheilte. Verheerend drangen die boͤh⸗ 
mifchen Scharen durch die öftlichen Marken, an Gütern, 
Kirchen, Frauen und Jungfrauen die aͤrgſten Frevel vers 
übend. Bald follte aber Thüringen der Schauplag des 
Krieges werden, ber bisher am Rheine, wo ſich bie Par: 
teien wie im übrigen Reiche fchieden, ohne ber einen ober 
der andern entfchiebenen Vortheil zu gewähren, gewuͤthet 
hatte. Otto fuchte befonders die reiche Stadt Goslar zu 
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gewinnen, ein Preis, um den ſchon fein Vater gerungen, 
der vielleicht durch feine allzu hartnädige Foderung beffel- 
ben bei der Zufammenfunft mit Sriedrih Barbaroſſa zu 
Partenkich den Zorn des Kaiſers und fomit feine Ver: 
nichtung herbeigeführt hatte. Auch Dtto gelang es weder 
im erften Jahre (1199) noch in den nädfifolgenden die 
ftatfbefeftigte und mohlvertheidigte Hauptſtadt Ober⸗Sach⸗ 
fend einzunehmen, aber in der Nähe ein Kaftell, Herlings⸗ 
burg, anzulegen, wodurch Goslars Flor und Handel fehr 
herabkam, war fehon dem Gegner zum’ großen Nachtheil. 

- Der Vertrag mit Hermann zwang Otto für jet 
den Zweck feines Sächfifchen Feldzuges bei Seite zu fegen 
und feiner übernommenen Verbindlichkeit fich zu unterzie: 
ben. Er hatte jenem die Reichsſtaͤbte Nordhaufen, Mühl: 
haufen, Saalfeld, mehre Velten und Ortfchaften zugeflan- 
den, bie meift erft mit Gewalt erobert werden‘ mußten. 
Mit leeren Verfprechungen ließ ber Landgraf ſich nicht abs 
finden, alfo mußte der König bei der Eroberung ihm Bei⸗ 
fand leiften. Doc fchon bei der erften, Norbhaufen, fan: 
den fie ſtarken Widerftand, obwol Hermann's Heer allein 
1800 Mann zählte. Durch Ableitung des Fluffes, Aus- 
hungern, Belagerungsmafchinen und wiederholte Angriffe 
warb nach zwei Monaten die Stadt genommen. Danadı 
kehrte Otto gen Goslar zuruͤck; Hermann verftärkte fein 
Herr und kam Philipp, der Saalfeld zum Stuͤtzpunkte 
feiner Macht in Thuͤringen machen wollte, zuvor. Noch 
ehe er ſelbſt im Lager eintraf, hatten die Seinen einen 
Ausfall der Bürger zuruͤckgeſchlagen, einen Theil in bie 
Flucht getrieben, die andern gefangen genommen, worauf 
die Veſte in ihre Gewalt kam und reiche Beute barbot. 
Nach Zerftörung der Stadt wandten die Sieger ſich ges 
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gen das veiche Klofter, mishanbelten bie Mönche, veruͤb⸗ 
ten rohe Frevel an den Heiligthuͤmern, führten Schäge 
und Kiechengeräth von bannen. Als Hermann dies hörte, 
zuͤrnte er heftig, aber die große Zahl der Frevler entzog 
fie der Strafe. Der Abt, von feinen Mönchen im klaͤg⸗ 
lichſten Zuftande nach Erfurt begleitet, Elagte bei den Rich: 
teen der Erfurter Surisdiction, allein er. befam ben Bes 
ſcheid, daß die Drangfale bes Krieges dergleichen Vergehen, 
bie jeder geduldig tragen müfle, mit fich brächten. Ebenfo 
erfolglos waren feine Klagen bei. Hermann. Der allein 
ihn erhört haben wuͤrde, ber Metropolitan, rzbifchof 
Konrad von Mainz, war noch nicht vom Kreuzzuge heim» 
gekehrt, und obwol fein Stellvertreter über ben Landgras 
fen den Bann verhängte, mußte doch auch biefer ſchon 
im folgenden Jahre aufgehoben werden, da bie Schuld 
nicht dem Sürften, fondern lediglich feinem Heere beizu: 
meflen war und Erſtrer fogar einen Schadenerſatz dem 
Kofler verfprah. Als fpäter Konrad zurückkehrte, von 
dem Kirchenfrevel und Hermann's Löfung vom Banne er: 


fuhr, erhob fich gegen biefen freilich ein neues Ungewitter, 


zumal ba berfelbe bereitd die Partei gemwechfelt und flatt 
Dtto, dem vom Papfte Innocenz IE. begünftigten Könige, 
dem von ber Kirche gehaßten und mit bem Banne beleg- 
ten Philipp ſich zugewendet hatte. Diefer naͤmlich, nach⸗ 
dem er ohne etwas Erhebliches gegen Otto und Dermann 
auszurichten, bis zum Fruͤhjahre 1199 in Thüringen ver 
weile, war danach in die füdlichen Provinzen und dann 
nach dem Rheine aufgebrochen, wo «6 ihm gelang den 
bartnädigen Biſchof Heinrich, von Strasburg durch Eins 
nahme biefer Stade zum Nachgeben und Gehorfam zu 
zwingen. Auch Otto zog von Sachſen nach dem Rhein 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. IV. 


- 
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und hier von bem ihm treu gebliebenen Koͤln, ſtets der 
Hauptftüge feines Throns, ſtromaufwaͤrts gegen Philipp, 
dann, vor diefem weichend und von ihm bis in das Erz⸗ 
bisthum Köln verfolgt, zurüd, ſodaß von einem von 
beiden durch die Verheerungen des herrlichen Landes Et⸗ 
was gewonnen ober ihre Sache weiter gefördert war, als 
fie zu Anfang des Reichsſchisma geftanden hatte. 

Auch des allgewaltigen Papftes Innocnz II. Bemuͤ⸗ 
dungen zu Gunften Otto's, feine Mahnungen, Legaten, 
Bannfprüche vermochten keine Entfcheibung herbeizuführen 
und Philipp Faum mehr ald den Eöniglichen Titel vorzu- 
enthalten, während dieſer ben von ber Kirche gehaltenen 
Gegner immer mehr bedrängte, . der wiederum auch in ber . 
höchften Bedraͤngniß nicht zum Aufgeben der Krone fich 
bewegen ließ. Wergeblich war «8 demnach, daß der Papft 
dem Erzbifhof Konrad von Mainz eine DBermittlung 
übertrug, weil in der Nähe biefem bie Schwierigkeiten 
ſich größer zeigten, als fie in Rom, wo er auf feine 
Ruͤckfahrt vom Kreuzzuge angefprochen, ihm erfchienen 
waren. Der kurze Waffenflilftand von wenig Monaten 
flatt de8 von Konrad gefoderten fünfjährigen, bie Fuͤr⸗ 
fienverfammtiung zu Boppard, wo eine Abdankung Phi: 
lipp’8 oder Otto's und eine neue Wahl flattfinden folfte, 
gewährten zwar eine Unterbrechung ber Kriegsleiden für 
die vermüfteten Länder, endlich aber blieb doch nur bie 
Entfeheidung durch das Schwert allein übrig, und auch 
diefe waͤre wol noch länger als bis, 1208 hinansgeſcho⸗ 
ben, wenn nicht ein unerwartetes Ereigniß den verwirrten 
Knoten gelöft hätte. Verfolgen wir bis dahin die Schick 
fale Hermann’s und derer, die darin unmittelbar verwi⸗ 
ckelt waren. 
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Schon 1199, bald nad, der Einnahme Strasburgs 
fänt der erwähnte Parteitvechfel des Landgrafen. Ohne 
Waffengewalt gelang es Philipp ihn auf feine Seite zu 
bringen, mel die Bebingung, unter ber Hermann bie 
Sache Otto's verfechten wollte, von biefem nicht gehalten 
mar oder nicht gehalten werden konnte, und bie Nichtig⸗ 
Leit feiner Verfpeechungen jenen ber Verbindlichkeit, bie 
er eingegangen, überhob. Durch Ottokar von Böhmen, 
den Neffen Hermann's, kam leicht ein Vergleich mit Phi⸗ 
Kpp zu Stande, der es nicht verfäumte dem Landgrafen 
beim Eidſchwure der Treue große Reichögüter und Immu⸗ 
nitäten zu verleihen. Nordhauſen, Dühlhaufen, Saalfeld, 
dazu Rainys und Drla follte Hermann gegen eine Sum: 
me Geldes ald Pfand behalten, ein Bertrag, der wol 
von beiden Seiten nicht in ganzem Umfange erfüllt 
wurbe, da nur das Schwert die Städte öffnete und ohne 
Gewinn ber kluge Landaraf fein Gelb nicht verſchwendete. 
Obwol bis zum Jahre 1203 die Verbindung Beider fort: 
beftand,, fah fi) doch Keiner durch den Andern befriedigt. 
Hermann erſchien auf Hoftagen, die Philipp einberief, 
er unterfchrieb bie Bitt⸗ und Beſchwerdebriefe, welche def⸗ 
fen Anhänger an Papft Innocenz III., der raſtlos für 
Dtto thätig blieb, fandten, aber in der Hauptſache, mit 
dem Schwerte den anerkannten König wider den Geyner 
raſtlos und mit Anſtrengung zu verfechten, Otto in ſei⸗ 
nen braunfchweigifchen Erblanden zu bedrängen, blieb 
Hermann weit binter Philipp’s gehegten Erwartungen 
zuruͤck. Bon dem einen Könige nicht angefeindet, von 
dem anbern mit großen Reichsguͤtern beiehnt zu werben, 
darauf allein ging Hermann’d Beſtreben, und unterbeg 
verfolgte er mit Eifer nur das fich ſelbſt geſteckte Ziel, 

9 ** 
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das von Otto's und Philipp’s und des Reiches Intereſſe 
gleichweit. entfernt lag. Eine folhe Verbindung mußte 
bald lau und loſe werden, bis fie endlich zu einem voͤlli⸗ 
gen Bruche führte. Zwei Ereigniffe, die auch fonft Wich⸗ 
tigkeit für die Zeiten des Reichsſchisma hatten, führten 
ein feindliches Verhältnig zwifchen Philipp und. Hermann, 
einen abermaligen Parteimwechfel biefes Lestern herbei. 
Erzbifhof Konrad von Mainz, von jeher mehr lei: 
denfchaftlich als energifh und in feinen hohen Lebensta⸗ 
gen, zumal bei ber verwidelten Lage des Reiches ber 
Aufgabe nicht gewachſen, die der erfle Prälat Deutfch: 
lands vor jedem andern Fuͤrſten zu Übernehmen berufen 
fhien, flarb zu Ausgang des Jahres 1200, nicht im 
Beruf für Deutſchlands fo hoͤchſt nöthige Ruhe und 
Eintracht thätig, fondern heimkehrend von einer Reiſe 
aus Ungarn, wo er zwei flreitende Prinzen verföhnt 
hatte. Die Wahl feines Nacfolgers, fo dringend bie 
Verhältniffe fie foderten, blieb über ein Jahr ausgefht . 
und endlich fiel fie zwiefpältig nah den Parteien im - 
Reihe aus, indem Philipp’3 Anhänger den bisherigen 
Bifhof von Worms Lupold von Schönfeld, der ſchon 
Heinrich VI. ein bereitwilliges Werkzeug feiner Piane und 
Grauſamkeiten gewefen war, die Gegner der Hohenſtau⸗ 
fen den Propft der Kirche St. Petri zu Mainz, Sieg 
ftied von Eppflein, erhoben. Der Papft entfchied ſich 
natürlih für Lestern, ließ durch feinen Legaten Guido 
von Pränefte ihn weihen und fandte Ermahnungsfchreiben 
an die Fürften, für denfelben nad, Kräften zu voirken. 
Eine folhe Mahnung erging auch an Hermann, beffen 
laue Freundfchaft für Philipp in Rom, wo man alle 
Verhältniffe Eannte, neue Hoffnungen für bie Kirche und 
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deren Schuͤtzlinge erwedte. Wirklich fuchte Hermann 
durch Weberredbung und Drohungen im Reiche für Sieg: 
filed zu werben, was ſchon den König Philipp und noch 
mehr Lupold aufreisen mußte. Auf Anrathen und gewiß 
auch mit geheimer Unterftügung des Erfteren brach Letzte⸗ 
rer plöglich gen Erfurt auf, langte Nachts mit feinen 
Scharen hier an, die abſichtlich oder zufällig einen Theil 
dee Stadt in Brand ftedten, fobaß fie wie eine Un- 
gluͤcksfackel dem tyrannifchen Lupold, deffen eignet Bru⸗ 
der ihm oft wegen feiner Frevel Vorwürfe machte, vor⸗ 
leuchtete. Laien und Geiftlihe mußten Waffen und Wa⸗ 
gen in Bereitfchaft halten, um in Hermann's Befigungen 
verheerend, ſengend und brennend einzufallen: 

Den völligen Bruch zwifchen König Philipp und dem 
Landgrafen veranlaßte die ſchnoͤde Ermordung des Biſchofs 
Konrad von Würzburg, durch zwei Verwandte beffelben, 
Heinrich und Boto von Ravensberg, verübt (1202). Kons 
rad mar Heinrich's VI. Kanzler gewefen und auch von 
Philipp in der Würde gelaffen, wodurch er Otto's und 
Innocenzens Daß fih zuzog, die ihm um fo leichter bei⸗ 
zukommen mußten, als er ungefeglic zwei Bisthuͤmer, 
das von Hildesheim und Würzburg, unter feinem Hirten⸗ 
flabe vereint. In Gefahr, beide zu verlieren, begab fich 
Konrad nah Rom, erlangte des Papſtes Verzeihung, 
doch unter der Bedingung, fortan Otto's Sache zu ver 
fehten, ber er. indeß nur foweit nachkam, ale er fi, 
um beide Könige wenig befümmernd, in feinem ausge⸗ 
behnten würzburger Kiechfprengel, der noch immer das 
Herzogthum Kranken in fich begriff, wie ein unabhängis 
ger Fürft benahm und während der wilden Kriegsſtuͤrme 
ringsumher in feinem Lande für bie Aufrechthaltung ber 
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Ordnung und Bellrafung von Willkür, Straßenraub und 
jeder Gefegeöverlegung mit aller Strenge forgte. An 
Niemand Eonnte er-für dad gleiche Beſtreben einen will: 
Eommeneren Verbündeten finden als an Landgraf Ders 
mann, und Beibde mit vereinter Macht hätten in Mittels 
Deutfchland eine jeder Koͤnigsgewalt gebieterifche Stellung 
behauptet; ba fiel Konrad als ein Opfer feines Heilfamen 
Waltens. Wem der Verdacht, daß Philipp an dem 
Morde Theil gehabt, auch unerwiefen ift, fo mußte doch 
feine Weigerung, die Frevler zu beſtrafen, troß aller vers 
goſſenen Thraͤnen an des Bifchofs Leiche den Unmillen 
ber Geifttichkeit und vieler Fürften erregen. Am lauteflen 
tabelte ihn Hermann, der an Konrab den Genoffen ſei⸗ 
ner Plane verloren. Auch Philipp wußte, daß der Land: 
graf mit dem Bifchof geheime Unterhandlungen und Zus 
fammenkünfte gehabt hatte. Seit dem Bamberger Reiche: 
tage (im September 1201), wo Hermann noch mit zahl- 
zeichen Fuͤrſten ein fehr nachdruͤckliches Schreiben an Ins 
nocenz fir Philipp's rechtmäßige Erhebung unterzeichnet 
hatte, waren ſchon Mishelligkeiten zwifchen beiden Män: 
nern eingetreten, die, um zum völligen Bruch zu führen, 
nur eines Anlaffes bedurften, wie fie die Ermorbung bed 
Würzburger Biſchofes darbot. Bewog den Landgrafen 
ber ausgefprengte Morbverbacht ober die Saͤumigkeit bei 
Beſtrafung ber Mörder die Partei Philipp's zu verlaffen, 
fo wollte der König felnerfeits lieber einen offnen Feind 
als einen Freund, dem er kein Zutrauen ſchenken Eonnte. 
Er reiste die Fürften feines Anhanges gegen Hermann 
auf und feßte eine Deerfahrt nad) Thüringen an, bie 
im Fruͤhjahr 1203 mit Verheerungen, Brand, Entwei⸗ 
bungen in Häufern und Kirchen bezeichnet mwurbe; Lu: 
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polb von Mainz überbot alle Anden an Frevel und 
Greuelthaten. 

Aber Hermann war nicht unvorbereitet. Auf bie 
Nachricht von ber drohenden Gefahr hatte er feinen Nef⸗ 
fen Ottokar um Beiſtand gebeten, und ber päpftliche Le⸗ 
gat, der zu dem Bruche mit Philipp von Schwaben 
längft mitgewirkt, eilte felber nach Böhmen, um die Ruͤ⸗ 
flungm bier zu befchleunigen. Mit 40,000 Mann ers 
fhien Ottokar in Thüringen und beiagerte den zuruͤckwei⸗ 
chenden Feind in Gemeinfchaft mit Hermann's Heer in 
Erfurt. Die Noth in dee Stadt und ringsumher erflieg 
bald den hoͤchſten Grad. Da entwich am zehnten Tage 
Philipp durch heimliche Flucht nach ben oͤſtlichen Marken, 
deren Fuͤrſten diesmal, felbft Dietrih von Meißen, des 
Landgrafen Schwiegerſohn, — dankbar, daß Philipp ihm 
das Land zuertheilt, welches Heinrich VI. ihm willkuͤrlich 
vorenthalten hatte, — für den Hohenſtaufen gegen den 
ihnen übermächtigen und gefährlichen Landgrafen und bie 
wilden Böhmen die Waffen ergriffen. Anftatt den Koͤ⸗ 
nig zu verfolgen, ober nur Erfurt zue Webergabe zu 
zwingen, blieben bie beiden Verbündeten neun Wochen 
unthätig und bie böhmifchen Horden vermwilberten und 
vergaßen aller Mannszucht, ſodaß es dem Grafen Dtto 
von Brene mit wenig Bewaffneten gelang 400 Böhmen 
zu vernichten. Die Schuld des in jeder Hinſicht nach⸗ 
theiligen WVerfäumniffes trugen nicht fowol Hermann und 
Ottokar als der päpfkliche Legat Guido, bee ben hartnaͤ⸗ 
ckigſten Anhaͤnger Philipp's, den Erzbiſchof Ludolf von 
Magdeburg, den Zoͤgling und Nachfolger des den Ho⸗ 
henſtaufiſchen Kaiſern einſt ſo treu und verdient bewaͤhr⸗ 
ten Erzbiſchofs Wichmann, durch die thuͤringiſchen und 
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böhmifchen Kriegsſcharen, die eine drohende Stellung 
zwiſchen Halle und Merfeburg einnahmen, zu fehreden 
und zum Abfall zu bewegen hoffte; allein Ludolf wurde 
ebenfowenig duch Waffengewalt als durch paͤpſtlichen 
Bannſtrahl gefchredtt. Das verwüftete, ausgefogene Land 
nöthigte die Fürften endlich ihre Heerhaufen zu trennen 
und aufjulöfen, nachdem Ottokar im Dome zu Merfe 
burg von König Dtto aufs Neue die Koͤnigskrone em⸗ 
pfangen hatte. Der flüchtig gewordene Philipp batte 
bald mehr Gewinn von dem Siege feiner Gegner als 
diefe und entwickelte eine ungewöhnliche Thätigkeit. 

Mit Hülfe der oͤſtlichen Fürften brachte Philipp für 
das nächte Jahr eine große Heeresmacht auf, und wäh: 
rend er fcheinbar eine Ausföhnung mit Hermann furhte, 
drang er mit feinen eignen Mannen aus den fübbeutfchen 
Hausguͤtern und Schwaben gen Goslar vor, um buch 
MWeonahme oder Zerftörung von Herlingsburg die Haupt: 
ftadt Sachfens zu befreien. Zwar diefer Verfuch mislang, 
da Dtto mit feinen Brüdern heranzog und Philipp nicht 
voreilig ein Treffen magen wullte, ehe der Zuzug feine 
Verbündeten zu ihm gefloßen fe. Im Anfange des Juli 
ruͤckte er aber mit einem anfehnlichen Heere von Baiern, 
Schwaben, Deftreichern, Nheinländern, Franken und Sad: 
fen in des Landgrafen Gebiet. Erzbiſchof Ludolf ‚von 
Magdeburg hatte allein 30,000 Mann zu Fuß, Dietrid 
von Meißen 1500 Reiter und viele Zaufende Fußvolk 
geftellt. Dieſe Uebermacht, die von Außen drohte, war 
noch nicht die Hauptgefahr für Hermann. Daß die Gra: 
fen und Barone feines eignen Landes die Gelegenheit be: 
nußten, ihn zu vernichten, um ihre eigne Unabhängigkeit 
wieberzugewinnen, brachte befonders ben Landgrafen in 
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Roth. An der Spige der Empörer werben toleberum 
zwei Grafen von Schwarzburg, Günther und Heinrich, ges 
nannt, außerdem Lambert von Gleichen, welcher ſchon 
als Advokat von Erfurt, das Hermann durch Lift und 
Gewalt an ſich gebracht zu haben fcheint, des Landgrafen 
Gegner fein mußte, und ein Graf Friedrich von Beich- 
lingen, aus einem Haufe, das eine alte Unbilde Ludwig's 
bes Eifernen an deſſen Sohne zu rächen gedachte. Jener 
fttenge, oft allzuharte Baͤndiger der Thüringifchen Reiche: 
vaſallen hatte, auf die Gunft feines Schwagers Friebrich 
Barbaroffa dauend, während er felbft bei diefem in Sta 
lien verweilte, burch feine Gemahlin Jutta in des Grafen 
Gebiet am fogenannten weißen See eine Veſte aufrichten 
laffen, angeblich. zue Herberge zwiſchen Naumburg und 
Wartburg, den Hauptfchläffern des Landgrafen. Friedrich, 
davon benachrichtigt, klagte beim Kaifer und diefer gebot 
Ludwig feiner Gemahlin den Bau zu unterfagen. Wäh- 
rend aber die Boten bed Grafen von Beichlingen ben 
kaiſerlichen Befehl an Jutta überbrachten, langte bei diefer 
ein geheimes Schreiben von ihrem Gemahle an, bad ihr 
den Kortbau dringend anbefahl. Ludwig behielt auch fer- 
ner die Maske bei. Als er nach Deutfchland zurüdge 
Eehrt, ſtellte er fich zornig über feine Gemahlin, verfprach 
dem Grafen eine Genugthuung und erbot fih, ba wegen 
des großen Koflenaufmands die Niederreifung des Gebäu- 
des ohne beträchtlichen Verluſt nicht wohl thunlich ſei, den 
Pag und den See um jeden Preis ihm abzukaufen. 
Der Graf Friedrich, von des Landgrafen Worten geblen: 
det ober ben augenbliclichen Geldgewinn höher anfchla= 
gend als bie Gefahr, weiche ihm in Zukunft ermwachfen 
mußte, milligte ein und feitbem war Weißenfee eine der 
9 ** * 
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Hanptveften bed Landes, bie indeß, wie wir gefehen haben, 
lange ein Zankapfel zwifchen den Thüringer Landgrafen 
und den Markgrafen von Meißen blieb, bis Dietrich fie 
für den Beiftand gegen Albrecht feinem kuͤnftigen Schwie⸗ 
geroater abtrat. Im allen Kämpfen, bie Thüringen zum 
Schauplage hatten, wurde Weißenfee ein Hauptſtuͤtzpunkt 
für die eine ober die andre Partei, wofür unfre Darſtel⸗ 
lung mehrfache Beweiſe geben wird. Auf Weißenſee 
ruͤckte um die Zeit der Ernte 1204 Philipp's zahlreiches 
Heer los, um die Grenzwarte, das Eingangsthor bed 
Thüringer Landes von Meißen ber in feine Gewalt zu 
befommen. 

Mährend dieſes Gewitter von Oſten ber dem Lands 
grafen um fo unerwarteter beranzog, als er Philipp’6 
Macht, im vorigen Jahre vernichtet und auch in dieſem 
vor Goslar zuruͤckweichen gefehen, war er felber, mit 400 
Mann zu König Otto aufgebrochen, um biefem einen 
Beweis feiner Anhänglichkeit und feines thätigen Beiſtan⸗ 
des zu geben. Da melden ihm Boten den Abfall und 
die Rüftung der Grafen und Barone. Bu fpät Eehrt 
er heimmärts, zu ſchwach ift feine Kriegsmacht, bie Em⸗ 
pörung zu unterbräden. Schon brennen und fengen jene 
im Lande und zwingen die Städte mit Lift und Gewalt 
ihrem Beifpiele zu folgen, das Joch abzumerfen, das bie 
Landgrafen, jene einft unbedeutenden, nicht einmal ihrer 
Nation angehörenden Anſiedler, ihnen aufgezwungen. Das 
wobibefeftigte, reiche Sangerhaufen, der bebeutendfte Er⸗ 
werb Ludwig's des Bärtigen von feiner Gemahlin Cäd- 
tie von Sangerhaufen, vwiderfteht anfangs dem Ungeftum 
der Empörer, wankt dann aber, muthlos gemacht durch 
die Annäherung eines Heeres, welches der Sohn Herzogs 
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Bernhard von Sachfen ben König Philipp zufuͤhrt. 
Ueberredet ober beftochen, öffnet ein Theil ber Buͤrger die 
Thore. Die Verräther werden nun felbft verrathen. Man 
hatte ihnen. verfprochen, daß Lebensmittel in bie Stadt 
gebracht und nichts geplündert werben follte. Verkappt 
ziehen die Belagerer ein, die aber kaum fich Meiſter der 
Stabt dehen, als fie Habe und Gut der Bürger an fih 
reißen, weder Profanes noch Heiliges verfchonen und jede 
Gewaltthat mit frechem Spott wider die Leichtgläubigen 
verhben. Bon Sangerhaufen gehts auf Weißenfee, mo 
fie mit dem heranziehenden Heere Philipp's ſich vereinen. 
Mit Wenigen voraus eilt Friedrich von Beichlingen, um 
den Zuftand der Veſte, die er flr fein Eigenthum erklaͤrt, 
und einen geeigneten Punkt zum Ueberfall zu erſpaͤhen, 
„dem Falken gleich, ber mit Ungeſtuͤm auf feine Beute 
ſtoͤßt.“ Aber allzu kuͤhn ift fein Muth, zu weit hat er 
fi) vorgewagt. Die Beſatzung macht einen Ausfall und 
führt ihn gefangen in die Veſte, in die er ald Herr und 
Gebieter einzuziehen gedacht. Zwar trifft nun zur Vers 
geltung ein gleiches Loos viele Anhänger Hermann’s, doc) 
ift bereits von deſſen Getreuen und Dienitmannen Weis 
Genfee ſtark verſchanzt worden und fie find entichloffen, 
bis aufs Aeußerfte ſich darin zu vertheidigen. Wider fo 
kriegserfahrene, tapfre Kämpfer vermoͤgen auch die An⸗ 
griffe Philipp's nichts; ſie ſtecken ſogar ſeine Belagerungs⸗ 
maſchinen in Brand und haͤtten durch ihren Heldenmuth 
kein fruchtloſes Opfer gebracht, wenn Hermann's Ver⸗ 
bünbete von mehr Eifer, Muth und Treue beſeelt gewe⸗ 
fen waͤren. 

Der Landgraf hatte ſogleich König Otto, feinen Nef⸗ 
fen Ottokar von Böhmen und felbft den Polenherzog um 
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ſchleunige Hülfe entbieten laffen. Der Erfte, die Gefahr 
nicht erfennend oder wie immer faumfelig ober fchon im 
Zwift mit feinem Bruder Heinrih, ber als der Ältere 
"und fähigere ihm die Krone beneibete, ließ Hermann voͤl⸗ 
fig im Stich, wenigſtens zog er erft mit einem Heer 
von Braunſchweig heran, als es jenem ebenfowenig als 
ihm felber nlgen Eonnte. ine polnifche Schar werfuchte 
durch die Marken den Belagerern von Weißenſee in ben 
Rüden zu fallen, wurde aber von Konrad von Landes 
berg gefchlagen und mußte eiligft den Ruͤckzug nehmen. 
Den Eräftigften Beiſtand mußte auch in dieſem Sahre 
der Landgraf von den Böhmen erwarten, fo ſchwer es 
ihm au fallen mochte, die wilden Raubhorben noch ein- 
mal in fein Land zu rufen. Ottokar kam mit einem 
großen Heere herbei und 309 von der norbmeitlichen 
Spige Böhmens über Orla gen Saalfeld herab. Philipp 
gab nun die Belagerung von Weißenfee, die bereits ſechs 
Wochen gebauert, auf und wollte Dttolar ein Zreffen 
liefern. Als diefer aber die Uebermacht bed Feindes, den 
Abfall fo vieler Thuͤringiſchen Großen, bie Bedraͤngniß 
feines Oheims, ber mit feinen Kriegen zu ihm floßen 
konnte, erfahren, hielt er eine Schlacht für allzu gewagt 
und dachte nur ſich -felbfl zu retten. Durch eine Lift ges 
lang ihm dies. Zur Taͤuſchung der Feinde ließ er Nachts 
"viele Feuer anzuͤnden, als ob fie fein Lager bezeichneten; 
während des brach er fo fchleunig auf, daß er vielen 
Kriegebedarf und eine Menge Heergeräthe zuruͤcklaſſen 
mußte. Nur diefe Beute fand am folgenden Tage eine 
abgefandte Heeredabtheilung Philipps unter Anführung 
des Pfalzgrafen Otto von Witteldbach, der bis zum Boͤh⸗ 
merwalde bin den Feind vergeblich ſuchte. 


Landgraf Hermann von Thüringen. 205 


Was blieb nun aber dem Landgrafen für Ausficht, 
als Philipp, Weißenfee umgehend, tief in das Land eins 
drang und Alles verwüftete? Nichts als des Könige 
Born durch Unterhbandlung zu befänftign. Ohne Vers 
mittlung einiger oftländifchen Fürften wäre dies fchwer ges 
worden, denn in der That hätte Philipp mit feinen übers 
Iegenen Streitkräften den Landgrafen vernichten koͤnnen. 
Zene brachten eine Zuſammenkunft zu Ichterhaufen zu 
Stande. Der fiegteiche, folge Hohenftaufe ließ den Ges 
demüthigten lange zu feinen Süßen knien und uͤberſchuͤt⸗ 
tete ihn mit vielen Vorwürfen wegen feines Abfalles und 
feiner Untreue. Doc Konrad von Landsberg, Dietrich 
von Meißen und Andere mahnten den König, bas Wort 
der zugefagten Gnade und den Verſoͤhnungskuß nicht Iäns 
ger dem Landgrafen vorzuenthalten. Diefer ſtellte feinen 
Sohn und mehre Vaſallen als Geißel und blieb im 
Befig feiner Länder und Winden. König Otto hatte es 
fi felbft zuzufchreiben, daß ihm der wichtigfte Bundesge⸗ 
noffe entzogen wurde. Bald follten ihn noc härtere 
Schläge treffen. Sein eigner Bruder Heinrich trat bald 
danach zu Philipp über und Ausgangs 1204 fühnten 
fi fogar die heftigften Gegner dieſes und die Hauptbe⸗ 
foͤrderer Otto's zum Throne, der Erzbifhof Adolf von 
Koͤln und der Herzog von Brabant, der feit Jahren dem 
Weifen feine Tochter verlobt hatte, mit dem Hohenſtaufen 
ans. Adolf erhielt unter Andern als Lohn feines Webers 
teitte® die Stadt Saalfeld in Thüringen, die fammt den 
übrigen genannten Reichsguͤtern Hermann wieder verlus 
flig gegangen war. Philipp legte nun feheinbar die Krone 
nieder, um von den Fürften eine neue Koͤnigswahl halten 
zu laſſen. Natuͤrlich fiel fie auf keinen Anden als ihn, 
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und- zu Aachen, wo vordem Otto vom Erzbiſchofe Adolf 
von Köln geweiht worden, erhielt aus den Hänben defs 
felben Prälaten jener die Krone (am 6. Sanuar 1205). 
Nur die Stadt Köln, freilich die mächtigfte und fir 
mehre Kaiſer ſchon unbezwinglich, bewahrte Otton die alte 
Treue, ſchloß den Erzbiſchof Adolf von ihren Mauern 
aus und erhob in Gemeinſchaft mie dem Kapitel, des 
Papſtes Auffoderung befolgend, Bruno, einen geborenm 
Grafen von Saym, auf den Erzftuhl. Aber nad dem 
ungluͤcklichen Treffen bei Waffenberg, in welchem Philipp 
weniger feiner überlegenen Heeresmacht als dem Verrathe 
des Herzogs Heinrich, von Limburg den Sieg verdankte, 
Eonnte Otto es nicht mehr verhindern, daß Köln unter 
milden Bedingungen fi mit dem Gegner ausföhnte. 
Er felbft mußte zu feinem Oheim Könige Johann von 
England feine Zufluhte nehmen. Wenn nicht der un 
beugfame Innocenz III. ihn gehalten und fich trog Phi 
lipp's Bitten und der Foderung faſt aller deutſchen Reichs⸗ 
fürften für König Otto und gegen „Philipp von Schwa⸗ 
ben,” wie er bdiefen ſtets nur nannte, entfchleben hätte; 
Johann's geringe Geldunterſtuͤtzung, Waldemar’s von 
Dänemark Beiſtand, die eigne Hausmacht und die ge 
heime Begüunftigung mehrer norbbeutfchen Sürften waͤ⸗ 
vn dem Welfen, ber durch des Papſtes Vermittlung 
einen Waffenſtillſtand von Philipp erfangt, wider dieſes 
unleugbare Uebermacht in Deutfchland von wenig Nugen 
geweſen. Was Dtto’s ſtolzem Sinn, dee nur mit dem 
Leben bie Krone fahren laffen, was Innocenzens feftem 
Willen vielleicht bis zu ihrem Lebensende nicht gegluͤckt 
waͤre, nämlic Philipp die Krone zu entreißen, follte uns 
erwartet: durch die Hand des Schickſals bewirkt werben. 
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Welchen Antheil Hermann an ben letzten Kämpfen 
der Gegenkönige genommen, wie weit er der Mahnung 
des Papftes: „nicht länger, als es nöthig fet, dem Bmange 
der Umftände zu weichen,” Gehör gegeben, was er wäh: 
rend der Verhandlungen, die von Rom aus und in 
Deutſchland felbft zur Beilegung des verberblichen Reichs⸗ 
ſchisma gepflogen wurden, unternommen habe, erfahren 
wie nicht. Mit feinem Streben nad) möglicher Unabhäns 
gigkeit von jeder höher ſtehenden Macht fanden die Ereig⸗ 
niffe außerhalb feiner Landesgrenzen, die Bemühungen 
Otto's, Philipp’s, Innocenzens um die legte Entfcheibung 
im Reihe nur foweit in Berührung als fie ihm Gele 
genheit boten, feine Plane zu fördern. Als bei der Aus⸗ 
föhnung zu SIchterhaufen Philipp, mehr durch die Saͤchſi⸗ 
fhen Fuͤrſten feiner Partei gezwungen als nach freier 
Wahl, bem Landgrafen Gnade ertheilte und im Beſitz 
alles Deffen ließ, voad Hermann vordem fein nannte, was 
ren die Strafen und Vaſallen Thüringens, welche von ihrem 
Landesherrn abgefallen, nicht im Stande, ihre Unabhäns 
gigkeit zu behaupten. Sie mußten des Landgrafen höhere 
Stellung , feine Leitung ber Landesangelegenheiten und 
ihre eigne Unterordnung unter feinen Willen anertennen 
und in die frühere Abhängigkeit von ihm ſich fügen. Der 
mann nahm aber an ben Abteünnigen keine Rache, ent: 
weder weil bie als Bedingung von Philipp ihm aufer⸗ 
legt war, oder weil er richtig erkannte, daß ohne bie Er; 
gebenheit und den Anfchluß ber Landesgrafen ihm die 
eewünfchte unabhängige Stellung und jedes Uebergewicht 
nach Außen unmöglich werde. Darum hielt er für beſ⸗ 
fer, durch Milde und Gunftbezeigungen die abgeneig- 
tn Gemüther zu verfühnen, und fparte weder Worte 


208 Landgraf Hermann von Thüringen. 


noch Geld, um bie zahlreichen Eleinen Dynaſten fi zu 
verbinden. | 

Das wirkfamfte Mittel, fich im Lande zum unbefchränt- 
ten Fürften und nah Aufen mit Macht und Anfehen 
zu erheben, glaubte Hermann in einer glänzenden Hofhal- 
tung zu finden. Zugleich entfprach dies feinem Hange 
nach Außerer Pracht und ritterlicher Hoffitte, wie er bei⸗ 
des in Frankreich, damals wie heute die Schule feiner 
Lebensweife, kennen gelernt hatte. Seiner Kiebe zu den 
Künften, feiner höhern Geifteebildung genuͤgten nicht die 
rohen Turniere und Feſtgelage. Wie er feine Reſidenz 
Eifenah und Schloß Wartburg durch neue Bauten ver- 
fhönte, gedachte ‘er feinen Gäften den Aufenthalt dafelbft 
in jeber Meife angenehm zu machen. Reichtum, Weber: 
flug, Zierlichkeit und eine Unterhaltung für Herz und 
Geiſt follten von nah und fern Fürften, Ritter und Dich⸗ 
ter an feinen Hof ziehen. Wer Eennte nicht die Lob⸗ 
fprüche Walther's von der Vogelweide, Wolfram's von 
Eſchenbach und Andrer, welche den Landgrafen wegen 
feiner SFreigebigkeit, feiner Pflege und‘ Beſchuͤtzung der 
edeln Dichtkunft preifen und die Schilderungen jenes Thuͤ⸗ 
tinger Hofes, „wo eine Schar der Säfte die andre drängt, 
fo Tag als Nacht, mit denen ber Landgraf feine Habe 
verthut und Feine Koften fcheut, wie ſchwer aud immer 
bei der allgemeinen Zerrättung und Verheerung Deutfch- 
lands der Aufwand zu beftreiten wäre.” 

Ueber Hermann’s Verhäftnig zu den damals lebenden 
Dichtern, über fein Verdienſt um die hohe Kunft iſt viel- 
fach von Literaturhiftoriteen und Freunden der mittelbeuts 
fhen Poefie gefprochen worden, wie wenig Zuverläffiges 
und Beftimmtes auch aus Chroniten und den Dichtun: 
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gen jener erften Bluͤtenperiode des beutfchen Gefanges fich 
als unumſtoͤßlich wahr herausgeftellt hat. Am bes 
rühmteften ift. fein Name geworben durch den Wettſtreit 
bee Sänger auf der Wartburg, den ein fpätere®, keines: 
wege dem Wolfram von Efchenbach beizulegendes Gedicht 
unter dem Ramen des Wartburgkrieges und noch jüngere 
Ehroniten uns aufbewahrt haben. Wer aber vermag aus 
jener verworsenen, ins Muftifche und oft Abgefchmadke 
fich vertierenden Dichtung und aus ben danach oder nad) 
traditioneller Volksſage aufgezeichneten Berichten eines Jo⸗ 
hann Rothe, Adam Urfinus u. d. g. Chroniften eine 
biftorifhe Wahrheit zu begründen? Neben andern bef: 
fern Zeugniſſen beftätigen fie nur, daB an Hermann’s 
Hofe viele Dichter und zwar die ausgezeichnetften fich aufs 
gehalten, und daß ber Landgraf und die Landgräfin So: 
phie lebhaften Antheil an dem Auffchwunge, den die Poefie 
damals in Deutfchland befam, genommen haben. Unbes 
zweifelt fteht «8 feft, daB Hermann ſchon in frühern Sab: 
vn den Meifter Heinrich von Veldeck in Schus nahm, 
bemfelben feine Eneidt, die ihm neun Jahre lang ents 
wandt war, toieberverfchaffte und bie Beendigung des 
Epos anempfahl. Auf feinen Anlaß ferner dichtete Wol⸗ 
from den Wilhelm von DOranfe und überfegte Albrecht 
von Halberfladt die Bermandlungen des Ovid. Hermanns 
Verbindungen mit dem franzöfifchen Hofe und der parifer 
Univerfität festen’ ihn wol in ben Stand, feinen Dichten 
manche ausländifche poetifche Quellen und Stoffe zur Bes 
arbeitung oder zur Anlehnung für deutfche Dichtungen zu 
verfchaffen, und fein guter Gefhmad, feine Vorliebe für 
foihe Schöpfungen that gewiß dem. beutfchen Epos und 
Minnegefange keinen geringen Vorſchub, fowie feine freis 
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gebine Milde den’ Unterhalt der Dichter felbft, ihre Aner⸗ 
Eennung und ihr Anfehen auf dab Ruͤhmlichſte förberte. 
Indeß misfiel es doch auch einem Walther und noch mehr 
einem Wolfram, daß der Landgraf oft die Schlechtern 
dern Beſſern vorzöge, daß er ohne Wahl feine Gunft ver 
ſchenke, ia diefe Unmürdigen leichter zumende, während 
Verdienftoolle lange darum fich vergebens bemühte. Die: 
fer Vorwurf mag das Verdienſt Hermann’s in Betreff fer 
ned Dichterprotektorntd mit Mecht herabfegen; für feine 
pofitifche Stellung auf dem Gebiete deutſcher 

wie wir fie hier zu entwickeln vwerfuchen, müflen wir fein 
Verfahren gegen die oft ſehr begehrlichen und nicht feitem 
neidiſchen Dichter, feine prunkende Hofbaltung ganz ans 
ders auffaffen. 

Nicht Zweck, wenigftens nicht der legte war «8 ‚Ders 
mann, der Poeſie in Deutfchland einen höhern Auffhwung 
zu geben, fondern ein Mittel zu politifcher Größe und 
Bedeutſamkeit follte die Beſchuͤtzung und Beförderung jes 
ner ihm werben, wie jebe feinee Handlungen auf das 
gleiche Ziel hinweiſt. Wenn die Dichter und fahrenden 
Zeute feinen Ruhm weit und breit verfündeten, wenn feine 
Hoffeſte aus- nah und fern große Scharen bee Säfte and 
allen Ständen herbeizogen, wenn fein Reichthum und 
feine Steigebigkeit bei aͤrmern Rittern und Sängern den 
Wunſch fein „Ingefinde” zu werben, erwedkte, wenn feine 
Großmuth und Gaftlichkeit den Grafen und Dynaften des 
Landes, auch denen, bie vor kurzem noch Empoͤrung und 
Verwüflung verbreitet, fo wohl gefiel, daß fie gerne bei 
ihm in untergebner Stellung verweilten, wenn fein ritter⸗ 
licher Sinn, in Xhaten und Worten. kundgegeben, vers 
bunden mit Geiftesfchärfe, Schlauheit und Ueberredungs⸗ 
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kunſt, ihn zum außgezeichnetfien Kürften feiner Zeit mach⸗ 
tm; fo mußten. wol bei dem Elende und bee Schmach 
des Bürgerkrieged, der am Rhein, dem Sitze der Reichs⸗ 
macht, fortwüthete, die Blicke Aller ſich auf Thüringen 
und Hermann wenden, ber es verftand, felbft nach einem 
Kampfe von ‚unglinftigem Ausgange, Ruhe, Ordnung und 
Eintradht im Lande, weit ftrablenden Glanz, heitere Luft 
und geiftigen Auffchwung an feinem Hofe zu verbreiten. 
Gleich ihm wollten auch andre Fuͤrſten nicht mehr ihre 
Kräfte für Philipp oder für Otto nutzlos vergenden, ſon⸗ 
bern lieber daheim in behaglicher Ruhe und Unabhängige 
keit Leben, als entfernt im Kampf für ein fie bedruͤckendes 
Oberhaupt Mühen und Gefahren beftehen. Auch Denen, 
die an Kampf und Abenteuer Gefallen hatten, bot ein 
Krieg, der nur Raub und Mord im eignen, beiammerns- 
werthen Vaterlande nährte, Leinen Nez. Denn längft 
fhon war die wilde, rohe Zapferkeit durch bie Pilgerfahrs 
ten und Kreuzzuͤge nach dem Orient, durch geifligere Reg⸗ 
ſamkeit, vor Allem durch den Aufſchwung der Poeſie bei 
den Deutſchen, wie zuvor bei ihren weſtlichen Nachbarn, 
in eine edlere Geſtalt umgewandelt und hatte das Ritter⸗ 
weſen Formen angenommen, die an ſich Bedeutung er⸗ 
hlelten und feinere Sitte, geiſtige Bildung, einen hoͤhern 
Aufſchwung der Phantaſie in Anſpruch nahmen. Auf 
den Burgen der Fuͤrſten und Ritter erdroͤhnte nicht blos 
Waffenklang, es ertoͤnte auch lieblicher Minnegeſang von 
herumziehenden Dichtern oder von jenen Fuͤrſten und Rit⸗ 
teen ſelbſt. „Die holdſelige Kunſt“ duͤnkte Koͤnigen und 
Kaiſern der Pflege und Ausuͤbung wuͤrdig. Die Thaten 
der Vorfahren, die Abenteuer der Tafelrunde, die Wun⸗ 
ber des Grals, Liebesfreubden und Liebesklagen erfüllten 
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Deutfchlande Gauen von. der Eibe bis zum Rhein, von 
dev Meeresküfte im Norden bis gu ben Alpen im Suͤ⸗ 
den. Hinter dem ritterlichen Adel blieb der reiche, betrieb- 
fame, erfahrene Bürgerftand nicht zuruͤck; der Volksge⸗ 
fang verband alle Claffen der Gefellfchaft, die Legende 
verbreitete über die Poeſie den heiligen Schimmer, ohne 
den fie vor der Kirche nicht hatte beftehen können. Nichts 
fehlte zum Aufſchwung einer höhern Cultur, für die ber 
germanifche Geift ein fo empfänglicher Boden war, als 
Friede und Ordnung im Weiche, die, fo lange zwei Kö: 
nige fich gegenüberftanden., nicht zuruͤckkehren Eonnten. 
Nach der Einnahme Kölns durch Philipp, der bafelbft 
glänzend empfangen wurde, nad) Otto's Entweihung jens 
feitö des beutfchen Meeres hätte man eine baldige Been⸗ 
digung bed Reichsſchismas erwarten follen. Doch bem 
war keineswegs fo. Blieb auch Otto's Macht faft nur 
auf feine Erblande beſchraͤnkt, Eonnte fein Oheim, Johann 
von England, ihm nichts als unbedeutende Geldfummen 
zur Sortfegung des Krieges bieten, fo verlor er doc) den 
Muth nicht, weil auh die Macht feines Gegners auf 
ſchwachen Süßen ruhte und dieſem weder die Krone noch 
die Herrſchaft verbürgt war. Erftere verfagte Philipp noch 
immer bartnädig der Papft Innocenz IH. Wol hatte 
diefer den Bann aufgehoben, doch nur um ihn zu einem 
Waffenſtillſtande mit Otto zu vermögen. Wol begaben 
ſich die päpftlichen Legaten nad) Sachfen, unter bem 
Scheine, Dtto zur Entfagung auf Krone und Königs: 
titel. zu bewegen. Unverrichtetee Sache, aber mit Schäßen 
von Geiftlichen und Laten, wie die Chroniften hinzufuͤgen, 
zogen fie ab. Wofuͤr anders hätten fie diefe Summen 
in Norddeutfchland empfangen, als um das Neichefchisma 
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zu unterhalten und den Papſt in feinem confequenten Ber: 
fahren zu Gunſten Otto's zu beſtaͤrken? Sachſen und 
Thüringen waren keineswegs von Philipp gewonnen, fon 
dern hoͤchſtens von ihm geſchreckt, fo lange er mit Übers 
legener Heeresmacht innerhalb ihrer Grenzen geftanden. 
Wie wenig Herzog Bernhard, Landgraf Hermann und 
andre Fürften für ihn thaten, geht fchon daraus hervor, 
daß, mährend Otto 1206 Köln vor bem Gegner raͤu⸗ 
mend mit geringer Mannfchaft in feine Erblande zog, 
fin Truchſes Gunzelin das langvertheibigte Goslar mit 
al feinen Scägen wegnahm, ohne dag nur einer von 
jenen Fürften dies zu verhindern gefucht. Wol kam Phis 
lipp im Herbfte 1207 mieder nad) Thüringen und Sach⸗ 
fen, hielt Hoftage zu Norbhaufen und Quedlinburg, doch 
nur um mit Otto, ber trotzig auf Herlingsburg bei Gos⸗ 
far faß, zu unterhandeln. Daß biefe Unterhandlungen ers 
folglos blieben wie frühere, beweift abermals, welchen Ans 
halt Otto an den fächfifchen Fuͤrſten, die ihn erbrüden 
tonnten, haben mußte, wenn biefe auch nicht offen für 
ihn fich erklärten. Es geftattete ihnen der Waffenflills 
ſtand, ber bis Mitte 1208 abgefchloffen, zu beiden Koͤ— 
nigen in einem friedlichen Verhältnig zu verharren. Wol 
aber mochte Philipp, der im November 1207 nach Auges 
burg ging, bie zweideutige Stimmung mehrer norbdeuts 
fhen Fürften erkannt haben. Bon Hermann und defien 
Schwiegerfohn Dietrich) von Meißen Fam ihm fichere 
Kunde, daß Beide ein Buͤndniß gegen ihn gefchloffen, und 
im Jahre 1208, dag die Saͤchſiſchen, Thüringifchen und 
Meißniſchen Fürften zu Halberſtadt fih für Otto entſchie⸗ 
den. Die Aufhebung des Banned, ber Waffenſtillſtand 
und Alles, was der Papft und feine Legaten in Deutſch⸗ 
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land bewirkt, zeigten Philipp nur zu klar, daß er nichts 
gewonnen, ja daß er bie Bortheile feiner Siege, die ihn 
1206 bereits zum Herrn von ganz Deutfchland gemacht, 
aus den Händen gegeben und feinem Gegner allein Vor: 
ſchub gethan, ber unterbeß abermals zu Kräften und zu 
wichtigen Verbündeten gekommen war. Zwar noch fand 
Philipp als der Mächtigere ba und er durfte hoffen es zu 
bleiben, wenn er nad Beendigung des Waffenſtillſtandes 
„gegen die offnen Feinde und verftelften Sreumde” im Often 
mit Nahbrud fi) wandte. Zu Erftern gehörte Ottokar 
von Böhmen, ber wol 1204 vor ihm aus Thüringen 
entwsichen und feitbem Beinen neuen Eimfall gewagt, nun 
aber gewiß im Einverfländnif mit König Otto, Landgraf 
Hermann, Markgraf Dietrich, vielen Laienfürften und faft 
ber ganzen hohen Geiftlichkeit Sachfens zu einem nam 
Angriff fich ruͤſtete. Ihm und den geheimen Verbuͤnde⸗ 
ten zuvorzufommen, fammelte Philipp im Bamberg feine 
Macht. Schon maren einige Heerhaufen an bie Grenze 
Thüringens vorausgeſchickt, wenige Tage fehlten noch, bie 
der Waffenſtillſtand abgelaufen war, als die Ermordung 
Philipps duch Otto von Wittelsbach plöglich die Lage 
der Dinge im Reiche fo umgeflaltete, daß ber für vernich⸗ 
tet gehaltene Otto im alleinigen Befige des Thrones und 
von allen Fuͤrſten des Reiches, vom Papfte und auch ber 
Hohenftaufifhen Partei als alleiniger König anerkannt 
wurde. Sein Verlöbnig mit Philipp's Tochter Beatrir 
fehien dauernd die Ruhe und Einheit Deutfchlande zu 
verbürgen. Schon 1109 Eonnte er mit einem zahlreichen 
und glänzenden Gefolge von Prälaten und Fürften, un 
- tee letztern auch Landgraf Hermann, den Mömerzug an 
treten, um fich die Kaiſerkrone von Innocenz aufs Haupt 
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fegen au laſſen. Mit kluger Maͤßigung unb fehonenber 
Milde wäre Dtto IV. ein Herrſcher geworben, wie ihn 
Deutichland feit Lothar IM. vermißt hatte, weil ihm kem 
Nebenbuhler bie Krone im Reiche mehr fireitig machte, 
alte Anfprüche feines Hauſes, deren Verfagung Deutfihe 
land faft ein Jahrhundert erfchättert hatten, in Erfüllung 
gegangen und weder Uebermacht noch Schwäche von ihm 
zu befücchten waren. Aber voreifiger Teog gegen Inner 
cenz brachte ihn um feinen biöberigen Wohlthaͤter und 
verwandelte defien Gunft in den Fluch der Kirche; Ueber 
muth und gänzliches Verkennen ber Verhaͤltniſſe ver: 
liteten ihn ben jungen König Sriedrih von Neapel und 
Sicilien, der damald in Deutfchland weder Beſitzungen 
noch Anhang hatte, zu bebrängen und beflen unverfähns 
lichen Daß aufzureizen; Stolz; und unkluges Berfahren 
wandte bie beutfchen Fuͤrſten, weltliche wie geiftliche, von 
ihm ab, ſodaß viele der angefehenften, die ihn nach Ita⸗ 
lien begleitet hatten, einer nach bem andern meiſt heim⸗ 
lich ihn verließen und nach Deutſchland zuruͤckkehrten, wie 
die Exrzbifchöfe von Mainz, Trier und Magdeburg, ber 
König Dttolar von Böhmen, der Herzog von Baiern, 
dee Landgraf Hermann und andere. 

Kein Wunder alfo, dag Otto IV. nach wenig Jahren 
den Thron verlor, zu dem er fo unerwartet nach Phi⸗ 
iipp’s Ermordung gelangt war. Hermann, wenn nicht 
dem Namen nah, fo doch in der That das Haupt der 
fächftfchen Fürften, ‚hatte durch feinen Anfchluß an Otto 
zu einer Beit, wo biefee faft gänzlich verlaffen und verlo⸗ 
vn fchien, zu viel für den neuen Alleinherefcher gethan, 
als daß, er nicht auf deſſen Dankbarkeit und dauernde 
Gunſt hätte rechnen follen. Im diefer Worausfegung vers 
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folgte der Landgraf aufs eifrigfte ‚fein Steeben nad 
Machtvergrößerung und Unabhängigkeit. Zu biefem Zweck 
fuchte er auch vortheilhafte Heirathsverbindungen feiner 
Kinder, deren Zahl in ber zweiten Ehe durch vier Söhne 
und zwei Töchter, Ludwig, Hermann, Deinrich, Konrab, 
Irmengard und Agnes vermehrt worden, mit angefehe 
nen Fürften und Fürftinnen des Auslandes zu bewerkſtel⸗ 
ligen.. König Philipp von Frankreich, mit bem er zu Pas 
ris, im Driente und von Deutfchland aus ein. näheres 
Sreundfchaftsverhältnig unterhalten, als Schwiegerfohn fich 
dauernd zu verbinden, wie berfelbe im Sahre 1210 ihm 
Hoffnung gemacht, zerfchlug fih freilich und die jenem 
beftimmte jlingere Tochter erfter Ehe, Hedwig, beitathete 
bald danach den Grafen Albrecht aus dem Haufe Wei⸗ 
mar: Orlamünde *), in Folge deſſen nach dem Ausfterben 
biefes Zweiges um die Mitte des 14. Jahrhunderte Wei: 
mar an bie Landgrafen von Thüringen fiel. — Beſſer 
glüdte e8 Hermann eine angefehene Partie für feinen aͤl⸗ 
teften Sohn Ludwig (geboren 1200) frühzeitig und doch 
feft zu fchließen. Auf die Tochter bed Könige Andreas 
von Ungarn und Gertrudens von Meran war feine Wahl 
gefallen. Einige Chroniſten wollen freilich mehr ald eine 
Mahl, eine Vorausbeflimmung jener Verbindung. Nach 
ihnen fol der berühmte Klingfor, welcher bei dem Sän- 
gerkrieg auf der Wartburg von Heinticd von’ Ofterdingen 
zur Entfheidbung aus Ungarland herbeigeholt, dann aber 
durch Wolfram's von Efchenbad, überlegene Dialektik und 
fromme. Sinnesweife befiegt wurde, aus, ber Conftel- 


*) Diefer ſcheint mir von den vielen Fuͤrſten, die ald Hed⸗ 
wig's Gemahl genannt werben, der richtigſte. 
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lation der Sterne Eliſabeth's Geburt und kuͤnftige Ver⸗ 
mählung mit Ludwig (dem Heiligen) dem Landgrafen vors 
ausverfündet und baflr reichen Lohn von ihm empfan- 
gen haben*). Wie dem auch ſei; daß Klingfor, ber am 
Hofe des Könige von Ungarn in hoͤchſtem Anfehen ftanb, 
von Andreas einen Iahrgehalt von 3000 Gulden bezog, 
wie ein Bifchof geehrt ward u. X. m., zu der Verbindung 
duch Rath und That mitgewirdt, ift nicht unmwahrfcheins 
lich; bie foͤrmliche Werbung um, Eltfabeth erfolgte 1211, 
als diefe vier Jahr alt mar. | 

- Der Landgraf entbot dazu eine reihe und angefehene 
Geſandtſchaft, an deren Spige Graf Meinharb von Mühl: 
berg, der Schenk Walther von Bargila und eine edle 
Dame, Bertha von Benbeleben, ftand, gefolgt von vielen 
Kitten und Reifigen, die koſtbare Gefchenke mit ſich führz 
ten. Wie gefeiert der Name ihres Gebieters war, bewies 
der ‚glänzende Empfang auf der Hin: und Müdkeife aller 
Drten, wo fie burchlamen, und vornehmlich in der unga⸗ 
tifchen Hauptſtadt Presburg. Die einfichtövalle Königin 
Gertrud, die mit einem faft männlichen Geifte an allen 
Regierungsgefchäften ihres Gemahls Theil nahm, war 
*) Auch Hermann mochte mit Afteologie, die damals ſchon 
bei vielen Zürften in hohem Anfehen ftand, ſich befaßt und darum 
Klingfor in hohen Ehren gehalten haben. _Auf einem Neichötage 
1207 wurden die Anmwelenden durch eine dreifach getheilte Sonne 
erfhredt, und Hermann, der zur Deutung des Zeichens aufgefo- 
dert ward, prophezeihte daraus den baldigen Tod eines der drei 
erwählten Könige (Philipp, Otto und Friedrich), mas durch 
Philipps Ermordung in Erfüllung ging. Daß man ihn auffo- 
derte, laͤßt auf feine aftronomifhen Studien fließen. 

Hit. Taſchenbuch. Neue F. IV. 10 
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‚nicht nur der Verbindung fehr geneigt, fonbern gefkattete 
auch, daß nach damaliger Sitte die kaum vierjährige Toch⸗ 
tec nach Thuͤringen gebracht wurbe, wo fie bis zur Ver⸗ 
maͤhlung eine angemeffene Erziehung erhielt. Reich und 
glänzend war bie Mitgift Elifabeth’s, und die Eltern ver- 
fprachen fie noch in Zukunft zu vermehren, um bem Land: 
geafen zu zeigen, wie hoch fie die Ehre. ſchaͤtzten, feinem 
Haufe verwandt zu werben. 

Bei der Rückkehr. ber Gefandten nach Eiſenach empfin⸗ 
gen Hermann und Sophia im reichſten Gefolge der Lan⸗ 
desgroßen, Hofleute und Dienſtmannen das koͤnigliche Kind 
und ber Brautſchatz mit großen Freuden. Der eilfjaͤhrige 
Ludwig gab ſeiner kleinen Braut den Verlobungskuß, da⸗ 
nach warb für die wuͤrdigſte Pflege und Ausbilbung der 
£örperlihen und geiftigen Anlagen Eliſabeth's Sorge ge- 
tragen. Frühzeitig verriech dieſelbe große Schönheit, Tu⸗ 
genb und Frömmigkeit, ſowie alle die Eigenfchaften, welche 
ihe nachmals hohen Ruhm, aber auch manches bittre Leid 
an einem ber weltlichen Luft allzufehr hingegebenen Hofe 
bereiteten. ° Im feltener Sinnedgleichheit wuchs auch ihr 
Verlobter auf und watd vor und. nad) ihrer Vermählung 
ihe treufter Freund und Beſchuͤtzer wider alle Anfechtung, 
forvie ihre. Zugend und Sittenteinheit ihn vor verführeri- 
fhen Abwegen bewahrte.e Auf die fehmermüthige, ver- 
fhloffene Gemuͤthsart des Mädchens ſchon in frähfter Ju⸗ 
gend fol die Ermordung ihrer Mutter Gertrub 1213 durch 
ben Ban Benedict, der von der Mitregentin des. ſchwa⸗ 
hen Andreas Unheil für die Nation erfannte, eingewirkt 
haben. Doc brachte wol die Natur felbft einen fo felt- 
‚famen Charakter wie Elifabeth’s zur Reife — 
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Wie für den Ruhm feines Haufes, den Glanz des 
Hofes und feiner Umgebung, trug Hermann für das Wohl 
des Landes, befonders für die Städte Sorge Wir faf: 
fen hier zufammen, was den Jahren nach zum Theil vor, 
zum heil nach dem ebenermähnten Zeitpunkt fällt. Der. 
Bergrößerung und Verfhönerung der Hauptftadt Eiſenach 
gebadyten wir ſchon frühe. Um den Markt fiedeiten ſich 
lauter veiche Bürger an, deren Einer oft 4 — 6 Häufer 
baute, die fie an Aermere gegen Erbzins wieder verkauf: 
tn. Im Rathhaus warb biefer Zins niedergelegt, ein 
Theil defielben den Hauseigenthümern zugeftellt, ein an- 
dree zum Gemeinwohl der Stabt verwandt, auch an Kid: 
fir, Pfarren und Spitäler Üüberlaffen. Zur Erweiterung 
teste man Vorftädte an, auf dem Ader und Eigenthum 
der Altbuͤrger, das dieſe gleichfalls gegen Erbzins Andern 
überliegen. Der Werth diefer Grundſtuͤcke fammt Selb 
und Gärten richtete fich, je nachdem die Käufer Erbzinſen 
trugen. Um allen Volksklaſſen gerecht zu werben, warb 
den bandeltreihenden Juden nahe dem Hauptmarkte eine 
Straße eingeräumt, wo fie bie Häufer den Handwerkern 
ablauften, die wiederum ihnen gelegenere Gaſſen, nach) 
Zünften gefondert, bezogen. Weil viele von dieſen aber 
durch die Veränderung des Wohnſitzes von der Pfarre 
weit entfernt wurden, erbaute man im ihrem Stadttheile 
eine neue Kapelle zu St. Jakob, Zum Beften ber Bür- 
ger wurden wöchentlich drei Märkte feftgefegt, Montag zu 
St. Georg, Mittwoch bei der Frauenkirche und Sonna⸗ 
bend am St. Nikslauskloſter; deögleichen für bie Ummoh- 
nee auf dem Lande drei Iahrmärkte, am St. Georg⸗, 
St. Johannis⸗ und St. Matthäustage ebenfalls bei den 
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drei Pfarren oder anfänglih vor den Thoren ber Recht: 
ſtadt, bis der Anbau der Vorftädte dies verbot. 

Mie Hermann es verfland, wo es der Vortheil er- 
heifchte, da8 WVorurtheil der Menge durch frommen Be 
trug aufzuheben, beweiſt die Art der Gründung vom St. 
Katharinenkiofter. Der Ausdehnung der Stadt Eifenad 
nad) einer Seite hin, die vornehmlich geeignet erſchien, 
zwifchen zwei Landſtraßen nach Heffen und in die Buchen, 
ftand die dort befindliche Richtſtaͤtte hindernd im Wege. 
Der unheilige Drt mußte erſt in einen heiligen verwan- 
delt werden, ehe der Aberglaube es geftattete, dort fich an- 
zufiedeln; denn auf der großen Strecke von der alten Stadt 
"und der Vehme lag nichts als ein Hofpital der Ausfäst- 
gen, woburd die Scheu vor einem Anbau in biefer Ge 
gend noch vermehrt wurde. Nun aber wird erzählt: Her 
mann habe die heilige Katharina- befonders verehrt und 
von ihrer Leiche ein kleines Bein, fo groß wie ein Ger: 
ſtenkorn befeffen. Oft befprach er ſich mit Leuten von 
verfchiedenen Ständen, wo er wol bad Beinchen am Be 
ften beftatten möchte, Gott und der Heiligen zu Ehren, 
ob in einem Altar ober in einem Schrein, ob innerhalb 
der Stadt, ob außerhalb? denn eine Ruheſtaͤtte fodere bie 
Reliquie, da fie zu oͤfterm Del ausſchwitze. Endlich 
erzählte er, daß ihm durch eine wunderbare Viſion im 
Traume der feltfamfte Platz angemwiefen fei. Die heilige 
Katharina felber nämlich fei ihm erfchienen und habe ihn 
auf die Vehmftätte geführt, wo ber Rabenftein ımd bie 
Räder und ber Todtengebeine viel umherlagen und alfo zu 
ihm gefprochen: „Hier ſollſt du Propft werden und den 

Leichnam foll dereinft hier ruhen.” Das Habe ihn aus 
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dem Schlaf geſchreckt, doch er fich getröftet, dag er Lan⸗ 
desfürft fei und fomit nicht Propft werden koͤnne. Doch 
die nächtliche Erſcheinung habe ſich mieberholt und ihn 
enftlih an Erfüllung des Gebotes gemahnt. So muͤſſe 
ec denn geborchen und auf ber bisherigen Michtftätte ſei⸗ 
ner Schuspatronin folgfam «ine Kirche erbauen. Das 
vollführte. ee denn, beftellte feine Nichte, die vermitwete 
Herzogin Imagina von Brabant zur Aebtiffin bes Klo: 
ſters und wurde felbft Vorſteher deffelben; jene erfor zur 
Schugpatronin die Jungfrau Maria, er St. Katharinen ; 
erfirer wurde ein Altar. im Chor, legtrer mitten in ber 
Kirche errichtet. So mar ber verrufene Plag geheiligt 
und Keiner nahm Anftand, bei St. Katharinen ſich an- 
zufiebeln. | 

Naͤchſt Eiſenach und der babei gelegenen herrlichen 
Wartburg manbte Hermann befonders Kreuzburg an der 
Grenze feiner Dauptländer Thüringen und Heſſen große 
Sorge zu- und erhob es erſt recht eigentlih zur Stadt. 
Sein Vater hatte ben Drt, wo das Peterskloſter Ing, vom 
Abte Burchard von Fulda angekauft und bie Gebäude in 
ein Schloß verwandelt, während er den Möncen das 
Stift St. Martin unterhalb Frankenrode an der Werrä 
nebft einigen feiner Güter zumies. Hiemit war aber der 
Erzbiſchof Chriſtian von Mainz nicht zufrieden gewefen, 
bee fo lange ben Landgrafen anging, bis biefer fich ent⸗ 
ſchloß ein Nonnenklofter, St. Jakob, zu Kreuzburg zu fun- 
diren und alle Mevenuen, welche das Peterskloſter befefjen, 
dazu zu fchlagen. Um 1213 befchloß num Hermann den 
tohlgelegenen Ort zu erweitern, befahl beshalb den Ein⸗ 
wohnern von vier benachbarten Ortfchaften am Fuße ‚des 
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Kreuzberges Häufer zu errichten, ertheilte den Anfleblern 
Stadtrecht und Wappen, welches, legtere aus brei Thuͤr⸗ 
men .beftand, und bald ward Kreuzburg eine blühende 
Stadt, die ald Verbindungsplag von Thüringen und Heſ⸗ 
fen beide Länder im eines verſchmolz. 

Kirchen, Ktöftern und andern geiſtlichen Stiftungen 
ſich wohlthaͤtig und freigebig zu erweiſen, gehoͤrte ſo ſehr 
zur Politik aller Fuͤrſten damaliger und noch viel ſpaͤterer 
Zeiten, daß der kluge Landgraf, dem daran gelegen war, 
alle Stände zu gewinnen, :darin natuͤrlich nicht eine Aus⸗ 
nahme machte. Es Fönnte aber. wenig unterhalten, alle 
Schenkungen und Fundationen Hermann's aufzuzählen. 
Wir bemerken nur, daß er naͤchſt feiner Stiftung zu St- 
Katharinen befonders dem Frauenkloſter St. Nikolaus zu 
Eifenach, weiches fein Großvater und deſſen Zochter Adel: 
beide gegründet und worüber bie Landgrafen: nicht nur die 
allgemeine Schußherrfchaft als Landesgebieter, fondern noch 
die befondre Advokatie als Stifter hatten, feine Sunft umb . 
Sreigebigkeit zumendete, dagegen minber als feine: Vorgän- 
ger das Klofter Reinhardsbrunn auszeichnete, was dieſes 
noch bei ſeinem Tode empfindlich erfahren ſollte. 

Ueber die innern Landesangelegenheiten verlor indeß 
Hermann die Reichsverhaͤltniſſe nie aus den Augen, weil 
beide ſein Streben nach Unabhaͤngigkeit und Machtvergroͤ⸗ 
ßerung foͤrderten. Otton war er auf dem Roͤmerzuge ge⸗ 
folgt und bei deſſen Kaiſerkroͤnung zugegen geweſen, doch 
aus Unzufriedenheit uͤber des Kaiſers ferneres Verfahren 
und um im eignen Lande ſein Ziel zu verfolgen, bald hie⸗ 
her zuruͤckgekehrt. Mit den benachbarten Fuͤrſten hatte er 
ſtets in Eintracht und Einverſtaͤndniß zu bleiben getrach⸗ 
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tet und nur gegen fie die Waffen ergriffen, wenn fie 
ſelbſt oder boͤswillige Vaſallen Händel veranlaßten. Den 
Anfchluß der fächfifchen und oftländifchen Fürften zu einem 
Bunde, befien Haupt er unbemerkt zu werben bemüht 
war... hatte er freilich während der Partellämpfe zmeier 
Koifer, wobei jeder Landesfürft nur feinen Vortheil ver- 
folgte, felten zu Stande gebracht. Seit Otto IV. unet⸗ 
wartet bie Alleinherrfchaft erhalten, ftanden die Norbbeut: 
fhen fefter zu einander und durften vom Katfer umſowe⸗ 
niger Beſchraͤnkungen und gemaltfame Eingriffe befücchten, 
da er felber ihnen durch Nationalität verwandt und durch 
ihre Entſcheidung zu- feinen Gunften, als noch der über 
mächtige Philipp ihn zu vernichten drohte, verpflichtet war. 
Bisher hatte auch Hermann ihre Politik getheilt, und felbft 
als er ſpaͤter eine andre befolgte, ward ſein Verhaͤltniß zu 
den Nachbarn wenig geſtoͤrt. 

An die Stelle der Kirchenfuͤrſten, die vormals Her⸗ 
mann's Gegner geweſen, waren nunmehr befreundete ge⸗ 
treten. In Mainz hatte ſchon zu Philipp's Lebzeiten auf 
des Papſtes beharrliche Foderung Lupold vor Siegfried 
weichen muͤſſen, in Rom ſelbſt durch ſeine ſchlauen und 
raͤnkevollen Bemuͤhungen keine Verzeihung erlangt, bis ſpaͤ⸗ 
ter durch Friedrich's II. Verwendung ihm wenigſtens das 
Bisthum Worms wieder zuerkannt wurde. In Magde⸗ 
burg war auf Ludolf, den eifrigen Anhaͤnger der Hohen⸗ 
ſtaufen, 1206 Adalbert gefolgt, der als ein geborner Graf 
von Kefernberg zu einem Hermann ergebenen thuͤringiſchen 
Hauſe gehoͤrte. Daß auch er anfangs von Philipp ge⸗ 
wonnen und erſt durch Innocenz, ber feine Wahl verwor⸗ 
fen hatte, 1207 auf Otto's Seite zu treten gezwungen 
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wurde, war für Hermann, ber damals mit bem ‚Hohen: 
ftaufen ausgeföhnt, wider den Welfen nicht feindfelig da⸗ 
ftand, Eein Machtheil. Seit der halberftädter Verbindung, 
die vornehmlich Adalbert 5 Werk war, blieben der Erzbi- 
fhof und der Landgraf Freunde bei allen neuen politi- 
ſchen Parteiungen im Reich. Wie jener war auch Bi: 
hof Friedrich von Halberfladt ein Thüringer, aus dem 
freilich feindlichen Haufe der Grafen von Kirchberg, doch 
nur ein. Organ der Kirche und Dean anbhangend, ber des 
Papftes Freundfchaft befaß. — Der Zuneigung und Gunft 
Innocenzens hatte Hermann, felbit wenn er mit den Sein- 
den der Kirche Gemeinfchaft machte, nie entbehrt, umd 
fortan war der Kaifer des Papftes auch ſtets ber bes Land⸗ 
grafen. Seit dem Ende bed Jahres 1210 hatte Otto 
nicht mehr bed Schuged und der Liebe des Papſtes fi 
zu erfreuen, weil er trogig und vorſchnell den feühern 
Gönner durch Belegung der Mathildifhen Güter, welche 
die Päpfte laͤngſt als die ihrigen betrachteten, durch Ver⸗ 
leihung von Städten und Ländereien im SKirchenflaate an 
Eoiferliche Vaſallen, durch Umſtoßung mancher Einrichtum- 
gen, bie Innocenz getroffen, durch den Einfall in Apu⸗ 
lien, das der Papſt als Friedrichs Vormund zu fchiemen 
ſuchte, und endlich durch den Widerruf aller fruͤhern, frei⸗ 
lich hoͤchſt nachtheiligen Verſprechungen, bie er.num der 
‚Eaiferlichen Maieſtaͤt zumiderlaufend erklärte, zu feinem er: 
bittertfien Gegner gemacht hatte. Das wirkte bald auch 
auf die Stimmung in Deutfchlahd,. bie laͤngſt Otton nicht 
mehr günflig war, weil er durch Stolz und Ruͤckſichtslo⸗ 
ſigkeit feit feiner Erhöhung zum alleinigen Reichsoberhaupte 
die weltlichen und geiftlichen Fuͤrſten befeibigt hatte. . Wir 
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erwähnten bereits, tie bie angefehenften derſelben heimlich 
oder unter nichtigen Vorwaͤnden aus Stalien zuruͤckgekehrt 
waren, um nicht an ben gewaltfamen, ungerechten Hand⸗ 
tungen des Kaifers, die beſonders den Papft aufreizen 
mußten, Antheil zu nehmen. Als der Bann, ber im No: 
vember 1210 über Otto verhängt worden, zu offner Feind: 
fchaft gegen. ben Kaifer auffoderte, als bie Erzbiſchoͤfe von 
Mainz und Magdeburg von Innocenz zu Verkuͤndigern 
beffelben ernannt waren, trat Hermann zuerft unter ben 
weltlichen Fürften des Reiche als offner Gegner Otto's 
auf, fand jedoch zunaͤchſt nur an feinem Schwiegerfohne 
Dietrich von Meißen und feinem Neffen Ottofar von 
Böhmen Verbündete, indem auf ber Reichsverſammlung 
zu Bamberg, welche Sieafried berufen hatte, die beutfchen 
Türften, wenn auch nicht Eifer für den Kaifer, doch noch 
kein feindliches Verfahren gegen denfelben Außern wollten. 
Nur die genannten neben ben Erzbifhöfen von Mainz 
und Magdeburg befchloffen zu Nürnberg Otto's Abfegung 
und Friedrich's II. Erhebung und fandten an Legtern bie 
Auffoberung, balbigft nach Deutfchland zu kommen. 

Die bitterfte Erfahrung für Hermann war aber, daß 
er nach aller erzeigten Milde und Huld, nach Verſchwen⸗ 
dung feiner Neichthümer für Hoffefte, Gaſtgeſchenke, Be: 
Iohnungen, auch wol mitunter Beſtechungen, wiederum 
Peine Treue und Ergebenheit bei den früher ihm feinbli- 
hen Grafen und Baronen feines Landes finden follte. 
As: bie Sefinnung ber Reichsfuͤrſten fih Hermann's Pla⸗ 
nen fremd gezeigt, rief Günther von Schwarzburg ſeine 
fruͤhern Kampfgenoſſen tiber ben Landgrafen zü ben 
Waffen, gewann viele auch durch Geld, das ihm von 
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des Kaiſers Anhängern zugeſteckt wurde. Diefer Mam- 
mon ließ Alle die Freigebigkeit und Güte ihres Landes⸗ 
beein vergefien und fo wurben die, welche noch unlängft 
fih) gegen Hermann bienflfertig und ergeben, in feinem 
Haufe wie Mitgenoffen und Xheilnehmer in Freud und 
Leid gezeigt hatten, feine offnen Gegner. Einer der erften 
Abtruͤnnigen war jener Friedrich von Beichlingen, der von 
Hermann nicht nur großmäthig aus der Haft in Weißen⸗ 
fee entlaffen war, fondern vor zwei Jahren für eine 
Summe von 300 Mark fidy verbindlich gemacht hatte, 
wider jeden Feind des -Landgrafen Hilfe und gehorfame 
Folgeleiſtung zu gewähren, welchen Vertrag er auch un⸗ 
längft- burdy neuen Eidſchwur und fehr beffimmte Zufagen 
bekräftigt hatte. War ein ſolcher Abfall ſchon ehrlos, fo 
brandmarkten Alle füch vollends durch die Art und Weife, 
wie fie im ganzen Lande fengten, raubten und ſchnoͤde 
hauften. Hermann, noch wenig gerüftet, ſann, wie er 
den Verräthern begegnen und ſich gegen fie ſichern koͤnne. 
Bald nahm er feine Stellung im freien Felde, bald. hin- 
ter feſten Mauern. Die Wartburg blieb - fein Hauptaſyl 
und ein wohl gefchügter Mittelpunkt feiner Unternehmungen. 

Otto's Anhänger. blieben, da fie die gefährliche Wir⸗ 
fung des paͤpſtlichen Bannſtrahies mit Grund fuͤrchteten, 
gleichfalls nicht ſaͤumig. Heinrich durchzog den groͤßten 
Theil des Mainzer Erzſtiftes, um an Siegfried ſich zu 
raͤchen. Der kaiſerliche Truchſes Gunzelin, ein ſehr er⸗ 
fahrner und ſeinem Herrn treu ergebner Mann, war in 
Sachſen und Thüringen auf Vertheidigungsmaßregeln be: 
dacht. So wurden die Befefligungen in ben Reichsſtaͤd⸗ 
ten Norbhaufen und Müplhaufen von ihm wiederherge⸗ 
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ftellt, Söldner geworben, alte und neue Anhänger bes 
Kaiferd zu dem Waffen gerufen und im Thüringen alle 
Lehnsleute Hermann’8 zum Abfall von Ihren Landesherrn 
aufgefodert. Ganz umerwartet erfchten zu Anfang bes 
Jahres 1212 Otto felber in Deutfchland, verfammelte 
nicht nur feine zuverläffigen Freunde um ſich, fondern 
gewann auch fchon wankende Zürften, wie Lubwig von 
Baiern, Albrecht II. von Brandenburg und fogar Dietrich 
von Meißen. Auf den Hoftagen zu Frankfurt (am 20. 
März) und zu Närnberg (20. Mat) umgaben ihn zahl: 
reihe Fuͤrſten, erklärten Ottokar von Böhmen für entfegt 
und 'gelobten eine Heerfahrt gegen Thüringen. 

Was den Kaiſer gegen den Landgrafen am heftigſten 
erbitterte, war, daß biefer zuerft bie beutfchen Fuͤrſten an 
den Schwur erinnerte, den fie einft dem drehaͤhrigen Sohne 
Heinrich’ 8 IV., Sriedrich von Apulien, geteifter hätten. An 
diefen hatte man bis dahin in Deutfchland kaum gebacht 
und auch wol von bem jugendlichen Atter bes legten ho⸗ 
benftaufifchen Sproͤßlings nicht die Hoffnung eines gebef- 
ferten Reichöftandes, eher die Furcht eines neu erwachen⸗ 
den Parteienlampfes in Deutfchland gehegt; weßhalb denn 
auch die Fuͤrſten bei Hermann’s Vorftellungen mehr Bes 
forgnig als Geneigtheit blidden ließen. Ob der Landgraf 
aus eignem Antrieb, oder von Innocenz und ben paͤpſt⸗ 
lichen Bevollmächtigten beftimmt an Friedrich erinnert habe, 
bleibt dahingeftellt. Seinem Plane, feinem Streben 
mußte ‘ein fchwacher, unerfahreneer und, mie vorauszuſe⸗ 
ben war, durch ein ferned Reich von Deutfchland vielfach 
abgezogener König ſehr willkommen fein. Otto aber wußte, 
dag durch Innocenzens Beiftand auch der ſchwaͤchſte Ge- 
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gentönig ihm bald gefährlich werben koͤnne und ein Ho⸗ 
benftaufe vollends, bei deffen Namen fchon eine mächtige 
Partei in Deutſchland fich regen mußte. Deßhalb eilte er 
hieher, um durch fchleunige Verbindung mit Beatrir biefe 
Partei an fich zu fehfeln oder minbeftens zu theiten. War 
died gelungen und der Landgraf von Thüringen, bei dem 
auch Siegfried von Mainz, der Bevolimächtigte ded Pap⸗ 
fies, Schug gefunden, als Pfalzgraf Heinrich ihn aus 
dem Erzſtift verjagt hatte, gebemüthigt oder vertrieben, fo 
hatte er „ben apnlifhen Knaben”, wie Briebrich fpottweife 
genannt wurde, nicht zu fürchten. Anders aber kam Al: 
les, ald er gehofft hatte. 

Von feiner überlegenen Kriegsmacht ward zwar der 
Erzbiſchof Adalbert von Magdeburg hart bedraͤngt und 
deſſen Gebiet entfeglich verheert, ſodaß ſich der Ausſpruch 
des Volkes bewahrheitete: „Ein Kaifer Otto und. ein Erz⸗ 
bifchof Adalbert gründeten bas Erzflift, ein Kaifer Otto 
und ein Erzbifchof Adalbert zerflörten es.” Auch wiber- 
landen mehre thäringifche Burgen, mie Rotenburg und 
Salza, nicht feinen Belagerungsmafchinen. Der bisher 
noch in Deutfchland nicht gefannte, fogenannte Dreibock 
feste alle Burgen in Schredien. Aber ſchon vor Meißen: 
fee, das wiederum ben Mittelpunkt des Krieges abgab, 
follte da8 Gluͤck dem Kaifer den Rüden wenden. Wie 
einft gegen Philipp, leiflete jegt gegen Dito, dem wie je 
nem ber Markgraf Dietrich als Kampfgenoffe gefolgt war, 
die Eleine Beſatzung gegen ein Belagerungsheer von 2500 
Mann den heidenmüthigften Widerftand. Otto, dem bie 
Misfiimmung im. Reiche nicht verborgen blieb und ber 
namentlich an der Treue der Baiern und Schwaben zu 
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zweifeln Grund hatte, hoffte durch feine Vermählung mit 
Beatrig eine beffere Stimmung unter ben Fürften und 
Voͤlkern für fi zu erweden. Darum bewilligte er den 
Belagerten gern einen MWaffenftiliftand, während deſſen er 
nad) Norbhaufen ging, wohin er Beatrix, bie feit ihrer 
Berlobung (1208) in Braunfchweig erzogen worden, hatte 
führen laſſen, unb die Hochzeit fo glänzend, als es die 
Umftände geftatteten, (am 7. Auguft 1212) feierte. Doc 
was er fih zum Heile erfehen, ſchlug zum größten Un- 
heit für ihn aus. Vier Tage nach dem Beilager farb 
plöglich die Neuvermählte in’ ihrem 16. Lebensjahre, ohne 
daß die Urfache ihres Todes fich erklären ließ. 

Die nachtheitige Wirkung dieſes Ereigniffes zeigte ſich 
zuerſt in dem kaiſerlichen Heere vor Weißenſee. Die Be⸗ 
ſatzung hatte freiwillig die Außenwerke der Veſtung auf⸗ 
gegeben, weil ihre Mannſchaft zu gering war, um fie ge: 
gen, bie zahlreichen Belagrer lange halten zu Eönnen. Das 
gegen hatten fie fi in dem Waffenſtillſtande ausbebun- 
gen die innern Befefligungen zu verſtaͤrken und wegen be- 
ten Üebergabe erſt den Willen bed Landgrafen einzuholen, 
Der Borfall in Nordhauſen mußte beiden Friegführenden 
Parteien eine andre Stellung geben. Da die Beſatzung 
felber ihrem Heren die Zuficherung gab, daß fie innerhalb 
der Hauptvefte, die von geringem Umfang, aber unbe⸗ 
zwinglich war, ſich noch lange halten Eönne, ließ Hermann 
fie zu tapfeem Ausharren ermuthigen und verfprach bald 
zum Entfag mit feinen zufammengezogenen Scharen her: 
beisufommen. Es war dies gewiß kein leeres Verſpre⸗ 
hen, da er bie Michtigkeit Weißenſees kannte und für 
deſſen Behauptung das Aeußerfte hätte wage milffen. 
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Auch durfte er wol auf Ottokar's Hitfe abermals zählen. 
Aber mehr ald Altes hob- feine Hoffnung der Tod Bea⸗ 
tricend, ber ein Wendepunkt fir dieſen Krieg ‚wie für 
Otto's Gefchil wurde. Als Legtrer voll Schmerz und 
Unmuth in das Lager vor Weißenſee zurückkehrte, fand 
er zwar feinen tapfern Truchſes und die abgefallenen thuͤ⸗ 
tingifchen Barone in ber größten Thaͤtigkeit, neue Bela⸗ 
gerungsmafchinen zu erbauen, wozu das Material auf 
zahliofen. Wagen herbeigefchafft worden, aber feine eignen 
Scharen waren’ muthlos und -Elagten über ausgebliebenen 
Sold und Mangel an Lebensmitteln. Vollends die Schwa⸗ 
ben und Baiern brachen in lautes Murren aus, jene weil 
fie in Beatrix den legten Anhalt für den Kaiſer verloren, 
biefe weil fie gleich ihrem Herzoge mehr hohenſtaufiſch als 
welfifch gefinnt waren. Als beide Völker heimlich bei 
Nacht abzogen, mußte Otto die Belagerung aufgeben und 
hinter den Mauern Erfurts Schug fuchen, da nun ber 
Landgraf in. offnem Felde ihm leicht gefährlich werben 
konnte. So marb von Thüringen, beffen: Gebieter ber 
Untergang zugebacht war, der Krieg gluͤcklich abgemandt. 
Bon einer ganz entgegengefegten Seite brohte Otto 
bee verberblichfte Schlag. Friedrih II. Hatte der Einla⸗ 
dung nach Deutfchland, bie ihm von zwei ſchwaͤbiſchen 
Bafallen, Heinrih von Nifen und Anfelm von Juſtingen, 
überhracht war, tro& aller MWiderrede der apulifchen Gro⸗ 
en und feiner Gemahlin Gehoͤr gegeben unb ohne Heer, 
ohne Verbündete und bedeutende Hilfsmittel unter Gefah⸗ 
ten und Mühfeligkeiten durch ganz Stalien, dann über 
die rauhen Alpen feine Reife genommen. Nicht anders 
als abenteuerlih und nur einem flebzehnjährigen Juͤngling, 
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der freilich fchon Vater war, verzeihlich ft Friedrich's Zug 
nach Deutfchland zu nennen. Daß er dennod) fein Ziel, 
die Kaiſerkrone, erreichte, war bie Folge von taufend 
Stüdsumftänden, die für ihn ganz außerhalb aller Bes 
rehnung lagen. — Als Otto in Erfurt von feiner An- 
naͤherung Kunde erhielt, eilte er mit dem Eleinen Webers 
tefte feines Heeres nad) Schwaben, das er ungehindert 
durchzog. Hinreichend wären noch feine wenigen Hundert 
Mann geweſen, um dem kühnen Abenteurer den Eintritt 
in Deutfchland zu verfperren; aber auch das gehörte zu 
Friedrich's Gluͤcksfaͤllen, daB er drei Stunden vor Otto in 
Konflanz eintraf, an deſſen feſten Mauern und ergebenen 
Bürgern einen Schutzwall erhielt, vor welchem ber Kaifer 
fi zurächziehen mußte. Ebenfo mislang diefem Breiſach 
zu gewwinmen, wodurch er bed Gegners. Vorbringen am 
Rhein verhindert haben würde. Da der Abfall der Fuͤrr 
fin und Voͤlker ihn bald zum Aufbruch nad) Norbbeutfch- 
land zwang, warb Friedrich ohne Schwertfchlag Herr bed 
Rheinſtromes bis Mainz und Frankfurt hin. Taͤglich 
mehrte ſich die Zahl feiner Anhänger, die er durch feine 
Liebenswuͤrdigkeit und noch mehr durch feine Freigebigkeit 
an fich feſſelte. Bald erfüllte der Ruf beiber das ganze 
Reich und Jeder eilte zu ihm, um an ben Schägen, bie 
der neue Herrfcher reichlich verſchwendete, feinen Theil zu 
erhalten. So biteb denn auch Landgraf Hermann nicht, 
aus, im Gefühl, daß, Friedrich ihm zum größten Dank 
verpflichtet fei. Und dieſer täufchte feine Erwartung nicht. 
An der Spige von 500 Rittern zog ber junge König aus 
Stankfurt feinem heim entgegen, nannte ihn feinen 
Wohlthaͤter und väterlichen Freund und führte ihn im 
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Triumphe nad der Stabt zuruͤck. Im Sanuar 1213 
hielt er daſelbſt einen glänzenden Hoftag, zu bem noch 
viele andre Fürften, darunter Ottokar von Böhmen, her: 
beitamen, Friedrich) den Lehnseid ſchwuren und fogar die 
Zufiherung gaben, daß fie felbft, wenn er flürbe, nicht 
zu Otto zuruͤckkehren, fondern feinem bamals einjähri? 
gen Sohne Heinrich die Krone zumenben wuͤrden. Ohne 
Maßen war dafür feine Freigebigkeit. Anfehnliche Sum: 
men, die er von feinem Verbündeten Philipp Auguft von 
Sranfreih empfangen ), gebot er nebft andern, bie er 
aus eignem Schege nahm, feinem Kanzler, dem Biſchof 
von Speier, ‚unter die Großen des Reichs zu vertheilen. 
Dem Böhmenkönige warb faft gänzliche Unabhängigkeit 
vom deutſchen Reiche zugefihert, und fo Ottokar als 
Gnade zugeftanden, was von deſſen Vorgängern lange er: 
firebt, aber bisher noch von allen Kaifern ald.entehrend 
für das Neich zurückgewiefen war. - Friebrich’s. ganzes Auf⸗ 
treten erfcheine durchweg mehr wie ein Spielen mit ber 
höchften weltlichen Gewalt, denn als ein Erdftiges, heilſa⸗ 
mes Zuſammenhalten ber ſchon fo- tief herabgefunkenen 
Koͤnigsmacht. Den deutſchen Fürften war freilich mit ei⸗ 
nem folchen Herrſcher gedient, unter dem fie zu faft un: 
abhängigen Landesfürften fich erheben konnten. Als Frie 


*) Bebanntlih war Philipp Auguft ein erbitterter Gegner 
Johann's von England. Diefes Schwefterfohn Dtto IV. war ihm 
derum gleichfalls. verhaßt und er -unterftügte einen jeden Gegner 
des Kaifers, wie früher Philipp, fo jegt Friedrich I. Des mußte 
denn wol Dtto’5 gerechten Zorn weden, der leider In der Schlacht 
bei Bouvines ihm das größte Unglück bereitete. 
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drich ernfllihe Dienfle von ihnen foberte, waren fie min- 
der willfährig, thätig und hilfteih, als die Gaben bes 
verfehwenberifchen Königs in Empfang zu nehmen. Und 
Friedrich ſtanden nicht unerfchöpfliche Reichthuͤmer zu Ge⸗ 
bote. Da mußte er denn neue Rechte, Gnaden und Wuͤr⸗ 
den verleihen und entbloͤdete ſich nicht, ſelbſt Provinzen des 
Reiches an fremde Fuͤrſten, wie an Koͤnig Philipp Au⸗ 
guſt von Frankreich und Koͤnig Waldemar von Daͤne⸗ 
mark abzutreten. 

Wiber einen ſolchen im aͤußern Prunk der Krone ſich 
weidenden Gegner haͤtte wol Otto noch einmal das Ueber⸗ 
gewicht erlangen koͤnnen, wenn er nicht durch Stolz, Haͤrte 
und endlich durch ein voͤllig duͤſtres und zuruͤckſchreckendes 
MWefen alle Anhänger von ſich abgewendet, wenn er nicht 
in unbedachte Unternehmungen ſich eingelaffen, ober wenn 
nicht, was die Folge von beidem war, das Gluͤck ihm 
anf immer den Rüden gekehrt hätte. Dies zeigte fich 
vornehmlich. in dem Kriege, den er wider den König von 
Frankreich begann und ber fo verberbliche Folgen für ihn 
hatte. Den harten Tadel, des von Vielen wegen biefes 
Unternehmens über Dtto audgefprochen worben, haben 
mit Recht Andre zuruͤckgewieſen, aber leugnen läßt ſich's 
nicht, die Niederlage bei Bouvines (am 27. Juli 1214) 
entzog dem Kaifer ben legten Schimmer feiner Macht unb 
feitbem war er bis zu feinem Tode 1218 ein Schatten, 
den weder Friedrich noch die zu diefem abgefallmen Für: 
ſten zu fürchten hatten. 

Verfolgen wir nun noch ben Ausgang von Hermann's 
Lebenstagen. Als Otto von MWeißenfee abgezogen, biel- 
ten noch die thlringifchen Barone und der Truchfes Guns 
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zelin die Veſte eingefchloffen.. Schon: hatten fie ben am 
See gelegenen Theil der Stadt eingenommen, ald Her: 
mann's Heer unter Anführung eines Grafen Schwarz: 
burg, der diesmal dem Landgrafen die Treue bewahrt hatte, 
und bes feinem Herm ganz ergebenen Schenken Walther 
von Vargila fie überfiel, Friedrich von Beichlingen und 
Heinrich von Stolberg gefangen nahm und die Uebrigen 
zerfprengte. Diemit war bie Macht der Empörer gebro: 
hen, Alle mußten die Gnade des Landgrafen nachfuchen 
“und die beiden Gefangenen überdies noch von dem Gra⸗ 
fen von Schwarzburg und Vargila fich theuer Löfen. 
Nur ein Großer. des Landes wagte es feitbem noch 
Hermann teogig entgegenzutreten, doch erfcheint biefer 
MWiderftand in keinem Zufammenhange mit dem Reichs⸗ 
kriege. Graf Hermann von Orlamuͤnde, ein Bruber Al⸗ 
brecht's, den wir mit ziemlicher Gewißheit für einen Schwies 
gerfohn des Landgrafen halten bürfen, 309 fi) den Zorn 
des Letztern zu, weil er des auf einer Pilgerfahrt abwe⸗ 
fenden Bruders Befigungen fi) anmaßte und von der 
Theilung nach feines Waters Siegfried Teſtamentsbeſtim⸗ 
mung, wonach Hermann Orlamuͤnde, Albrecht Weimar 
erhalten, nichts wiſſen wollte. Als ber Landgraf ihn an 
die Herausgabe des brüderlichen Exbtheild und an ben 
Lehnseid, den er ihm zu leiften habe, erinnern ließ, be 
bauptete jener keck, der Landgraf fei weder fein Lehns⸗ 
noch Oberherr, ja das orlamimbdifche Haus fei viel Alter 
und edler ald das landgräfliche, deffen Ahnherr nur Viz⸗ 
dom des Erzbifchofs von Mainz gemwefen wäre: Als dl 
teftem Sproffe feines Stammes gebühre. ihm. bie Anorb: 
nung und Verwaltung ber Hinterlaffenfchaft des Waters 
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und von feinem Bruder Albrecht fei Feine fichre Kunde, 
ob er noch am Leben; jebenfalld habe einer als etwa ber 
Kaifer den Abweſenden zu vertreten und ihn felber zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Des Landgrafen eigne Ehre und 
fein Intereffe. für den Schwiegerſohn etheifchten ſolchen 
Trotz zu firafen. Doc war des Grafen Macht nicht 
Hein, da dem orlamlnbifchen Haufe unter Siegfried bie 
bedeutende Marianifche Erbſchaft zugefallen war und au: 
ßerdem anfehnliche Befigungen im Voigtlande und Fran⸗ 
ten angehörten. Weberbies bot abermals ein Bursgraf von 
Kirchberg dem Miderfpenfligen gegen ben Landgrafen ſei⸗ 
nen Beiftand ; ja, vielleicht ſtand Friedrich IL ſelbſt als 
Beſchuͤtzer jenes im Hintergrunde. Die neue Fehde (1214) 
in dem ſchon fo fchwer heimgefuchten Thuͤringen hatte, 
wie immer, Raub, Plünderung, Verheerung in ihrem Ges 
folge. Der Landgraf befegte Weimar mit feinen Scha⸗ 
ren und ließ die Stadt durch Wälle befeſtigen. Die ver 
wegenen Mebellen büßten bald für ihre Kuͤhnheit. Beide 
wurben beim Plünbern gefangen genommen ımd zu enger 
Haft nach Eifenach abgeführt; . mit ſchwerem Gelde foll- 
ten fie fich loͤſen. Doch entkam buch Nachlaͤſſigkeit ober 
wahrfcheinlicher durch Verrat; der Wächter Hermann von 
Orlamuͤnde, woruͤber ber Landgraf in fo heftigen Zorn 
gerietb, daß er nicht nur bie fchuldigen Hüter, ſondern 
auch deren Weiber zum Tode verurtheilte. Endlich ent: 
ſchied König Friedrich die Sache, fühnte den Landgrufen 
mit Hermann aus und behielt an Legterm einen zu allen 
Zeiten ihm ganz’ ergebenen unb bienfifertigen Anhänger. 

In dem neuen Reichsſchisma zwifchen Friedrich und 
Otto verfolgte natürlich der Landgraf mehr fein eig⸗ 


236 Landgraf Hermann von Thüringen. 


nes Biel, als daß er für die Sache des Königs, dem er 
ſich angeſchloſſen, mit Eifer gehandelt hätte. So erkal⸗ 
tete bald. die in Frankfurt gefchloffene Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen Neffen und Oheim. Etwas mußte Leptrer freilich für 
die erhaltenen Geldfummen, Begünftigungen und Ehren: 
bezeisungen zum Entgelt thun, und fo unternahm er denn 
1214 in Gemeinſchaft mit Ottokar von Böhmen einen 
Streifzug in bie Erblande Kaiſer Otto's. Allein außer 
Plündern und Brennen wird Eein weitrer Erfolg jener 
Heerfahrt angemerkt. Wenn für Otto noch immer bie 
fächfifchen, ja mit Ausnahme des Erzbiſchofs von Magde⸗ 
burg, des Biſchofs von Münfter und des Grafen von 
Geldern alle Fuͤrſten von Norbbeutfchland waren, fo hatte 
dies doch eine Feindſchaft zwifchen ihnen und dem ber 
hohenſtaufiſchen Partei anhängenden Landgrafen hervorge⸗ 
rufen, wie denn überhaupt in Deutfchland der Kampf 
zwiſchen Welfen und Waiblingern ohne Leidenfchaftlichkeit, 
ohne durchgreifende Confequenz von Seiten der Anhänger 
beider Häufer fortgefegt wurde, weil ein jeder ber groͤßern 
Landesfürften mehr auf die Erhaltung und Vergrößerung 
feiner Macht und Unabhängigkeit vom Neiche bebacht war, 
als daß er einem allgemeinen Reichsintereſſe ſich zuwandte 
Von Friedrich's II. Regierung haben wir, trotz ſeiner viel⸗ 
geruͤhmten Geſetzgebung, mancher heilſamen Anordnung 
und anerkennenswerthen Verdienſte, doch den gaͤnzlichen 
Verfall der koͤniglichen Macht und das Aufkommen der 
Landesherrlichkeit der deutſchen Fuͤrſten als Hauptcharakter⸗ 
zug anzugeben, woraus denn nothwendig die Schwaͤche 
und Zerruͤttung waͤhrend des ſogenannten Interregnums 
hervorgehen mußten. 
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Nicht voͤllig zu erweifen, aber auch nicht völlig zuruͤck⸗ 
zuweifen ift die Dermuthung, dag Hermann im Anfang 
1215 nod einmal ben Anträgen und KBerfprechungen 
Otto's geneigted Ohr gegeben und einen neuen Partei⸗ 
mechfel vorbereitet habe, wovon nur ein plöglicher Tod 
ihn abhielt. Längere Zeit fchon litt er an einem chroni⸗ 
fchen Uebel. Als er im April des genannten Jahres ben 
Adel des Landes zu einem Landtage auf Schloß Grim: 
menftein oberhalb Gotha berufen hatte, erfaßte ihn biefes 
Uebel mit einem tödtlihen Schlage (am Tage nach St. 
Marcus, d. i. bem 26. April), was bei feinen Freunden 
große Betruͤbniß, bei feinen Feinden manchen böfen Leu⸗ 
mund erregte. Seiner frühern Beſtimmung gemäß, ließ 
ihn die Landaräfin Sophia in der Katharinenkicche zu Ei: 
ſenach feierlichft beftatten, wie heftigen Widerſpruch auch 
der Abt des Kloſters Reinhardsbrunn, wo alle Vorfahren 
Hermann's ruhten, erhob. Wenn Erzbiſchof Siegfried 
von Mainz noch mehre Jahre danach behauptete, Her⸗ 
mann ſei im Banne geſtorben, ſo iſt dies wol nur jenem 
Leumund und dem alten Haß des Ergzſtiftes gegen bie 
Landgrafen beizumefien. Zügen wir zum Schluffe über 
Hermann’d Tod noch die Worte deſſelben Chroniften hin- 
zu, beffen charakteriftifche Zeichnung von dem Fürften wir 
diefer biographifchen Skizze vorausfchidten: „Bon feinem 
Tode iſt mancherlei Wahn und Sage, daß es beffer ift, 
davon zu ſchweigen, wie er fein Ende nahm, als baß 
man davon freventlich fhreibe. Seine Verleumdung (Ruhm) 
und fein Preis flog zu allen Fürften in Deutfchland über 
feine Tugenden, feine Froͤmmigkeit und Kampfesluft. Nun 
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ift Alles lobzupreifen: Wie edel und wie body ein Baum 

fein mag, fält er nieder, fo muß er liegen, auf welcher 
Seite es immer fü. Was offenbar ift, davon fprechen 
viel Leute, was verborgen und heimlich, das weiß Gott 
am Beſten allein!“ 


Die‘ brabantifhe Revolution 
1789 — 1790, 


Eine Sfizze 


von 


W. A. Arendt. 


»n 


Der Aufftand der oͤſtreichiſchen Niederlande im Sabre 
1789, der Abfall biefer Provinzen von der Herrfchaft des 
Erzhauſes, ihr felhftändiges Beſtehen während eines Jah⸗ 
res, ihr Ruͤckfall unter dieſe Herrfchaft, jene Reihe von 
Ereigniffen, die man gewoͤhnlich mit dem Namen ber 
brabantifchen Revolution bezeichnet, ift in der legten Zeit 
durch mehre michtige Publicationen bisher unbekannt ge⸗ 
bliebener Documente in einer Weife aufgehellt worden, daß 
wenige der großen Begebenheiten des 18. Jahrhunderts 
in Bezug auf die Kunde, bie wir davon haben, diefer an 
die Seite geftellt werben innen. Nachdem theils waͤh⸗ 
rend der Bewegung, theild kurz nach ihrem Ende eine 
Menge der wichtigften Actenftüde, bie fi) auf die Urſa⸗ 
chen und den Verlauf derfelben, auf Abminiftration und 
politifches Regiment der Provinzen feit dem Regierungsan- 
teitt Joſeph's II. beziehen *), erfchienen waren, find in 


*) Recueil des representations, protestations et reclama- 
tions des tous les ordres de citoyens, dans les Pays-bas ca- 
tboliques, au sujet des infractions faites A la constitution, les 
privilö&ges, coutumes et usages de la nation et des provinces 
respectives (par l’abbe de Feller). 17 voll. 8. 1787 — 1790. 

Hi. Taſchenbuch. Neue F. IV. ll 
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neueſter Zeit zwei Sammlungen von Documenten veroͤf⸗ 
fentlicht*), welche bie genaueſte Einſicht in die parlamen⸗ 


Memoires pour servir & la justification du general comte 
d’Alton. 2i&me edition. 2 voll. 8. 1790. 

Essai sur l’administration de S. Excellence le comte de 
Murray, gouverneur gendral par interim dans les Pays-bas 
autrichiens en 1787. 8. 1790. 

Recueil de lettres originales de l’empereur Joseph II au 
general d’Alton. 8. 1790. 

Copie des lettres du general d’Alton A T’empereur Joseph II, 
relativement aux aflaires des Pays-bas en 1788 et 1789. 
8. 1790. 

Lettres du comte de Trautmansdorf à l’empereur Joseph II 
. concernant les affaires des Pays-bas en 1789. 8. 1790. 

E. J. Diuve: Memoire historique et pieces justificatives 
pour M. van der Mersch. 3 voll. 8 Lille 1791. 

Memoire pour servir & la justification de M. le general 
Baron de Schoenfeld.e 8. Valenciennes 1791. 

Memoires militaires sur la campagne de l’armde belgique 
dans les Pays-bas- autrichiens, pendant la revolution de 1790. 
Par un officier de l’armee. 8. Londres 1791. 

Vonck, Abreg6 historique servant d’introduetion aux eon- 
siderations impartiales sur l’etat actuel du Brabant. 8. 
Lille 1792. 

*) Documens politiques et diplomatiques sur la revolution 
beige de 1790, publies avec des notes et des &claircissemens 
:paf L. P. Gachard, Archiviste du Royanme. 8. Bruxelles 
1834. Eine trefflihe Sammlung, die um fo werthvoller ift, ale 
fie die einzigen Aufſchlüſſe über die Werhandlungen und Borgänge 
im Innern des Congreſſes und der Generalftaaten gibt, die wir 
befigen. Alle Ansficht, darüber anbre Documente zu erhalten, ald 
die von Gachard herausgegebenen, ift verſchwunden, ſeitdem feſt⸗ 
fieht, daß van der Noot, der im.Zefige aller darauf bezügliden 
Actenftäde war, feine fämmtlihen Papiere, vor feinem 1826 er- 
folgten ode, hat verbrennen laffen. Die Richtigkeit dieſer That⸗ 
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tariſche und diplomatiſche Geſchichte jener Revolution moͤg⸗ 
lich machen, und noch vor ganz kurzem iſt ein Werk er⸗ 
ſchienen, das unſre Kenntniß jener Zuſtaͤnde auch nach 
der ſocialen Seite durch eine Menge der intereſſanteſten 
Belege zu bereichern verſpricht). Außerdem ſtehen in 
dem ſo reichen, dem Forſcher mit ſo vieler Bereitwilligkeit 
geöffneten bruͤſſeler Archiv eine Menge der mannichfaltigften 
Notizen zu Gebot, welche früher theils nicht gekannt wa⸗ 
ven, theils nicht die Beruͤckſichtigung, bie fie. verbienten, 
gefunden hatten”*). In unmittelbarer Nähe dieſer Hülfs: 
mittel ſich befindend und in den Stand gefebt, fie zu 
benugen, verfuchte der Verfaſſer eine Zufammenftellung 
der wichtigften Ereigniffe jener Revolution, in welcher 
auf bie vorhandenen Quellen die genaufte Rüdficht ge: 
nommen wurde unb beren Zweck ift, den Verlauf der an 


ſache iſt durch Erkuntdigungen, die der Werfaffer diefer Skizze an 
dem Orte des Todes van der Root's felbft hat einziehen Laffen, 
beftätigt. Das Hauptwerk für die diplomatiſche Geſchichte der Re⸗ 
volutiou ift das vor kurzem erſchienene Resume des negocia- 
tions qui accompagnerent la revolution‘ des Pays-bas autri- 
chiens, avec les pidces justificatives par L. P. J. van de Spie- 
ge. 8. Amsterdam 1841. Der Berfafler ift Nachkomme des 
Groß sPenfionnairs van de Spiegel, der die Verhandlungen hol: 
ländifcher Seits leitete. 

*) Ferdinand Rapedius de Berg etc. Midmoires et do- 
camens pour servir à I’histoire de la r&volution brabanconne, 
par P. A. F. Gerard. Tom. 1. 4. Bruxelles 1842. 

»*) Statt vieler feien bier nur die Gorrefpondenzen der am 
brüffeler Hofe accreditirten diplomatiſchen Agenten, unter andern 
die ded Ritters de la Graviere erwähnt, von der eine authenti- 
fe Gopie, nad dem in Paris befindfihen Driginal, im brüffeler 
Ardiv vorhanden und die von großer Wichtigkeit für die legten 
Jahre der Regierung Joſeph's ift. 

11* 
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ſich ſo vielfach intereffanten Bewegung fo authentifch als 


. möglich darzulegen: die nachfolgende Skizze ift das Reful- 


tat dieſes Verſuchs *). 

Als Joſeph II. die Regierung der oͤſtreichiſchen Nie⸗ 
derlande antrat, beſtand in denſelben eine Verfaſſung, 
welche, ihren Grundzuͤgen nach und mit verhaͤltnißmaͤßig 
nur wenigen Veraͤnderungen, noch die dem Lande von 
Karl V. gegebene war. Nach mehren Umgeſtaltungen un⸗ 
ter Philipp V. von Spanien und in ben erſten Zeiten 
der Öftreichifchen Herrſchaft hatte Karl VL diefelbe im 
Sabre 1725 faft in ihrer urfprünglichen Form wieberher 
geftelit und fie hatte ſeitdem Leine mefentlichen DMeobifica 
tionen erfahren. Der Fuͤrſt wurde in jeder Provinz be 


ſonders inaugurirt und ſchwur bie Privilegien und Rechte 


berfelben aufrecht zu erhalten, wie fie in ihren Charten, 
Sreibriefen und fonfligen Conftitutionsacten feftgeftellt wa⸗ 
ren. Unter diefen Rechten waren mehre allen Provinzen 
gemeinfchaftlih, wie das ber Steuerbewilligung durch bie 
Stände, das Privilegium,. nicht außer Landes gerichtet 
werben und im Lande felbft das Recht nur von compe- 
tenten Richtern empfangen zu Eönnen. In allen Provin- 
zen war ber größte Theil ber innern Verwaltung den 
Ständen oder Staaten der Provinz Überlaffen, welche bie 
felbe durch eine aus ihrer Mitte ernannte befländige De- 
putation verfahen, bie Stände felbft wurden überall, mit 


Ausnahme von Geldern, wo bie Geifttichkeit nicht vertre: 


*) Der Berfaffer fühlt fi no zu befonderm Danke gegen 
Herrn Nothomb, Minifter des Innern, verpflichtet. Derfelbe 
batte die Güte, feine reichen Sammlungen und VWorarbeiten für 
die Gefhichte der brabantifden Revolution ihm zur unbeſchränkte⸗ 
ften Benugung zu überlaffen. 
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ten war, und Flandern, wo dee Abel nicht dazu gezogen 
wurde, von Mitgliedern des Adels, der Geiſtlichkeit und 
des britten Standes gebildet, und. zwar fo, daß das Recht 
der Stanbfchaft für den Adel auf dem Beſitz beflimmter 
Zehen, für den Klerus auf dem beftimmter Würden und 
für die lieber bes dritten Standes auf bee Wahl ber 
Städte, bie biefen bildeten, beruhte. 

Die Provinzen hatten ein gemeinfchaftliches oberftes 
Gericht: in bem Großen Rathe zu Mecheln, an den man 
von dem Urtheil der meiften höhern Provinzialgerichte ap: 
pelliven Eonnte; dieſe letzteren beftanden überall unter dem 
Namen der Provinzialräthe, als eigenthämliche, von den 
Ständen der Provinz, die Adminiftwativbehörden find, ge⸗ 
fonderte und unabhängige Juſtizbehoͤrde. Sie bildeten bie 
erfte Appelinflanz für bie von ben Untergerichten ber 
Bailli, Amtleute, Schulzen u. f. w. in den Städten und 
auf dem Lande erlaffenen Urtheile. 

Das .eigentlich politifche Regiment über alle Provinzen 
ftand dem Fuͤrſten zu. Die allgemeinen Regierungsange- 


— 


— 


legenheiten wurden von drei hohen Raͤthen, conseils col- 


lateraux genannt, verwaltet, dem Staatsrath, dem Ge: 
heimen Rath und dem Rath der Sinanzen. Da feit den 
Zeiten Karls V. die Souveraine, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, nicht im Lande vefidirten, fo beftand ber Gebrauch, 
die oberfte Gewalt einem Generalftatthalter, gewoͤhnlich ei- 
nem Prinzen oder einer Prinzeffin aus kaiſerlichem Ge⸗ 
bluͤt, zu übertragen‘, "dem feit 1716 ein bevollmächtigter 
Minifter des Kaifers an die Seite geftellt wurbe, ber ei- 
gentlich die Gefchäfte leitete und bei Abmwefenheit des Ge- 
neralftatthalters, ober in Verhinderung bdeffelben, ihn verfrat- 

Die voliftändigfte und ausführlichfte Provinzialcharte war 
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ſich fo vielfach intereffanten Bewegung fo authentifch als 
. möglich darzulegen: bie nachfolgende Skizze iſt das Reful- 
tat dieſes Verfuchs *). 

Ad Joſeph U. die Regierung ber oͤſtreichiſchen Nie: 
derlande antrat, beftand in benfelben eine Berfaffung, 
welche, ihren Grundzuͤgen nad) und mit verhaͤltnißmaͤßig 
nur wenigen Veränderungen , noch bie bem Lande von 
Karl V. gegebene war. Nach mehren Unigeflaltungen ım- 
ter Philipp V. von Spanien und in ben erften Zeiten 
der oͤſtreichiſchen Herrfchaft hatte Karl VI. diefelbe im 
Jahre 1725 faft in ihrer urſpruͤngüchen Form wieberher- 
geftellt und fie hatte feitbem keine mefentlihen Mobiften 
} tionen erfahren. Der Fuͤrſt wurde in jeber Provinz bes 
. fonderd inauguriet und ſchwur die Privilegin und Rechte 
berfelben aufrecht zu erhalten, wie fie in ihren Charten, 
Sreibriefen und fonftigen Conſtitutionsacten feftgeftellt wa⸗ 
ren. Unter bdiefen Rechten waren mehre allen Provinzen 
gemeinfchaftlih, wie das ber Steuerbewilligung durch bie 
Stände, das Privilegium,. nicht außer Landes gerichtet 
werden und im Lande felbft das Hecht nur von compe- 
tenten Richtern empfangen zu Einnen. In allen Provin- 
zen war ber größte Theil ber innen Verwaltung ben 
Ständen ober Staaten der Provinz Überlaffen, welche bie 
felbe durch eime aus ihrer Mitte ernannte beftändige De 
putation verfahen, bie Stände felbft wurden überall, mit 
Ausnahme von Geldern, wo bie Geiſtlichkeit nicht vertre- 


*) Der Berfaffer fühlt fih noch zu befonderm Danke gegen 
Herrn Rothomb, Minifter des Innern, verpflichtet. Derfelbe 
hatte die Güte, feine reihen Sammlungen und Borarbeiten für 
die Geſchichte der brabantiſchen Revolution ihm zur unbefhränfte- 
ſten Benutzung zu überlaffen. 
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ten war, und Slandern, wo ber Adel nicht dazu gezogen 
wurde, von Mitgliedern des Adels, der Geiſtlichkeit und 
des dritten Standes gebildet, unb zwar fo, daß das Recht 
der Standfchaft für den Adel auf dem Befig beftimmter 
Zehen, für den Klerus auf dem beſtimmter Würden und 
für die Glieder des dritten Standes auf ber Wahl ber 
Städte, bie biefen bildeten, beruhte. 

Die Provinzen hatten ein gemeinfchaftliches oberſtes 
Gericht: in dem Großen Rathe zu Mecheln, an ben man 
von dem Urtheil der meiften höheren Provinzialgerichte ap⸗ 
pelliven konnte; dieſe letzteren beſtanden überall unter dem 
Namen ber Provinzialräthe, als. eigenthümliche, ven ben 
Ständen der Provinz, die Adminiftrativbehörben find, ges 
ſonderte und unabhängige Juſtizbehoͤrde. Sie bildeten bie 
erſte Appelinftanz für die von ben Untergerichten ber 
Bailli, Amtleute, Schulzem u. f. w. in ben Städten und 
auf dem Lande erlaffenen Urtheile. 

Das .eigentlich politifche Regiment über alle Provinzen 
ftand dem Fürften zu. Die allgemeinen Regierungsange- 


iegenheiten wurden von drei hohen Näthen, conseils col- 


lateraux genannt, verwaltet, dem Staatsrath, dem Ge⸗ 
heimen Rath und dem Rath der Sinanzen. Da feit den 
Zeiten Karls V. die Souveraine, mit menigen Ausnah⸗ 
men, nicht im Lande refibirten, fo beitand der Gebrauch, 
die oberfte Gewalt einem Generalftatthalter, gewoͤhnlich ei⸗ 
nem Prinzen oder einer Prinzeffin aus Eaiferlichem Ge: 
bluͤt, zu Übertragen‘, *dem feit 1716 ein bevollmächtigter 
Minifter des Kaifers an die Seite geftellt wurde, ber eis 
gentlich bie Gefchäfte leitete und bei Abmefenheit des Ge- 
nealftatthalters, ober in Verhinderung deſſelben, ihn vertrat- 

Die voliftänbigfte und ausführlichfte Provinzialcharte war 


— 


oo. 


— 


a 
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die unter dem Namen ber Joyeuse entrée bekannte Charte 
von Brabant und Limburg. Durch ſeinen Schwur auf 
dieſelbe verpflichtete ſich der Souverain, uͤber ſeine Unter⸗ 
thanen nur nach Recht und Goſetz zu regieren, alle Rechts⸗ 
fahen vor dem Rathe von Brabant führen zu laſſen, 
nicht Münze. zu ſchlagen ohne die Zuflimmung der Stände 
u. f. w. Die eigentliche gefeßgebende Gewalt gehörte bem 
Fuͤrſten in gewiffem Sinne ausfchlieglich, doch beftanb feit 
den diteften Zeiten der Gebrauch, die höhern Gerichte ober 
die Provinzialftände zur Prüfung der Gefegesvorfchläge 
aufzufordeen. Für Brabant und Limburg insbefonbere 
war durch die Joyeuse entrée feflgefegt, daß jede Verfuͤ⸗ 
gung bes Fürften nur dann Gefegestraft habe, wenn fie 
‘mit dem großen Siegel von Brabant, das der Kanzler 
der Provinz in Aufbewahrung hatte, verfehen und von 
einem brabantifchen Staatsſecretair unterzeichnet fü. Das 
Befiegeln und Unterzeichnen der Orbonnanzen erfolgte nad) 
zuſtimmender Berathung bed Rathes von Brabant, ber 
durch die Weigerung feiner Billigung der Verfügung den 
eigentlich geſetzlichen, verpflichtenden Charakter nahm. Au⸗ 
fer diefer Befchräntung der fuͤrſtlichen Gewalt erlaubte ber 
59. Artikel der Joyeuse entree noch ausbrädlich den 
Brabantern, die dem Fürften fchuldigen Dienfte und Ge⸗ 
horſam einzuftellen, wenn biefer aufhören follte ihre Pri⸗ 
vilegien zu vefpectiren, fei ed zum Theil ober im Ganzen, bis 
dieſe wieberhergeftellt wären. Die Stände von 1549 hatten 
das Aufhören der fhuldigen Dienfte jedoch nur auf das 
Recht,die außerordentlichen Subfidien zu verweigern, bezogen”). 


) Der bei der Inanguration Joſeph's beſchworne, darauf be⸗ 
zügliche Pafjus der Joyeuse entree, welcher fpäter von den Ur- 
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Die Generalſtaaten, aus den Deputirten der verfehiebenen 
Provinzen beitshend, wurben num felten zufammenberufen; 
fit 1634 waren fie nicht mehr verfammelt worden. Als 
Grundgeſetz galt noch, daß die Eatholtfche Religion Staats⸗ 
religion fei und Fein Individuum andrer Eonfeffion Wuͤr⸗ 
den ober Aemter in den Provinzen ausäben koͤnne. 
Joſeph beftätigte bei feinem Megierimgsantritt alle 
Rechte und Freiheiten der Provinzen und verfprach fie 
aufrecht zu erhalten. Die Inauguration des neuen Sons 
verains fand in einer jeben derſelben nach dem in ihr üb: 
lichen Gebrauche, mit den altherkoͤmmlichen Feierlichkeiten 
ftatt, die verfchiebenen Acte, melde das Verhaͤltniß zwi: 
fhen dem Fürften und den Unterthanen rechtlich feſtſtell⸗ 
ten, wurden von beiden Seiten erneuert und befchworen. 
Dee Thronwechſel brachte fo in dem öffentlichen Rechtes 
zuftande bes Landes : durchaus Leine Veränderung hervor. 
Die Formen ber Adminiſtration, das höhere Perfonal der⸗ 


bebern der brabantifhen Revolution als hauptſaͤchlichſter Rechts⸗ 
titel derfelben angerufen wurde, Tautet, wie folgt: S’il arrivait que 
Sa dite Majeste, ses hoirs et successeurs vinssent, allassent 
ou fissent à l’encontre (des droits et privildges contenus dans 
la Joyeuse entree), par eux, ou par quelqu’un d’autre, en tout 
ou en partie, en quelle maniere que ce soit, nous en ce cas 
consentons et accordons, au nom de Sa dite Majeste, aux 
dite Prelats, Barons, Chevaliers, villes, franchises, et A tous 
autres sujets, qu'ila ne seront tenus & faire aucun service à 
Sa dite Majeste, ses hoirs ou successeurs, ni d’ötre obeissants 
“ en aucune chose de son besoin et que Sa dite Majeste pour- 
rait ou voudrait reguerir d’eux, jusqu’& ce qu’ Elle leur aura re- 
paré , redresse et entierement desistE et renonce & l’emprise 
ci-dessus mentionne. ©. Recueil des representations etc. 
I. p. 28. 
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felben blieben ganz biefelben wie unter Darin Thereſia; 
der Kaifer beftätigte -die Erzherzogin Marie Chriftine und 
den Herzog Albert von Sachſen⸗Teſchen in der General⸗ 
‚Statthalterfchaft der Niederlande, welche ihnen bie Kaile 
rin Eurze Zeit vor ihrem Tode verliehen hatte. Er ſchien 
fogar den politifchen und materiellen Intereffen diefer Pro: 
vinzen eine befondre Aufmerkſamkeit zu ſchenken, indem 
er von ber Republik der vereinigten Niederlande die Auf- 
hebung des VBarriere- Vertrags verlangte und fpäter bie 
Freiheit der Schelde zum Gegenftand der nachdruͤcklichſten 
Reclamationen machte. Die Belgier, an eine fo Eräftige 
Vertretung ihrer Intereſſen von Seiten ihrer Regierung 
nicht gewöhnt, zeigten ſich in jeber Weife dankbar, bie 
Bemühungen bed neuen Hertfchers, den Fluß, der bie 
Pulsader des äffentlihen Wohlſtandes in biefem Lande 
bildet, von den Feſſeln, die feit dem weftfätifchen Frieden 
auf ihm laſteten, jebe größere Theilnahme feiner Anwoh⸗ 
ner an dem Welthandel hinberte und damit bie reichte 
und ergiebigfte Quelle materieller Entwidelung, zum Bor 
theil ihrer nörblichen Nachbarn, für fie verfiegen machte, 
zu befreien, diefe Bemühungen fanden den lebhafteften 
Anklang in allen Claffen der Bevölkerung. Leider hatten 
fie. nicht Beſtand genug, um zu einem gluͤcklichen Ende 
zu führen. Die unaushleiblichen Folgen des falſchen Sp 
ſtemes, welches der Kaifer feit dem Antritt feiner Reste 
rung in feinen Beziehungen zu Frankreich einerſeits, zu 
den Seemächten andrerſeits befolgt hatte, ſowie bie unzu— 
verläffige Politik des franzöfifchen Cabinets, das Joſeph 
offenbar -im Stiche ließ, als es darauf ankam, ihn kraf⸗ 
tigſt zu unterflügen, zwangen ihn, von der Durchfuͤhrung 
ſeiner Foderungen abzuſtehen und ſich mit einer Geldent⸗ 
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ſchaͤdigung von 10 Millionen Gulden, bie die General: . 
flaaten bezahlten, zu begnügen. Diefer Ausgang einer fo 
wichtigen, eine wahre Lebensfrage Belgiens betreffenden 
Angelegenheit brachte dem Kaifer in der Meinung feiner 
niederlänhifchen Unterthanen den allergeößten Schaben. 
Ohne auf die politifchen Verwickelungen, bie ihn zum 
Nachgeben bewegen mußten, Rüdficht zu nehmen, fah 
man in bem Vertrag von Kontainebleau (8. November 
1785) nur einen Verrath an den wefentlichften Intereffen 
und Rechten bes Landes und behauptete, ber Kaifer habe 
die Wohlfahrt und das Gedeihen feiner beigifchen Previn- 
zen ben Holländern eben für jene 10 Millionen verkauft. 

Die Stimmung wurde noch gefpannter, als man in 
ben Niederlanden Kunde von dem Vorhaben Joſeph's, biefe 
Provinzen gegen Baiern zu vertaufchen, erhielt... Man 
fah darin einen Beweis der Gleichguͤltigkeit, ja ber Nicht: 
achtung, welche bem Nationalgefühl wehe that, das Volk 
fühlte fich verlegt, dem Kürften nur ein Mittel zur Er⸗ 
veihung feiner andern politifchen Zwecke zu fein, und Zus 
neigung und Liebe, die er im Anfang in einem gewiſſen 
Grade befeffen, wandten fi) fchon um jene Zeit, im Laufe 
des Jahres 1785, ganz von ihm ab. Diefe Änderung 
in der Öffentlichen Stimmung war um fo unvermeiblicher 
und ſchien um fo gegründeter, als die Reformen, welche 
dee Kaifer feit den erften Zeiten feines Regierumgsantritts 
in allen Zweigen ber Verwaltung mit übereilter Haft ein- 
geführt hatte, mit den liebften Gewohnheiten, ben einge 
wurzeltſten Neigungen bed Volkes „oft im Widerfpruch 
fanden und bie Gemüther feit längerer Zeit ſchon mit, 
anfangs verhaltenen, unwillen und Unzufriedenheit er⸗ 
fuͤllt hatten. 


11** 
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Kurze Zeit nach feinem Regierungsantritt hatte Joſeph 
auch in ben- Niederlanden die Maßregeln eingeführt, durch 
weiche in feinen übrigen Exbländeen die kirchlichen Ver: 
haͤltniſſe von Grund aus umgeftaltet wurden. Durch eine 
Menge ſchnell auf einander folgender Ebikte wurden aud) 
bier die Kiöfter aufgehoben, eine allgemeine veligiöfe To: 
levanz eingeführt, dee Appel an den Papft für die meiſten 
Fälle, in denen er bisher beflanden, abgefchafft, die Dir 
tenbriefe der Biſchoͤfe der Laiferlichen Beftätigung unters 
worfen, ben geiftlichen Gerichten bie Jurisdiction in Ehe: 
fachen entzogen, mehre wichtige Punkte ber kirchlichen 
Disciplin durch Edikte ber Regierung veformirt, in be 
Drganifation der Parochien, ber Einfegung der Pfarrer, 
in den Prüfungen, denen fie unterworfen waren, Abaͤn⸗ 
derungen und Neuerungen aller Art eingeführt. Die dem 
Volke liebften Gebräuche, Gewohnheiten, an denen es feit 
Sahrhunderten hing, die mit feiner ganzen Lebensweiſe 
auf das engſte verwachlen waren, wurden durch einen Se 
derftrich abgefchafft, alle Walfahrten und Bruͤderſchaften 
wurden verboten, die Kirchmeihfefte, die von jeber in den 
Niederlanden die Wichtigkeit und Bedeutung wahrer Volks: 
fefte hatten, auf einen einzigen, für -alle Gemeinden auf 
denfelben Zeitpunkt fallenden Feiertag reducirt. Eine fo 
plögliche, alle Bezüge bis auf ben Grund bin erfchät: 
teende, Umgeſtaltung bes Öffentlichen kirchlichen Lebens 
ift an ſich nothwendig ſchon mit den größten Schwierig: 
keiten aller Art verbunden und bleibt, von rein pofiti 
fhem Standpunkt betrachtet, immer ein hoͤchſt misliches 
und gefährliches Unternehmen; die. eigenthlimlichen, ſeit 
langer Zeit beftehenden, religioͤſen Verhaͤltniſſe der belgi⸗ 
[hen Provinzen mußten ihr aber bier den Charaßter einer 
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eigentlichen, vom Fuͤrſten ausgehenden und gegen das 
Volk gerichteten Revolution geben und fie zur unklugften 
und thoͤrichtſten Maßregel machen, auf welche die Regierung 
verfallen Eonnte. Seit den Alteften Zeiten waren die Be 
voͤlkerungen diefer Provinzen ber Eatholifchen Religion auf 
das innigſte ergeben und zugethan, die Principien berfel- 
ben hatten das Hffentliche und häusliche Leben hier nath 
allen Richtungen hin durchdrungen und geftaltet, der Kle⸗ 
rus übte einen umfaffenden, durch große und wahrhafte 
Berbienfte im früheren Zeiten erworbenen Einfluß aus, 
das Volk hing an ihm und ben gottesbienftlichen Gebräu- 
hen mit tiefgewurzelter Liebe. Diefe Geſinnungen bildeten 
ben Grundzug des Nationalbewußtſeins und die Reformen 
Joſeph's konnten fich hier weniger als anderöwo auf 
eine in den Geiftern vorhandene Bewegung, auf irgend 
welchen Anklang in der Öffentlichen Stimmung ftügen, fie 
wurden im Gegentheil von berfelben als im jeber Weife 
feindlich und verlegend aufgenommen. Als Ausbrud der 
felben erfchienen bald die Proteftationen und Meklamatio- 
nen der geiftlichen und weltlichen Behörden. Die Vie 
ſchoͤfe, die Provinzialftände, die loͤwener Univerfität remon- 
flrieten. Der Primas von Belgien, der Cardinal⸗Erzbi⸗ 
fchof von Mecheln, Fürft von Frankenberg, legte foͤrm⸗ 
liche Oppofition ein. Aber Alles war vergebens, der Kai⸗ 
fer beharrte auf feinem Willen, felbft als das oberfte und 
geachtetfte Collegium des Landes, der Rath von Brabant, 
gegen bie Unterbrüdung ber Kiöfter, ats der Conſtitution, 
wie bie Joyeuse entrée fie ficherte, zuwider, prote⸗ 
ſtirte. Die befchloffenen Maßregeln wurden ausgeführt, 
ohne auf materiellen Widerſtand zu floßen, das Volk un- 
terwarf fi, wenn auch murrend. Anfehen und Einfluß 
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der Eniferlichen Gewalt auf der einen Seite, die Gewohn⸗ 
heit des Gehorfams.auf der andern waren noch zu groß, 
als daß es jest ſchon zu thätlicher Widerſetzlichkeit hätte 
kommen können. 

Diefe erfien Erfolge, fowie die verhättnißmäfig ge: 
ringen Schwierigkeiten, auf welche die Einführung der 
Eicchlichen Reformen in den übrigen Erbſtaaten geftoßen 
war, beflärkten den Kaifer, auf dem eingefchlagenen 
Wege fortzufchreiten und auch in den Niederlanden bie 
Umgeftaltung fo volftändig als möglich) zu machen. Zu 
diefem Zwecke follten. ber theologifche Unterricht und bie 
Studien der. Geiftlichkeit. einer gaͤnzlichen Umänderung un 
terzogen werden. . Am 16. October 1786 erfchien ein 
Eaiferliches Edikt, welches die bifchöflichen Seminaren un: 
terbrücdte und ein Generalfeminarium zu Löwen, mit 
einer: Zilialanftalt zu Luxemburg gründete. Die Studien 
in denfelben follten fünf Sahre dauern und Niemand in 
Zußunft in ben geifltichen Stand aufgenommen werben, 
der nicht eine diefer Anftalten befucht hätte. Trotz ben 
dringenden Borftellungen des Erzbiſchofs von Mecheln 
wurde das Generalfeminarium zu Löwen am 15. Novem: 
ber eröffnet, der Unterricht begann am 1. December; aber 
fhon am 5. bdeffelben Monats brach ein Aufftand unter. 
den Seminariften aus, ber Direktor der Anſtalt verließ 
Löwen, die Regierung fandte von Bruͤſſel aus einen höhe 
ven Beamten dorthin, um die Urfachen und ben Dergang bie 
fer Vorfälle zu unterfuchen. Auf fein Befragen, worin 
ihre Befchwerden beſtuͤnden, antworteten die Seminariften, 
fie verlangten „sanam doctrinam et bonam disciplinam”. 
Die Regierung fchritt nun mit großer Strenge ein, eine 
förmliche Unterfuchung, mit bder--drei Mitglieder des Rathes 
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von Brabant beauftragt wurden, fand ftatt, die Anflalt 
wurde am 13. December von oͤſtreichiſchen Truppen bes 
fest. Der Cardinal⸗Erzbiſchof misbilligte die Erceffe der 
Seminariften, fünf und zwanzig derfelben, welche man 
als die Hauptanflifter der Unruhen bezeichnete, wurden in 
die Gefaͤngniſſe der Univerfität geftedt. Gegen Ende Ja⸗ 
nuar 1787 murbe den in bee Anftalt Verbliebenen bie 
Wahl gelaffen, fih dem Reglement zu unterwerfen ober 
auszutreten; die beimeitem größere Zahl entſchied fich für 
das letztere, to aller Bemühungen, fie zum Bleiben zu 
bewegen, und am 25. Januar befanden fi) nur noch 
zwanzig Böglinge in der Anftalt. Der Proceß der Feſt⸗ 
genommenen wurde num niebergefchlagen und bie. Regie 
rung erklärte, der Sache Feine weiteren Kolgen zu geben. 

Diefe Angelegenheit brachte im ganzen Lande die aller: 
größte Aufregung hervor. Die Maßregeln der Regierung 
erfuhren die allirentfchiedenfte Misbiligung, überall fah 
man in der Unterdrädung dee bifchöflihen Seminarien, 
in der Einmifchung ber Regierung in bie Erziehung und 
Bildung ber Geiftlichen die fchreiende Verlegung eines ber 
wichtigften, ja heiligſten Rechte der geiftlichen Behoͤrde. 
Die Staaten von landen, obgleich fie nicht unmittelbar 
betheiligt waren, wandten fich mit fehr eindringlichen Vor⸗ 
flelungen an ben Kaifer, von allen: Seiten ber liefen Bes 
ſchwerden und Reklamationen ein, die Spannung und 
Gereiztheit dee allgemeinen Stimmung mar’ nicht zu vers 
kennen. Aber alle Anzeichen einer bevorftehenden Gährung, 
und. e8 fehlte wahrlich nicht daran, blieben unbeachtet. 
Der Erzbiſchof von Mecheln wurde nach Wien berufen, 
um Mechenfchaft über fein Verhalten abzulegen, und noch 
ehe die Angelegenheit des Generalfeminars zu Ende gebracht 
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war, erfchienen (1. Januar 1787) nee Edikte, welche 
das ganze Syſtem ber Kivilverwaltung von Grund aus 
veformirten. Die drei oberfien Collegien, der Staatsrath, 
der Geheimerath und der Rath der Sinanzen, ſowie dab 
Staatöfecretariat wurden abgefchafft, unter dem Namen 
Rath des General Gouvernements der Niederlande eine 
einzige leitende Behörde für alle Regierumgsangelegenheiten 
eingeſetzt, deren Chef der den Kaifer vertretende bevoll⸗ 
mächtigte Minifter mar. Die aus den Deputirten ber 
verfchiedenen Provinzialftanten gebildeten Collegien, welche 
den ebengenannten brei oberften Raͤthen beigegeben waren, 
wurden aufgehobar und durch eine aus fünf Gliedern be 
ftehende Deputation erfegt, in der Brabant, Gelben und 
Mecheln einen, die beiden Flandern einen, ber Henne 
gau einen, Limburg und Luremburg einen und Namur 
und Tournaiſis ebenfalls einen Vertreter hatten; biefe fünf 
Deputirten wurden von den Provinzialftnaten gewählt, 
mußten aber von der Regierung beftätigt werden, um be 
dem oberſten Rath die Intereſſen ihrer Provinzen wertie 
ten zu koͤnnen. Die uralte, in die frühefte Gefchichte des 
Landes binaufreichende, in allen Verhaͤltniſſen tief gewur⸗ 
zelte Eintheilung in Provinzen wurde ganz umgeroorfen, 
das Territorium wurde in neun Kreiſe getheilt, deren je 
der einen Intendanten, als Chef der Verwaltung, erhielt 
und in mehre Diſtrikte mit beſondern Regierungseom: 
miffarien zerfiel. Nicht minder wichtig und umfeflend 
waren bie Umgeflaltungen, denen die Nechtöpflege unter⸗ 
worfen wurde. Alle befondere Gerichtsbarkeiten wurden 
aufgehoben, die Territorial⸗, Lehns⸗ und geiftfichen Ge 
richte unterdruͤckt und drei Inſtanzen mit Appel und Re 
vifion eingeführt, die Appelhöfe wurden zu Bruͤſſel und 
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Luremburg, der oberfie Reviſionshof zu Bruͤſſel errichten, 
alle Immunitaͤten, eximirte Gerichtöftände, alle auf die 
Rechtspflege bezugliche Privilegien der Geifttichkeit, des 
Adels, und von welcher Natur fie fonft waren, verſchwan⸗ 
den mit einem Mal. 

Es liegt außer allem Zweifel, dag biefe Reformen eine 
Menge weientlicher Verbefferungen enthielten, die Verwal⸗ 
tung wurde vereinfacht, im Rechtsgange mehre Garan- 
tin, die früher nicht in demfelben Grade beftanden, ges 
ſchaffen ynd vielfache Misbräuche, die fich uͤberall einge 
ſchlichen hatten, befeitigt. Aber dieſe vollſtaͤndige Umgeftaltung 
alter Adminifteativverhälmiffe, des ganzen inneren Staats⸗ 
organiemus, ohne alle vorbereitendben Webergänge, in die 
Mitte einer unzufriedenen und aufgeregten Bevölkerung 
gefchleubert, mußte nothwendig fehlfchlagen, wären bie 
neuen Scöpfungen auch noch fo volllommen gemefen. 
Der Zuſtand des Landes erfoderte unſtreitig wefentliche 
Reformen in der Verwaltung, aber dieſe Reformen muß: 
ten, um zu gelingen, vorbereitet, allmälig herbeigeführt, 
mit billiger Beruͤckſichtigung aller Verhaͤltniſſe vorgenoms 
men werben. Die Klugheit gebot, auch wenn die Natur, 
die Art und Weife ber beftehendben Verfaſſung es nicht 
verlangt bätte, die Stände wenigſtens zu befragen, ihnen 
von dem, was man bezweckte, eine vorläufige Kenntniß 
zu geben. Außerdem hatte das Beftehenbe, mochte e8 auch 
noch fo mangelhaft fein, was doc im Allgemeinen nicht 
dee Fall war, unſtreitig ein hiſtoriſches Recht, das ber 
Kalſer feierlich anerkannt hatte und was er jest mit Füs 
Ben trat. Anflatt duch Ausgleichungsvorfchläge oder ſon⸗ 
flige vermitteinde Maßregeln zu verfuchen, die Zuflimmung 
der betheiligten Körperfchaften oder Individuen zu erlan⸗ 
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gen, joa man 68: vor, ihre Vefigtitel, ohne alle Entſchaͤ⸗ 
digung, zu vernichten und aus einer Machtvollkommenheit, 
die in den beſchwornen Verfaffungsurkunden nirgends ge: 
fchrieben ftand, Inſtitutionen umzumerfen, welche die Ein- 
fiht und Züchtigkeit der Väter gefchaffen und die lange 
Sahrhunderte einer, doch wahrlich nicht ruhmloſen, Ge 
ſchichte bewaͤhrt hatten. Und das Alles in einem Mo: 
ment, wo die Gemüther fchon. durch andre Rechtsverletzun⸗ 
gen und ungeſchickte und unkluge Maßregeln erbittert und 
aufgeregt, und jedes felbft nüsliche und heilſame Verfah⸗ 
ven ber Regierung, wenn es nicht in den firengfien Rechte: 
formen auftrat, als eine Verlegung der Verfaflung, einen 
Bruch bed befchwornen Vertrages zu betrachten, nur zu 
geneigt waren. 

Unter dieſen Umftänden kann es nicht auffallen, daß 
die Edikte vom 1. Januar 1787, denen fpäter (17. Mär 
d:3.) noch andre, in demfelben Sinne abgefaßte und auf 
die Organifation der Zünfte und Gewerke und, des dritten 
Standes überhaupt bezugliche folgten, mit einem Aus⸗ 
bruche des Unwillens und der Unzufriebenheit aufgenom: 
men wurden, wie noch keiner feit dem Regierungsanteitt 
des Kaifers flattgefunden hatte. Alle Claſſen ber Be 
völkerung fahen in dieſem von „Oben "herab. ausgehenden 
Umfturz der Verwaltungsformen einm offnen Bruch der 
beſchwornen Verfaſſung, eine Verlegung ber beftehenden, 
vom Kaiſer feibft feierlich anerkannten und gewährlsifteten 
Rechte. Die Bewegung, wurde in einem Moment .allge 
mein und verbreitete fich mit Bligeöfchnelle im ganzen 
Lande, felbft die Kälteften und Theilnahmloſeſten wurden 
fortgeriffen. Ueberall zog man die. alten Verfaſſungsur⸗ 
kunden und Freibriefe der. Stände, Städte und Gewerke 
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hervor und beutete amd legte fie aus, die Joyeuse entree 
wor in Allee Munde, Jedermann wiederholte den Artikel 
diefer berühmten alten beabantifchen Charte, wo es heißt: 
„Sollte «8 geſchehen, daß der Fuͤrſt die Privilegien. nicht 
beobachtet, fei ed im Ganzen ober in einzelnen Theilen, 
fo geſteht er zu, daß in biefem Falle die Untertbanen aufe 
hören ihm Dienfte zu leiften, bis die Verletzungen ˖ der 
Privilegien wieder gut gemacht find.” 

Die beftehenben, in ihren Rechten duch die neuen 
Verordnungen beſonders beeinträchtigten Behörden ſtellten 
ſich an die Spitze der Bewegung und verhinderten ſo, 
daß dieſelbe nicht von Anfang an in ungeſetzliches und 
anarchiſches Verfahren umſchlug. Die. Staaten ſaͤmmtli⸗ 
cher Provinzen richteten dringende Vorſtellungen an den 
Kalſer, in denen fie erklaͤrten, daß bie beabſichtigten Neues 
mngen offenbare Rechts⸗ und VBerfaffungsverlegungen ents 
bieten. Der Rath von Brabant ſprach bied auf das al- 
lerbeſtimmteſte aus und fügte hinzu, daß er die darauf 
bezüglichen Eaiferlichen Edikte weder publiciten koͤnne noch 
werde, da fie der Joyeuse entree entgegen wären. Die 
brabantifchen Stände, die fogenannten Provinzialftaaten, 
gingen noch weiter. In einer ensrgifchen Beſchlußnahme 
vom 19. April 1787 erflärten fie, dag ihr Gewiſſen ih⸗ 
nen verbiete, ber weiteren Erhebung ber Steuern ihre Zu: 
flimmung zu geben, fo lange ber Bruch der Verfaffung 
nicht voieberhergeftellt fei. Die Staaten .von Dennegau, 
Zournaifis, Namur und Flandern folgten dem Beifpiele 
der brabantifchen Stände, in ihren Eingaben und Bor: 
ſtellungen herrſcht eine merkwürdige Freimuͤthigkeit, die 
Beſchwerden find überall diefelben. - An Eifer und Ener: 
gie zeichneten fich jedoch die Brabanter vor allen Andern 
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aus, die heftigften Reben mwurben in der Berfammiung 
der Staaten diefee Provinz gehalten, ein Memoire, von 
dem Advokaten van der Noot, ber hierbei zuerft oͤffentlich 
auftritt, in der beftiaften, fuͤr den Kaiſer perſoͤnlich beiei- 
digenden Ausdruͤcken abgefaßt, wird feierlich und Öffentlich 
von ihnen beſtaͤtigt. Obgleich nun die Verweigerung ber 
Subſidien eine Art Kriegserklaͤrung gegen. bie. Regierung 
war, fo brach fie doch die Beziehungen und Verhandlun⸗ 
gen derfelben mit ben Ständen nicht ab. Die- legteren 
wandten fih im Anfang Mai (5. Mai) an’ die General⸗ 
ftatthalter, um ihre Vorſtellungen, die eine immer dro⸗ 
hendere Sprahe annahm, gegen bie Ausführung der 
Edikte zu erneuern. Marie Chriftine und der Hetzog 
Albert von Sachſen⸗Teſchen befanden fich diefen Forde 
rungen gegenüber in einer hoͤchſt ſchwierigen Lage. Sekt 
dem Anfange der Bewegungen und einer entſchiedenen Op 
pofition gegen die Reformen Joſeph's hatten fie von die 
ſem wiederholt die nachdruͤcküchſten Anweiſungen schaften, 
mit Ernſt und Strenge zu verfahren, «ine fefte Haltung 
anzunehmen, Eeine Conceffionen zu machen; andererſeits 
hatten fie die aufgexegte Stimmung der Bevoͤlkerung, die 
‚immer zunehmende Gaͤhrung und das emergifche . Auftreten 
der Widerfacher der Regierung unmittelbar vor Augen und 
wurden jet befonders von ben Staaten wahrhaft bebrängt. 
Ihre Stellung wurde noch auf. eine eigenthuͤmliche Weiſe 
duch einen vor Eurzem erſt von ihnen gethanen offenbat 
falſchen und unrichtigen Schritt verwickelt. Im Mai des 
Jahres 1786 hatten die Generalſtatthalter, offenbar zum ſich 
populär und beliebt zu machen und ohne die Folgen za 
bedenken, bei Gelegenheit eines Ankaufs von Grund⸗ 
ſtuͤcken von den Ständen von Brabant die Naturaliſa⸗ 


Die brabantifche Revolution. 259 


tton als Buͤrger ber. Provinz, ober die fogmannte Bra⸗ 
bantifation verlangt und diefelbe war ihnen bewilligt wor: 
den. Die Stände hatten die Ertheilung bed Bürgerrechte 
mie großen Feierlichketten umgeben, Medaillen ſchlagen 
laffen und dergleichen. Jetzt erinnerten fie die Erzherzo⸗ 
gin und ihren Gemahl an die Pflichten, die ihnen als 
Buͤrder von Brabant auflaͤgen, die Rechte und Privile⸗ 
gien des Landes zu vertheidigen, waͤhrend ſie doch als 
Generalſtatthalter und Vertreter des Kaiſers ben Befehlen 
und Verordnungen deſſelben nachzukommen hatten. Das 
Draͤngen wurde mit jedem Tage heftiger und die Aufre⸗ 
gung immer allgemeiner, der Widerſtand drohte ſich zu 
organiſiren, es bildeten ſich Vereine von Freiwilllgen, bie 
ihre Abſicht, ſich thaͤtlich der Ausfuͤhrung der kaiſerlichen 
Edikte zu widerſetzen, keineswegs verheimlichten, man legte 
die kaiſerlichen Farben und Kokarden ab und nahm die 
alten brabantiſchen Zeichen wieder an, Volkshaufen mit 
den alten dreifarbigen brabantiſchen Fahnen durchzogen die 
Straßen, in Antwerpen und Namur kam es trotz der 
ſtarken Beſatzungen zu den befingendwertheften Unorbnun- 
gen, Aufldufe, Plünderungen, anarchiſche Scenen aller 
Art fanden in diefen Stäbten flatt und wurben in ben 
andern nur mit großer Mühe verhindert. 

Unter diefen Umftänden, ohne alle Vorbereitung und 
Mittel: zu einem energifhen Einfchreiten hielten es die Ge⸗ 
neralſtatthalter für gerathen, zum Theile wenigftens nachzus 
geben. Auf ein neues, bdringendes Anfuchen der Staaten 
(5. Mai 1787) wurde die Einführung der neuen Admi⸗ 
niftration aufgefchoben, und kurz darauf (15. Mai) ſah 
man ſich genoͤthigt noch weiter zu gehen und bie Beibe⸗ 
haltung bee Kiöfter und Abteien, die unterdruͤckt werden 
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follten, fowie die Zuruͤcknahme aller Dispofitionen, welche 
ber Joyeuse entree entgegen fhienen, und bie Entfernung 
aus dem Rathe der Generalftatthalter von mehren Per 
fonen, welche fich den oͤffentlichen Unwillen zugezogen 
hatten,. wie die Staaten ſich ausdruͤckten, zuzugeftehen. 
Die. Folgen diefes Zuruͤckweichens, das bei der gänzlicheh 
Unvorbeteitetheit: der Regierung zu vermeiden unmöglich 
war, Eonnten nicht anders als die traurigften für die Sache 
berfelben fein. Die Schwäche de& Gouvernements lag of: 
fen zu Tage; bie Oppofition hatte einen entfchiebenen, un⸗ 
beftreitbaren Sieg bavongetragen.. Zriumphgefchrei und 
Sreudenbezeigungen aller Art in den verfchiebenen Pro: 
vinzen bewiefen nur zu gut, daß das Volk die legten 
Vorgänge in dieſem Sinne auslegte. Die Staaten felbft 
gingen weiter, fie benusten ben Steg und fingen jest Thon 
an zu regieren, indem fie das loͤwener Generalfeminar 
fchließen ließen. Die Organifation der Oppofition, die 
Bildung von Compagnien freiwilliger Patrioten, das Tra⸗ 
gen andrer Embleme als der oͤſtreichiſchen, das Alles 
hatte feinen ungeftöeten Fortgang. 

Die erſte Nachricht von allen diefen fo drohenden Bor: 
fällen gelangte zum Kaifer, als er grade mit Katharinen 
von Rußland auf ber taurifchen Reife begriffen war. So 
fehr fie auch feinen Zorn erregen mochten, fo begriff ex doch 
wohl, daß, wie die Dinge flanden, mit unbedingter Strenge 
für den Augenbli nichts auszurichten, fondern vor Allem 
Zeit. zu gewinnen fe. Auf feinen Befehl fchrieb Fuͤrſt 
Kaunig daher den Ständen, daß ohne ihre Zuflimmung 
eine Aenderungen in ber Verfaffung vorgenommen werben 
ſollten. Kurz darauf, am 29. Juni, wurden die verfchies 
denen Provinzen angemwiejen, Deputicte-aus dem Abel, der 
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Seiftlichkeit und dem britten Stande nad) Wien zu fens 
den, zugleich wurben die Generalftatthalter und dee bevoll: 
mächtigte Miniſter des Kaiſers, Graf Belgiojofo, dorthin 
berufen und Graf Murray interimiſtiſch mit der Regie: 
rung ‚der Niederlande beauftragt. Die Zuruͤckberufung ber 
Erzherzogin und ihres Gemahls brachte überall einen höchft 
ungünftigen Eindrud hervor, weil man fie als eine Art 
Kriegserklaͤrung des Kaiſers gegen die Provinzen anfah, 
und nur mit großer Mühe gelang es ihnen, die Staaten 
zur- Ernennung ihrer Deputirten zu bewegen. 

Der Kaifer empfing dieſe lehteren am 15. Auguft 1787 
mit Strenge, doch ohne Härte und Unfreundlichkeit, und 
erflärte ihnen, daß er von feinem Vorhaben nicht abgehen 
tönne und ihnen feine weiteren Befehle durch ben Gene 
ralſtatthalter werde zugehen laſſen. Bei ihrer Ruͤckkehr 
eroͤffnete Graf Murray den Ständen bie Antwort Jo⸗ 
ſeph's auf die von ben Deputicten überreichte Eingabe. 
Sie lautete. dahin, daß der Katfer jede Werftändigung mit 
den Staaten uͤber die in der Eonftitution vorzunehmenden 
Veraͤnderungen von ber Erfüllung folgender Bedingungen 
abhängig mache: 1. die Dinge follten überall in den Pro⸗ 
vinzen auf den Fuß hergeftellt werden, auf bem fie fich 
vor dem 4. April befanden; 2. alle ruͤckſtaͤndigen Steuern 
und die laufenden ohne Weiteres zu entrichten; 3. bie 
MWiedereinfegung in ihre Stellen aller Beamten, die auf 
Verlangen ber Stände daraus entfernt waren; 4. die ſo⸗ 
fortige Auflöfung der freiwilligen Compagnien und bie 
Ablegung aller aufrührerifchen Kokarden und fonftigen Ab- 

zeichen; 5. das Generalfeminar zu Löwen foll vor dem 
. 1. November wieder eröffnet werden. Diefe Bedingungen, 
welche unter dem Namen der „prealables” bekannt wur⸗ 
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den, fanden von Seiten der Staaten heftigen Widerſtand, 
ihre Erfüllung fei mit den Grundgefegen bes Landes: in 
Widerſpruch, hieß ed. Man bewilligge nur die Subfidien. 
Die Freiwilligen konnten nur mit Anwendung der Gavalt 
enttwaffnet werden, obgleich die flädtifchen Behörden in 
Brüffel die nöthigen Befehle gegeben hatten, um der Fo⸗ 
derung des Kaiferd nachzukommen. Aber der Miebereröff: 
nung der loͤwener Anftalt widerfegten fih die Biſchoͤfe, 
den Cardinal Frankenberg an der Spige, auf das Ent- 
fchiedenfte. Graf Murray, um die Staaten zum Nach⸗ 
geben zu bewegen, benugte. die Bewilligung der Steuern, 
um im Namen des Kaifers die ausgedehnteften Zugeſtaͤnd⸗ 
niffe zu verfprechen. Alles follte auf den frühen Fuß 
miederhergeftellt werden, die neuen Tribunale und bie In: 
tenbanzen unterdruͤckt bleiben, man wolle mit ben Stän: 
ben Über alle Aenderungen an ber Verfaffung unterhan⸗ 
dein; doch Alles blieb vergebens, die Staaten von Bra 
bant und Flandern, auf die Joyeuse entrée und fonflige 
Charten fich ſtuͤtzend, verweigerten die Vollziefung ber prea- 
lables und wehrten jeden Eingriff in ihre eigene Juris⸗ 
diction und die der Biſchoͤfe ab. 

So ſtanden die Sachen, als die Verwaltung der Pro: 
vinzen in neue Hände uͤberging. Der Kaifer hielt es für 
angemeffen, die Statthalterfchaft einem tüchtigen, den Um: 
ftänden gewachfenen Staatsmanne anzuvertrauen, und wählte 
dazu den Grafen Trautmannsdorf, der durch Klugheit, 
ehrenhaften Charakter und gewandte und vermittelnde Ma⸗ 
nieren dazu beſonders geeignet ſchien. Ihm wurde die 
Leitung der Civilangelegenheiten uͤbertragen. Zugleich wurde 
der Militairſtand der Niederlande bedeutend vermehrt und 
an die Spitze deſſelben ein Militairgouverneur, der Graf 
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d'Alton, geftellt, der als General bei mehrer Gelegm: 
heiten Energie, aber auch eine oft an Rauheit grenzende 
Stuenge bewieſen hatte. Trautmannsdorf verhielt fich in 
ber erſten Zeit feiner Verwaltung ziemlich paffiv und fuchte 
ſich in ber allgemeinen Lage zu orientiren. Dann aber 
trat er fehr entfchieden auf und verlangte (17. December 
1787) bie unbebingte Ausführumg aller vor dem 1. April 
eriaffenen Ordonnanzen. Der Rath von Brabant enthielt 
fi), Died Dekret zu publiciren; Trautmannsdorf entfchloß 
fi, ihn dazu zu zwingen. Am 22. Sanuar 1788 fanbdte 
er dem Rath den Befehl zu, das Dekret vom 17. De: 
cember innerhalb 24 Stunden zu veröffentlichen, und 
nicht eher auseinander zus gehen, als bis dies gefchehen fei. 
Zugleich wurden, um jeder Bewegung von Seiten des Volks 
zuvorzukommen, der Pälaft, in dem der Mach fich ver: 
fammelte, und die umliegenden Straßen, auf Befehl 
d'Aiton's, von zahlreichen Truppencommandos befegt. 
Das Gerücht biefer außerorbentlichen Maßregeln zog bald 
eine Menge Volks herhei, dab, von den bie Straßen buch: 
ziehenden Patrouillen von dem Verſammlungsorte bes 
Raths vertrieben, ſich nach dem großen Platze vor dem 
Rathhauſe, der bei allen Gelegenheiten dieſer Art zum 
Rendez⸗vous diente, zuruͤckzog und dort eine tobende und 
drohende Stellung einnahm. Ein Detachement Soldaten, 
das zur Herſtellung der Ordnung dorthin abgeſendet wurde, 
ſah ſich bald ſo bedraͤngt, daß der commandirende Offizier 
zu feuern befahl, um zu verhindern, daß er und die Sei⸗ 
nigen nicht geſteinigt wuͤrden. Der Volkshaufen zerſtob 
ſogleich, ließ aber mehre Todte und Verwundete auf dem 
Platze zuruͤck. Das erſte Blut war hier gefloſſen, Schrecken 
und Beſtuͤrzung in der Stadt allgemein. Der Rath von 
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Brabant blieb den ganzen Tag verfammelt, ohne zu ei⸗ 
nem Beichluß ‚kommen zu können; erſt gegen 11 Uhr 
Abends unterzeichnete er ben Befehl zur Publication des 
Deokretes mit allen nöthigen Neferven und Verwahrungen 
gegen bie Verlegung verfaffungsmäßiger Rechte. An dem: 
felben Tage erließ der. große Rath zu Mecheln, die oberfts 
richterliche Behoͤrde des Landes, einen Beſchluß, in mel- 
hem dem Erzbifchof unterfagt wurde, die Theologie in 
feinen Seminarien lehren zu laffen, was bisher finttge 
funden hatte, da trog aller Bemühungen der Regierung, 
das loͤwener Generalfeminar, deſſen Wiedereröffnung auf 
den 15. Januar verfchoben war, auch jegt noch leer bild. 

Dies ſtrenge Auftreten der Regierung ſchuͤchterte im erſten 
Augenbiid die Oppofition ein, vermehrte aber in einem 
hohen Grade die Entfremdung und Erbitterung der Be 
müther, die immer größer und allgemeiner murbe, wein 
fie auch längere Zeit hindurch, aber in Folge diefer Ein⸗ 
fhüchterung ſich weniger Öffentlicy zeigte und in thätlichen 
feindlichen Demonftrationen offenbart. Der Statthalter 
wurde dadurch zu der Meinung veranlaft, daß das neu 
Syſtem feinen Zweck erreiche, und befchloß daher, um zu 
definitiver Beſeitigung aller Schwierigkeiten zu gelangen, 
darin fortzufahten. Die loͤwener Univerſituͤt, weiche ſich 
durch ihre Abneigung gegen die Eaiferlichen Reformen un 
ter allen Gorporationen ausgezeichnet hatte, wurbe in ih 
rem bisherigen Beſtande aufgelöft und die Facultaͤten des 
Rechts, der Medien und der Philofophie nach Bruͤſſel 
verlegt, nur bie theologifche blieb in Löwen (2. Mär 
1788). Aber auch diefe Maßregel hatte Leinen Erfolg, 
wenigftens nicht den erwarteten. Das Generalfeminat 
blieb nad) wie vor ohne Zöglinge, während trog aller Ver⸗ 
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bote die bifchöflichen Seminarien voll daven waren. Dan 
erhob gegen bie Orthodoxie ber Lehrer der loͤwener An: 
ftalt wiederholt fchwere Belchuldigungen, um den Nichts 
befuch derſelben zu rechtfertigen. Der Kaifer befahl eine 
Unterfuchung dieſer Anlagen und beauftragte den Erzbi⸗ 
fhof von Mecheln damit. Aber ehe diefelbe noch zu einem 
Abſchluß gefommen war, ließ die Regierung (Anfang Au: 
guft 1788) die bifchöflichen Seminare zu Mechein und 
Antwerpen mit Gewalt fehließen. In beiden Städten rot: 
tete fich das Volk zufammen, um die Schliefung zu ver⸗ 
hindern, und verfolgte die Zruppen mit Steinwürfen. Es 
kam von Neuem zum Handgemenge und Blutvergiefen, 
in Mecheln gab es eine beträchtliche Anzahl Verwundeter, 
in Antwerpen wurden ‚neun Perfonen getödte. Die Ges 
walt der Ereigniffe hatte auch hier wieber bie Regierung 
zu Extremen getrieben, bie nicht im ihrer Abficht liegen 
tonnten; die zahlreichen Gefangenen, die man in beiden 
Städten gemacht, wurden ohne Unterfuchung freigegeben, 
dem Bifchof von Antwerpen bie Gtadt ald Gefängniß an⸗ 
gewiefen. 

Der Eindruck, den alle diefe Vorfälle auf die öffent 
liche Stimmung hernorbrachten, war der allerpeinlichfte 
und ber Aufrechthaltung der Ruhe in einem hohen Grabe 
gefährlich. Je weniger fi) der Zorn und bie Entruͤſtung, 
welche die Gemüther erfüllten, zu dußern wagten, deſto 
thätiger und eifriger wirkten fie im Innern fort und ent⸗ 
fernten die Möglichkeit einer Verftändigung, bie das Ver⸗ 
fahren der Regierung Üiberbied von Zage zu Tage ſchwie⸗ 
tiger machte. Sie glaubte den Sturm, Über deſſen Nähe 
fie fich nicht Länger täufchen konnte, zu beſchwoͤren, indem 
fie Einzelne, Individuen, die ſich durch bie —J ihrer 
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Oppofition befonders auszeichneten und bei den Gegnem 
des Souvernements eines befondern Einfluffes genoffen, 
wie van der Noot und Andre, verfolgte und ſich durch 
übertriebene Strenge, die dennoch immer von halben Maf- 
regeln begleitet war, den Ruͤckweg zu gütlichee Verſtaͤndi⸗ 
gung immer mehr abfchnitt. Unter diefen Umftänden kam 
die Zeit ber gewöhnlichen Zufammenberufung der Provin- 
zialſtaaten heran, die aufzufchieben oder zu vermeiden um- 
möglih war, da man- der Steuern, die nicht ohne bie 
Bewilligung jener erhoben werden Eonnten, beburfte. Defs 
fenungeachtet that man nichts, um: fie günflig zu ſtim⸗ 
men. Die Staaten von Brabant traten am 21. No- 
vember 1788 zufammen, nad) heftigen Debatten erBlärte 
fih die Mehrheit- in dem Stande der. Geiftlichleit und 
dem bed Abeld für die Bewilligung der Subfidien, der 
dritte Stand verweigerte fie hartnädig und blieb, trotz al 
ter Anftrengungen, ihn umzuflimmen‘, bei feiner abſchlaͤ⸗ 
gigen Antwort. Dadurch, blieb das Votum der beiden er: 
fin Stände ohne alle Wirkung, denn obgleich in allen 
andern Angelegenheiten die Mehrzahl der Stände entſchied 
und die Minderzahl verpflichtete, fo - votirten boch einem 
alten Herlommen nad) der Adel und die Geiftlichkeit nie 
Steuern oder Subfidien irgend melcher Art, ohne ihrem 
Votum ausdruͤcklich ‚beizufügen: „unter der Bedingung, 
daß der dritte Stand folge, und anders nicht” *). Die 
Staaten vom Hennegau thaten baffelbe, auch hier wur: 
ben die Steuern verweigert. 

Jetzt glaubte der Kaifer mit Anwendung ber alleräu- 


*) &. Memoires historiques et politiques des Pays-bas 
autrichiens (par le president Neny) II. p. 168. 
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Berften Strenge nicht länger anftehen zu dürfen. Die 
Dinge waren auf einen Punkt gefommen, wo der Streit 
zwifchen Regierung und Oppofitton eine Frage auf Leben 
und Tod für beide geworben war. Am 7. Januar 1789 
erging ber Befehl ay den Statthalter, die Staaten von 
Brabant und vom Hennegau in- Zukunft nicht mehr zu 
berufen, fie als nicht beftehend zu betrachten, da fie das 
Band, das fie an ihren Souvernin knuͤpfe, eigenmächtig 
zerriſſen hätten- und der Letztere fich daher als aller Ver: 
binblichkeiten, bie ihm die beſchwornen VBerfaffungen bes 
Landes auferlegten, lebig betrachte. Die Wirkung biefes 
Befehls war verfchteden, die Staaten von Brabant wi: 
hen vor biefem Bruch mit dem Fürften zurüd, in einer 
Eingabe vom 26. Januar 1789 erklärten fie, allen For⸗ 
derungen bed Kaiferd genugthun zu wollen; die vom Hen⸗ 
negau beharrten in ber eingenommenen Stellung und fchie: 
nen fo die Regierung von allen Rüdfichten in Betreff ih: 
ver zu befreien. Wenigftens legte biefelbe ihr Verfahren 
in biefem Sinne aus, benn eine Ordonnanz vom 30, 
Januar d. 3. unterdrüdte die Repräfentation biefer Pro: 
vinz, bob alle Privilegien, Rechte und Sreiheiten derſelben 
auf und erklaͤrte, daB der Kaifer die höchfte Gewalt in 
derfelben als Eroberer ausuͤbe. Mehre Berhaftungen 
murben in der Hauptftabt des Hennegau, in Mons und 
fonft verhängt, und es konnte jetzt keinem Zmeifel mehr 
unterliegen, daß unter den Mitteln, mit benen man te 
gieren wollte, der: Schrecken obenan ftebe. 

Die Bereitwilligkeit der Staaten von Brabant glaubte 
der Kaifer benugen zu müffen, ohne zu bedenken, daß 
fie .nur eine Folge momentaner Einfhüchterung, Feines: 
wegs aber das Mefultat eines veränderten Syſtems, eines 
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Aufgebens der Oppofition fe. In einer Depefche vom 
15. Februar 1789 wurde die Vollziehung bes Befehls 
vom 7. Sanuar in Betreff der brabantifchen Stände 
fuspenbirt, aber ihnen auch zugleich ein Edikt zur Beſtaͤti⸗ 
gung vorgelegt, das, mit Bezugnahme auf bie Steuerver⸗ 
weigerung vom 21. November, den dritten Stand unter: 
brüdkte; außerdem erklärte Sofeph, daß er vermöge feiner 
Machtvollkommenheit die abmefende Zuftimmung biefes 
Standes zum Votum der Subfidien fupplire, und befahl 
die Steuererhebung in der gewöhnlichen Weife. Der Rath 
von Brabant - verfagte wiederholt feine Zuflimmung und 
e8 blieb der Regierung, wollte fie anders auf dem einge: 
ſchlagenen Wege fortſchteiten, und ihn verlaſſen, waͤre al⸗ 
lerdings ein Beweis der Schwaͤche geweſen, nichts anders 
übrig, als bie ganze geſetzliche, hiſtoriſch und rechtlich 
beſtehende Ordnung bei Seite zu ſetzen und ſich in einer 
neuen Ordnung als abſolute Gewalt zu conſtituiren. Und 
dies geſchah denn auch, nachdem vorher noch ein letzter 
Verſuch zur Güte gemacht und ohne Erfolg geblieben mat. 
Die Stände von Brabant wurben auf den 18. Juni 1789 
einberufen, der Minifter legte ihnen im Namen des Kal: 
ſers folgende Propofitionen vor: 1) die Steuern ein für 
allemal zu bewilligen, 2) ben dritten Stand mit Zuſtim⸗ 
mung ber beiden erflen zu. unterbrüden, 3) die Homolo⸗ 
gation der Gefege durch den Rath von Brabant abzufhaf: 
fen, 4) die Verwaltuug der Juſtiz neu zu organificen. 
Nach allen bisherigen Vorgängen mußten biefe Forderun⸗ 
gen unbegreiflich erfcheinen. "Nachdem bie Stände ‚lange 
Jahre hindurch mit der größten und beftimmteften Ent: 
fchiebenheit, je Hartnädigkeit, jede Veränderung der Ver- 
faffung zuräüdigewiefen und fich Lieber den fchmerften und 
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bebenklichften Gonflicten ausgefegt hatten, als ihre Zuſtim⸗ 
mung bazu zu geben, verlangte nun die Regierung mit 
einemmale von ihnen, das Todesurtheil diefer Verfaſſung 
und damit ihre eigene Vernichtung, als politifche Körper: 
ſchaft, zu unterfchreiben. Es war unmöglih, in Dies 
fem Berfahren etwas anderd ald das Beſtreben zu. fehen, 
im Fall ber Weigerung der Staaten einen Vorwand zu 
einem Staatsflreihe zu finden. Die Art und Weile, 
wie der Minifter zu Werke ging, mußte in biefer Anficht 
beftätigen. Der Palaſt ber Staaten wurde militairifch 
befegt, der Minifter erktärte ben verfammelten Ständen, 
daß, wenn fie die Vorfchläge der Regierung nicht annaͤh⸗ 
men, fie unfehlbar caffirt werden würden. Diefe Dres 
bung blieb ohne Erfolg, die Stände erwiderten, man 
tönne fie caffiren, aber nicht fie zwifigen, gegen ihr Ge⸗ 
wiffen gu flimmen, und alle Forderungen wurden verwor⸗ 
fen. Unmittelbar darauf, noch an demfelben 18. Juni, 
erfchienen Eaiferlihe Edikte, welche alle Privilegien von 
Brabant, fowie die Joyeuse entrée vernichteten und 
die Stände fowie den Rath von Brabant aufhoben und 
caffirten. Zugleich wurden mehre Mitglieber der Staa⸗ 
ten, unter andern fünf von den 13 Übten, bie im Stande 
der Geiſtlichkeit faßen, arretirt. 

Um bie noch übrigen vorliegenden Streitpunfte zu er- 
ledigen, wurde ber Erzbifchof von Mecheln angewieſen, ſich 
nach Brüffel zu begeben und ſich dort innerhalb 24 Stun» 
den uͤber die angefochtene Orthodoxie der Lehrer des loͤwe⸗ 
ner Generalſeminars zu erklären. Der Prätat kam diefem 
Berlangen nach und bezeichnete in einem motivirten Gut: 
achten mehre ber dort vorgetragenen Lehren als mit de⸗ 
nen ber Kirche nicht uͤbereinſtimmend. Dieſes Gutachten 
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wurde, trotz des Verbotes, kurz darauf veröffenttiche und 
brachte bei dem größten Theile ber, ber Nechtgläubigkeit 
im höchften Grade anhängenden Bevoͤlkerung eine ber Re⸗ 
gierung ſehr nachtheifige Wirkung hervor. Die öffentliche 
Stimme, durch die Maßregeln ‚gegen bie Stände im er: 
fien Augenblick erfchreddt und betäubt, erhob ſich bald mit 
defto größerer Energie, es entſtand eine Aufregung, bie, 
durch die gleichzeitigen Vorgänge in Frankreich genäht, 
von Augenblick zu Augenblick bebenklicher wurde und bald 
zu thätlichen Äußerungen ber allerbetribendften Art uͤber⸗ 
ging. An mehren Orten kam es zu KCollifionen, welche 
biutige Folgen hatten und in denen die bewaffnete Macht, 
für den Augenblick wenigſtens, nicht. immer die Oberhand 
behielt.” In Zirlemont, Namur, Löwen und Dieſt rot: 
teten fich die Bevoͤlkerungen, befonders der niedern Glaf: 
fen zufammen, förmtliche Aufftände fanden ftatt, Gewalt: 
thaten, Piünderungen, Angriffe auf das Eigenthum der 
durch ihre Anhänglichfeit an die Regierung bekannten Per- 
fonen wurden verübt, das Blut floß in Strömen, in 2ö- 
wen ſchlug man ſich einen Zag und eine Nacht lang in 
den Straßen, mehr ald zweihundert Perfonen verloren 
das Leben; die Gefahr einer allgemeinen Empörung "trat 
immer näher. Die Regierung, nachdem’ fie ſich felbft 
durch Aufhebung der Gonflitution der Möglichkeit eines 
gefeglichen und regelmäßigen Widerflandes gegen dieſe ver- 
brecherifchen Verſuche beraubt hatte, konnte nicht anders 
als zu den. alleraußerordentlichften und darum gefährlichen 
Maßregeln ihre Zuflucht nehmen. Aber wenn fie auch 
diefelben verorbnen zu muͤſſen glaubte, To fühlte fie doch 
jest ſchon nicht mehr die Kraft, fie mit Entſchiedenheit 
burchzufegen. Die Ruheftörer und Alle, die ſich Widerſetz⸗ 
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lichkeiten zu Schulden kommen ließen, wurden feflgenom- 
men und nad) Luremburg gefandt, um dort ohne weiteren 
Proceß in bie oͤſtreichiſchen Megimenter geſteckt zu werben. 
Aber Faum war ein erfler Transport, aus 23 Individuen 
beftehend, nach dieſer Beflimmung abgegangen, fo wurde, 
auf dringendes Kinfchreiten des Grafen Trautmannsborf, 
den der allgemeine Unwille, welchen diefe Maßregel heroorges 
rufen, erfchreddte, vem General d'Alton Gegenbefehl gege- 
ben. Ja, man ging noch weiter, am 14. Auguft erfchien 
eine Verordnung, welche, im Widerfpruch mit ben frühe 
vn, den Beſuch des Generalfeminars freiftellte mb bie 
bifchöftichen Lehranſtalten wiedereinſetzte. Noch vor wes 
nigen Monaten hätte dies Zugeftändnig den allererfprieß: 
lichſten Erfolg gehabt, jegt hatte es Eeinen andern, al bie 
Schwäche der Regierung zu zeigen, die noch durch bas 
immer größer werdende Misverftändnig zwiſchen ben bei 
den Chefs der Verwaltung, d’Alton und Trautmannsdorf, 
vermehrt wurde. Der Erftere wollte Alles mit Gewalt 
ducchfegen, verwarf jedes Zugeſtaͤndniß und verlangte, daß 
jeder Widerſtand mit gewaffneter Hand unterdrüdt wuͤrde. 
Zrautmannsborf glaubte mit der Oppofition unterhandeln 
zu müffen, ee wollte friebliche Mittel, theilmeifes Nach: 
geben und war überzeugt, daß man auf diefem Wege in 
kurzer Zeit zu einer genügenden Beilegung ber obwalten⸗ 
den Streitpuntte unt volllommner Beruhigung der Ge: 
muͤther gelangen müffe. Die ganze Ausdehnung ber Ge- 
fahr erkannte und würdigte Eeiner von beiden, meniger 
aus Mangel an Anzeichen, denn bag die drohendſten, auf 
einen nahen, allgemeinen Ausbruch hindeutenben, feit ge: 
raumer Zeit, in Menge fchon vorlagen, darin Eamen beide 
überein, wol aber aus Gerinsfchägung ihrer Gegner. 
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Diefe waren zum Handeln bereitrund das Außerfte 
zu verfuchen entfchloffen. Seit länger ald einem Sabre 
fhon arbeitete die Oppofition an ber Herbeifchaffung und 
Inſtandſetzung der Mittel, mit deren Hülfe fie ihren Zweck, 
den Sturz ber öfteeichifchen Herrſchaft in den beigifchen 
Provinzen und die Herftellung der Unabhängigkeit des 
Landes, erreichen wollte. Als die. Ereigniffe des Jahres 
1787 über allen Zweifel herausgeftellt: hatten, daß es un- 
möglich fei, den Kaifer von feinem Vorfag einer totalen 
Reform der Verfaffung, der bie hauptfächlichften Freihei⸗ 
ten und Rechte bes Landes unterliegen follten, abzubrin- 
gen, war der Gedanke, das oͤſtreichiſche Joch abzuſchuͤt⸗ 
ten, von einigen Individuen, bie ihn ſchon früher gehabt 
haben mochten, in größere Kreife übergegangen und es 
hatte fi) im Stillen eine Bewegung gebildet, welche bie 
verfchiedenften Meinungsnuancen der Oppofition in einem 
gemeinfchaftlichen Streben zu bemfelben Biele hin verei- 
nigte. An die Spige dieſer Bewegung ftellten fich zwei 
Männer, deren Namen durch die fpäteren Ereigniffe eine 
gewiffe Beruͤhmtheit erlangt haben und melche auf ben 
Gang und das Schidfal der brabantifchen Revolution, von 
ihrem erften Entfichen an, von bem entfchiedenften Ein: 
fluß gewefen find, van der Noot und Vonck, beide „Ab: 
vokaten, beide der höhern Claſſe des Mittelſtandes ange 
hörend. Van der Noot flammte aus dimer achtbaren 
Familie des höheren Beamtenftandes, er hatte ſich in fe- 
ner frühen Laufbahn nie durch hervorragendes Talent, 
uͤberwiegende geiftige Sähigkeiten ausgezeichnet, ſondern nur 
in Folge der leidenfchaftlichen, vor nichts zuruͤckweichenden 
Heftigkeit, mit der er die vaterlaͤndiſchen Inſtitutionen ge- 
gen die Eingriffe und Reformen der Regierung vertheidigte, 
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fi einen Namen gemadt. ine genaue Kenntmiß ber 
älteren Verfaſſung und der eigenthuͤmlichen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe der Provinzen, befonderd Brabants, hatte ihn frühe 
fhon in den Stand gefegt, ber Oppofition in ihrem Kam: 
pfe gegen bie Ealferlichen Reformedikte mefentliche Dienfte 
zu leiften, in Folge deren das ganze, ungetheilte Vertrauen 
des dritten Standes, deffen er fich befonderd angenommen, 
und der Geifttichkeit ihm zu Theil wurde. Seit dem Jahre 
1787 entwickelte van der Noot eine in ber That in Er⸗ 
ftaunen fegende Tchätigkeit und Gewandtheit, um alle 
Claſſen ber Gefellſchaft für die Verteidigung der Ver⸗ 
faffung zu gewinnen; er fcheute Eeine Mühe und Arbeit 
zu dieſem Zwecke, und wurde bald durch den Einfluß, 
ben ihm diefe Beftrebungen bei dem Volke verfchafften,, 
der wichtigfle und angefehnfte Mann, die Seele ber, ber 
Regierung entgegengefegten Partei. Unklugerweiſe beläftigte 
und verfolgte ihn die Regierung, foviel fie nur immer 
vermochte, ed murden fogar WVerhaftöbefehle gegen ihn 
erlaffen, deren Vollziehbung er nur durch eine fehnelle Flucht 
nach England entging. Durch diefe Art Maͤrtyrerthum 
flieg fein Anfehen höher als je bei den Patrioten. Was 
fen Talent und fein Geift ihm nie verfchafft haben wuͤr⸗ 
ben, das gab ihm jest die Gunft der Umſtaͤnde und das 
Ungeſchick feiner Gegner. Van der Noot wurde, obgleich 
abmefend, doch jet ſchon der eigentliche Chef und Fuͤhrer, 
die Seele unb dad Haupt ber zahlreichen Partei, welche 
die unbebingte Aufrechterhaltung ber alten Verfaſſung 
wollte und allen Reformen ben Krieg erklärt. Als nun 
gar noch der an fich flrafbare und verwerflihe Verſuch 
des Öftreichifchen Gouvernements, ihn ‚auf englifchem 
Grund und Boden durch einen von Bräffel aus organis 
13** 
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firten Hinterhalt aufheben und auf ein befonbers dazu 
gemietheted: Schiff bringen zu laſſen, fcheiterte, da war 
des Rühmens feines Muthes und feiner Hingebung kein 
Ende und die Leitung allee Angelegenheiten ber Oppoſi⸗ 
tion fehlen ein ihm im jeder Weiſe zuftchendes Recht. 
Von Natur ehrgeizig ebenfo fehr als herrſchſuͤchtig, ließ 
fi) van der Noot dieſe Stelung, in bie feine Anhänger 
ihn, fo zu fagen, hineindrängten, fchon gefallen. Er 
that Alles, um ſich in ihre zu befeftigen, und verfuhr ſchon 
während feines Aufenthalts in London, als ob er der offi- 
zielle Bertheidiger und Vertreter der echte und Privile 
gten feines Waterlandes wäre. Er fuchte ausgezeichnete 
Staatsmänner Großbrittaniene für die Sache deffelben zu 
intereffiven und wußte fich Gelegenheit zu verfchaffen, felbft 
Pitt davon zu unterhalten. Seine Freunde. und Verwand⸗ 
ten verbreiteten das Gerücht von günftiger Aufnahme und 
fehr ernfter Beachtung, die feine Vorftellungen gefunden 
hätten, und er felbft benutzte den Eindruck, den diefe Nach⸗ 
richten hervorbrachten, fehr geſchickt, um fich eine von es 
nem großen Theil der Mitglieder des dritten Standes un⸗ 
terzeichnete Procuration zu verfchaffen, in Der ihm ber 
Zitel eines „‚bevollmächtigten Agenten des brabantifchen 
Volks“ gegeben wurde. Einmal im Befig diefes Docu⸗ 
ments, befchloß van ber Noot bie Idee, die fremden Ea- 
binete fuͤr die Sache der Patrioten zu gewinnen, weiter 
auszuführen, und begab ſich zu diefem Zwecke nach bem 
Eontinent, und zwar zuerft nach dem Haag. 
Unterdeffen hatte in Belgien felbft das Syſtem bes 
Widerſtandes gegen bie oͤſtreichiſche Regierung einen ans 
bern, dem Talent und geifligen Vermögen nad) bei wei⸗ 
tem befähigteren Vertheidiger gefunden. Johann Franz 
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Bond, Advokat bei dem fouverainen Rath von Brabant, 
erwarb ſich frühe ſchon durch Kenntniffe und Gefchil Ruf 
und eine geachtete Stellung. Er war von Anflng an 
ben Tendenzen ber Regierung entgegen, aber feine Abneis 
gung gegen das Spitem Joſeph's beruhte nicht wie bei 
van der Noot auf einer ausfchlieglichen und blinden Vor⸗ 
liebe für das Beſtehende, fondern war eine Folge ber Rich: 
tung, bie feine Studien. genommen hatten. Vonck war 
ein eifriger Anhänger der philofophifchen und focialen Doc: 
teinen, welche in Frankreich feit dem Anfange des Jahr⸗ 
hunderts beflanden und in ber legten Zeit entfchieden die 
Oberhand gewonnen hatten. Er haßte Zyrannei und will 
kuͤrliche Herrſchaft, in welcher Sorm fie auch auftrat; feis 
nen Ideen nad. mußte die Volksſouverainetaͤt die Baſis 
aller Inftitutionen fein, die außerdem bie größtmögliche 
Summe .von Freiheiten und Rechten für das Volk ent: 
halten ſollten. Sein Streben ging dahin, biefe Ideen in 
ber Verfaſſung feiner vaterländifhen Provinzen zu realiſi⸗ 
ven, und weil dies mit dem Beſtehen der oͤſtreichiſchen 
Herrſchaft umvertraͤglich ſchien, ſo waren alle feine Bemuͤ⸗ 
hungen zuerſt auf den Umſturz dieſer gerichtet. In Ge⸗ 
meinſchaft mit mehren gleichgeſinnten Freunden, groͤßten⸗ 
theils Advokaten und Kaufleuten, alle dem hoͤheren Mit⸗ 
telſtande angehoͤrig, organiſirte er eine Art patriotiſcher 
Verbindung, die als Wahlſpruch die Worte pro aris et 
focis nahm und deren Zweck darin beſtand, die Oppoſi⸗ 
tion mit den nothwendigen Mitteln zu verſehen, um den 
Widerſtand und zuletzt einen offenen Kampf gegen die Re⸗ 
gierung zu unterhalten. Vonck bildete mit fuͤnf Advo⸗ 
katen, Verlooy, Torfs, t'Kint, de Brouwer und Lehardi, 
zwei Kaufleuten, Weemaels und d'Aubremez, einem Ban⸗ 
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quier, dem Vicomte von Walkiers, und dem Ingenieur 
Fisko, ein leitende Comite. .Ieber von ihnen warb zehn 
Freunde, auf die er fich verlaffen Eonnte, fuͤr den Zweck 
der Verbindung, jeder von diefen Hundert übernahm bie 
Verpflichtung, wieder zehn gleichgefinnte Perfonen zuſam⸗ 
'menzubringen, und fo fort bis in die untern Claſſen der 
Geſellſchaft. Die verfchiebenen Theilnehmer kannten fih 
nicht untereinander, fonbern. waren nur dem, der fie an 
geworben, bekannt. Dem leitenden Comite wurden voll 
ftändige Liften zugeftellt, und das Unternehmen hatte einem 
fo ungemeinen Erfolg, daß nad ben erften ſechs Mona 
ten ihres: Beftehens die Verbindung ſchon 46,000 Mit- 
glieber zählte. Im October 1789 betrug die Gefammt: 
zahl aller Verbündeten fogar nahe an. 70,000. Alle 
Theilnehmer waren von dem allgemeinen Zweck der Se 
felifchaft unterrichtet und angeriefen, fich bereit zu halten, 
um im Notbfall, auf en von dem leitenden Gomite ge 
gebenes Zeichen, zum Aufftande zu fehreiten. Außerdem 
verpflichteten fie fih noch zu Geldbeiträgen, welche im 
Anfang zur Herausgabe von Broſchuͤren, Journalen, Buͤ⸗ 
chern im Sinne der Bewegung, fpäter, als diefelbe ihrem 
Ausbruche nahe war, zu Sendungen nach Paris und bem 
Haag, in Angelegenheiten bderfelben, zum Unterhalt de 
Enigrirten und zum Ankauf von Munition und- Waffen 
benugt wurden. Zwei Dinge erfcheinen bei dieſem Unter 
- nehmen auffallend: einmal fein ſchneller Erfolg, die große 
Zahl von Theilnehmern, die es fand, und dann, daß «6 
teog bed letztern Umftandes doch fo lange geheim. bleiben 
konnte. Das erſtere erklaͤrt fi zum Theil aus ber öffent» 
lichen Stimmung, die in allen Claſſen diefelbe war und 
feit dem Anfang. des Jahres 1789 den hoͤchſten Grab 
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von Aufregung und Feindfeligkeie gegen die Regierung er⸗ 
reicht hatte, zum Theil daraus, daß die Meinungsverfchies 
benheit , welche fpäter die Kräfte der Revolution brach und 
zeefplitterte, damals noch nicht an ben Tag getreten war 
und ber Anfhluß an bie Gefellfchaft als eine durchaus 
patriotifche und loͤbliche Sache, auch ‘von ben Häuptern 
der, die firenge Beibehaltung des Alten mwollenden, Par⸗ 
tei, empfohlen wurde. Daß die Regierung nicht ausführs 
liche Kunde davon erhielt, iſt ſchwerer zu erflären; ganz 
ohne Nachricht war fie nicht, das Beftehen und zum Theil 
auch die Organifation des Ganzen wurde ihe buch einen 
Franzoſen, der fi) in bie Verbindung einzuführen ges 
wußte und von Seiten ihrer ‚Leiter fogar eines- gewiffen 
Vertrauend genoß, gegen eine bedeutende Summe verra- 
then, d’Alton fpricht davon zu wiederholten Malen in feis 
nen Berichten an den Kaifer. Aber deſto unbegreiflicher 
ift es, daß man fi) mit einigen nichtsfagenden Maßre⸗ 
geln begnügte und, einem fo gefährlichen, fo weit vers 
zmeigten Unternehmen gegenüber, die Anftifter und Haͤup⸗ 
tee deffelben ruhig gewähren ließ. Erſt im September. 
1789, als der Aufftand faſt volftändig organiſirt und 
Alles vorbereitet- war, fing man an fie zu verfolgen und 
mit großer. Strenge - gegen fie zu verfahren, aber ohne 
Erfolg, denn wenn auc Einzelne fefigenommen, ober ſich 
zu verbergen oder zu flüchten .genöthigt wurden, fo war 
das angefangene Werk doch fchon zu weit gediehen, als 
daß fein Fortgang hätte Darunter weſentlich leiden Binnen, 
oder gar aufgehalten werden. 
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II. 


Um die Ereigniffe zu verſtehen, welche den Ausbruch 
der fo vorbereiteten Revolution herbeiführten, iſt es noth⸗ 
wendig, einen Blick auf die allgemeineren politifchen Vers 
hältniffe zu werfen, in denen ſich Joſeph und bie Öft- 
reichifche Herrſchaft in den Niederlanden um diefe Zeit 
befanden. Der Kaifer war -feit längerer Zeit fhon in ei⸗ 
nem Kriege gegen die Türkei begriffen, zu dem ihn Ruß- 
land hauptfächlich bewogen, und der trotz eimzefner Erfolge 
im Ganzen doch eine für ihn ungünflige Wendung ge⸗ 
nommen hatte. Die Bemegungen, weldhe in Ungarn in 
Folge der Eaiferlichen Reformen flattgefunden und bie ſich 
in den Niederlanden nur zu offen ‚vorbereiteten, ſchwaͤch⸗ 
ten und hemmten feine Wirkungskraft und brachten ihn 
in eine politiſch Höchft ungünflige Lage. Sein Krieg ge⸗ 
gen bie Türkei hatte unter den Mächten, welche von den 
möglichen Wergeößerungen ber oͤſtreichiſchen Macht zu 
fürchten hatten, eine Art Verbindung hervorgebracht, an 
deren Spige fi) England und Preußen fiellten, der ſich 
bie Republik der vereinigten Niederlande, in deren Inter 
effe. die Schwächung ber Eaiferlihen Gewalt in ben bei: 
gifchen. Provinzen log, und ‚Schweben, in Folge der von 
Rußland genommenen " Stellung, anfchloffen. Auf bie 
Seite Oeſtreichs und Rußlands neigten. fi Frankreich, 
Spanien und Dänemark, ohne jedoch den Unternehmun= 
gen jener eine wefentlihe und unmittelbare Unterflügung 
angebeihen zu laſſen. Unter den Gegnern der oͤſtreichi⸗ 
then Politik hatten England, Preußen und die vereinigten 
Provinzen fehr direkte und für fie wichtige Beziehungen 
zu ben öftreichifchen Nieberlanden, bie es ihnen zur Pflicht 
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machten, ben bort vorkommenden Bewegungen bie größte 
Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Für Preußen und Holland 
waren bie beigifchen Provinzen Grenzlande, und bie Mög: 
lichBeit eines Sturzes der Eaiferlihen Herrſchaft in ihnen 
eröffnete beiden Ausfichten und Wortheile der allerbebeus 
tendſten Art, außerdem konnte Alles, was dieſe Herrfchaft 
fhwächte, ihnen nur angenehm und- erwünfcht fein. Eng⸗ 
land hatte in der Stellung, bie ed genommen, hauptfäch- 
lich wol das Schickſal der Türkei und die Verhaͤltniſſe 
Rußlands zu ihr und zu Schweden: im Auge, aber auch 
die nieberländifche Frage hatte infofern eine fehr nahelie- 
gende Wichtigkeit für daffelbe, als ihm Alles daran geles 
gen fein mußte, Frankreich zu verhindern, feinen Einfluß 
auf diefe Provinzen auszubehnen. Außerdem übte das 
Schickſal derfelben eine zu unmittelbare Wirkung auf bie 
Lage des mit ihm eng verbündeten Hollands aus, als 
daB das Londoner Gabinet bei den dortigen Vorgängen 
hätte gleichgültig bleiben koͤnnen. Am naͤchſten ging ber 
Zuftand Belgiens aber Holland an. Durch innere Unru⸗ 
hen erfchöpft, von feinen in Muͤnſter, Belgien und Frank⸗ 
reich gelagerten Emigranten mit einer Invaflon und neuen 
Ummälzung bedroht, mußten die Befltebungen feiner Po- 
litik darauf hingehen, die Barriere, welche ihm bie dft- 
reichifchen Niederlande früher gewährt und die Joſeph auf: 
gehoben hatte, in einer ober ber andern Weiſe wieberhers 
zuſtellen. Dafür boten die Ereigniffe, welche. fi) in Bel⸗ 
gien vorbereiteten, bei weitem mehr günflige Ausfichten 
bar, als bie Fortdauer der oͤſtreichiſchen Herrſchaft es 
hätte tbun innen. Diefe Betrachtungen beflimmten das 
Verfahren, welches eine jede der eben genannten brei Mächte 
jenen Ereigniffen gegenäber beobachtete, und veranlaßten zu 
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gleicher Zeit die Führer ber Bewegung in ben beigifchen 
Provinzen, Schritte zu thun, um über bie näheren Ab⸗ 
fihten der Cabinete und bie Unterftügung, welche fie im 
Salle einer Scilderhebung gegen Deftreih von benfelben . 
zu erwarten hätten, aufs Meine zu kommen. Man wollte 
über den Beiſtand von Außen her Gewißheit haben, ehe 
ber legte und entfcheibende Schritt im Innern gethan würde. 

Zu biefem Zweck war van, der Noot zuerft nad) dem 
Haag gegangen. Es gelang ihm, Anfangs Mai 1789, 
eine Unterredung mit einem der einflufreichfien Staats⸗ 
männer ber Republik, dem Grofpenfionnair von Holland, 
van de Spiegel zu haben. Er feste in berfelben alle Be: 
fehmwerben feiner Landsleute gegen ben Kaifer auseinander 
und entwickelte befonbers die Gefahren, denen Die vereinig- 
ten Provinzen ausgefegt fein würden, wenn die Anfchläge 
Joſeph's auf Belgien gelingen follten. Außerdem fügte 
er hinzu, daß mehre einflußreiche Perfonen in Belgien ihn 
autorifirt hätten, Eröffnungen in Beziehung auf basjenige 
zu machen, was man zu thun gedenke, wenn der Verſuch, 
das öftreichifche Joch abzufchätteln, mit Erfolg gekrönt 
würde. Es lagen darüber zwei Plane vor, entweder fid) 
in diefem Falle mit der Republik der vereinigten Provin: 
zen zu einem Staate zu verfchmelzen, ober aus den ver _ 
fhiedenen beigifchen Provinzen einen Föberativ: Staat zu 
bilden, an beffen Spige ein frember Prinz ald Stadthou⸗ 
der, mit einer nah dem Mufter der holländifchen geres 
gelten Verfaſſung treten follte. Die Patrioten wünfchten, 
um das Gelingen bdiefer Plane zu fichern, daß Preußen 
ſich verbindlich machen möge, fich jedenfalls dem Marfche 
Paiferlicher Truppen, wenn bergleichen nach ben Niederlan⸗ 
den gefendet werben follten, zu wiberfegen, und baß ber 
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täglich anmachfende Haufe beigifcher Emigrirten durch ans 
gebliche Deferteurd und einen General aus ber Armee eines 
der verbündeten Länder verftärft und zu einem orbentlis 
hen Heere geformt werde. Der Großpenfionnair druͤckte 
fih in feiner Antwort mit vieler Vorſicht aus. Er bes 
zeichnete die ihm vorgelegten Plane als fehr ſchwer auszu⸗ 
führen, und ging Überhaupt auf keine ber Ideen und Aeuße⸗ 
rungen van der Noot's mit einiger Beſtimmtheit ein. Deffen- 
ungeachtet aber hielt er die Sache für zu wichtig, um fie 
ganz fallen zu laffen. Er richtete ein Memoire an den im 
berliner Smbinet damals allmächtigen Grafen Hertberg, 
in dem & die nieberländifchen Verhältniffe auseinanderfegte 
und; darauf geftügt, die Nothwendigkeit nachwieß, daß 
die drei Mächte, Preußen, England und Holland fi vers 
Händigten, um zu verhindern, daß bie in Belgien bevorfte- 
hende Bewegung nicht zu einem Anſchluß an Frankreich 
führe. Graf Hergberg ging mit Eifer auf dieſe Idee 
ein. Der Gouverneur von Wefel, General von Schlieffen, 
wurde mit einer außerordentlichen Miffion nad) bem Haag 
beauftragt, ſah bei biefer Gelegenheit van ber Noot und 
verficherte ihn, bag Preußen bie Patrioten nicht verlaſſen 
würde, im Fall es ihnen gelänge, bie sftreichifche Regie⸗ 
rung zw ftürzen. Daffelbe und mehr noch wurde ihm von 
der Prinzeffin von Oranien, ber Gemahlin des Stabthou: 
ders, zugefagt, welche ben Unternehmungen ber Patrioten 
und ben Bemühungen vom der Noot's eine befondere Theil 
nahme ſchenkte. Sie war es auch), bie ihn aufforderte nad) 
Berlin zu gehen, um ſich über die Gefinnungen bes dor: 
tigen Cabinets in Betreff ihrer Plane zu vergewiflern. 
Diefer Vorſchlag fagte ihm zu und er zögerte nicht ihn 
auszuführen. Graf Hertzberg empfing ihn in der hat, 
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Eonnte fich aber bald von der Unzureichenbheit van der Noot's, 
feiner leeren Aufgeblafenheit und der Unmöglichkeit feiner 
Plane überzeugen. Doch hielt er es für angemeffen, nichte 
davon merken zu lafien und fih in feinen Antworten auf 
die Fragen des „bevollmäctigten Agenten bes bra= 
bantifhen Volks“ mit einigen das preußifche Cabinet 
in Eeiner Weife bindenden‘ Andeutungen und Verfprechum: 
gen zu begnügen, die jedoch bei weiten beflimmter laute: 
ten,.-ald was man van der Noot in Holland gefagt hatte. 
Ban der Noot, von Anfang an unfähig, die eigentliche Be⸗ 
deutung und ben wahren Werth diefer Demonſtrationen 
im Hang, fowol wie in Berlin, zu begreifen, dhne alles 
politifche oder dipkomatifche Talent, glaubte feſt an bie 
Aufrichtigkeit aller jener Verficherungen ımd war Überzeugt, 
daß die Mächte aus reinem Intereſſe an den Belgiern und 
ohne alle weiteren Ruͤckſichten auf allgemeinere politifche 
Verhältniffe und die Wendung, bie diefe nehmen Eonnten, 
den Aufſtand unterflügen und gegen Deflreich ober wer 
fonft ſich ihm widerſetzen wolle, vertheibdigen. würden. Daß 
das ihm bemwiefene Intereffe auf feibfifüchtigen Motiven bes 
ruhen, von augenblicklichen Umftänden abhängen und mit 
einer Aenderung berfelben verfchwinden koͤnne, daran zu 
benfen, kam ihm nicht in den Sinn. So gefchah-es, baf 
er von Berlin aus und nach feiner Ruͤckkunft alle feine 
Freunde, die ganze zahlreiche ihm ergebene Partei mit den 
glänzendften Verſprechungen ber Hülfe ber Cabinete zum 
Handeln anteieb und aus vollen Kräften: arbeitete, bem 
Ausbraud) dee Bewegung‘ herbeizuführen. ’ 

Zu dieſem Zwecke hatte ſich ſchon feit längerer Ai 
eine Art Comité, auf hollaͤndiſchem Gebiet, an ben Gren⸗ 
zen ber oͤſtreichiſchen Niederlande, in Breda gebildet. In 
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Folge der heftigen Maßregeln und Verfolgungen der Re: 
gierung gegen eine große Anzahl von Perfonen, die ihr 
durch ihr politifches Benehmen misfällig waren, hatte ſich 
eine Menge von Individuen von bem belgifchen Terri⸗ 
tortum auf das hollänbifche zuruͤckgezogen. Dort traten 
fie ald Emigranten auf und erhielten in diefer Eigenfchaft 
Aufenthaltserlaubnig von Seiten ber Behörden. Die Führer 
ber Oppofition begünftigten in aller: Weife diefe Emigra⸗ 
tion und trieben bazu an, bie feit dem Frühjahr 1780 uns 
unterbrochen fortbauerte. und befonders nach ber Aufhebung 
dee Stände und der Vernichtung der Verfaffung im Juni 
fehr zahleeichh wurde. Ban ber Root begab fich ebenfalls 
dorthin, in Begleitung des Abbe van Eupen, eines Mans 
nes von unftreitig vielem Geiſt und Zalent, beffen. Chas 
rakter aber durch bie Rolle, die er in ben ſpaͤtern Ereigniffen 
fpielte, in einem weniger vortheilhaften Lichte erfcheint. Ste 
fanden dort eine Menge angefehener Perfonen, unter andern 
bie Aebte von Zongerloo und St. Bernard, zwei ber bes 
deutendften Abteien des Landes, mit denen fie fich an bie 
Spige alter zu Breda und in der Umgegend befindlichen 
Emigrirten flellten und das leitende Comite ber Emigra- 
tion und der ſich vorbereitenden Bewegung bildeten. Die 
Abficht, mir bewaffneter Hand in Belgien einzufallen und 
die Baiferliche Regierung umzuftürzen, wurde jegt.nicht mehr 
verhehlt, man bereitete fich offen dazu vor. Die: Emigrir⸗ 
ten wurben in Corps von Freiwilligen -organifirt, im Ge⸗ 
brauch der Waffen geuͤbt und zu wiederholten Malen Ercur- 
fionen auf das belgifche Gebiet verfüchsweife angeftellt. 
Auf die dringenden‘ Reclamationen Oeſtreichs unterfagten 
die Generalftaaten zwar den auf ihrem Gebiete befindlichen 
Belgiern alle Verfammiungen und befonbers alle miltairi⸗ 
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ſche Erercitien und Ruͤſtungen; aber diefer Befehl wurde 
erft am 16. Detober, das heißt in einem Augenblid ge- 
geben, wo alle Vorbereitungen faft vollendet waren, und 
außerdem "hielt. man wenig auf feine ſtrenge Befolgung. 
Das bredaee Comité unterhielt nach wie vor eine fehr 
thätige Correfponbenz mit ben angefshenften Staatsmaͤn⸗ 
nern im Haag und die Verbindungen blieben, trotz allem 
aͤußern Anſchein des Gegentheits ‚ von der freundlich⸗ 
ſten Art. 

Waͤhrend van der Noot und ſeine Anhaͤnger auf dieſe 
Weiſe thaͤtig waren, hatten Vonck und ſeine Freunde ihre 
zahlreichen Verbindungen, alle Mittel, welche die Organiſa⸗ 
tion der Geſellſchaft pro aris et focis.ihnen bot, in Be 
wegung gefegt, um die Emigration ‚ihrerfeits zu unterfil- 
Gen und allgemein zu verbreiten. Em Verſuch, ſich mit 
dem: bredaer Comite zu verftändigen, um die Yuswanderun- 
gen zu vereinigen und auf einen Punkt zu lenken, mislang, 
dg bie Häupter ber verfchiebenen Fractionen der Oppofi⸗ 
tion ſchon jest Uber das einzufchlagende Verfahren, um bie 
Regierung zu flürzen, nicht übereintommen Eonnten, Bon 
wollte ben Aufftand mit den Mitten der Provinzen felbft 
zu Stande zu bringen, er vechnete und hoffte. wenig auf 
fremde Hülfe und wünfchte, daß bie Bewegung fo lange 
als möglich ausſchließlich national blelbe. Dan ber Noet 
dagegen zählte mit Gemwißheit auf ben Beiſtand von Außen 
und glaubte, dag man alle Unternehmungen hauptfächlich 
darauf baſiren muͤſſe. Die Meinungen fanden fi) ſchon 
jegt mit großer Schroffheit gegenüber und: Vond, dee die 
Illuſionen van der Noot's in Feiner Weiſe theilte und von 
Anfang an die ganze Lage der Patrioten viel Elarer durch⸗ 
fhaute, fuchte bie Kraͤfte des ihm ergebenen Theils ber 
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Emigration, unabhängig von ben andern, zu vereinigen 
und zum Handeln vorzubereiten. Er bildete in Haſſelt, 
auf luͤttichſchem Gebiete, ein eigenes Gomite für die Aus: 
gewanberten feiner Partei, von benen-bort bald eine große 
Menge fi verfammelte und fi unter feiner und feine 
Freunde Leitung zu einem über 2000 Mann zählenden 
Corps Freiteilliger organifirte. Die in Lüttich im Auguft 
1789 ausgebrochene Revolution, welche, ganz von ben Prin⸗ 
cipien der franzöfifchen ausgehend, mit Vonck's Anfichten 
und Beflrebungen bei. weitem mehr in Einklang ftand, als 
mit denen van der Noot's und feiner Partei, begfinfligte 
vielfach die Bildung des haffelter Comites und gemährte 
feinen Bemühungen den Schuß, beffen- fie beburften. Als 
feine verfchiedenen Vorbereitungen und die Lage der Der- 
hältniffe im Allgemeinen auf. einen Punkt gebiehen waren, 
bee den Ausbruch der Bewegung zu erlauben ſchien, wußte 
Vond dem Oberſten van der Merſch, einen in oͤſtreichi⸗ 
fhen Dienften ftehenden Offizier, der in. ber franzöfifchen 
und der Laiferlichen Armee mit: Auszeichnung gebient und 
fih Nuf und Anfehen erworben, für die Sache ber Pa⸗ 
trioten zu gewinnen, und dad Comite von’ ‚Breba, "den 
ganzen Werth ber Erwerbung mohl erfennend, übertrug 
ihm unter vortheilhaften Bedingungen ben Oberbefeht über 
fämmtliche Streitkräfte der Emigration. 

Die Regierung unterbeffen war in ihrem Eyftem, durch 
aͤußerſte Strenge einzufchüichtern und den Schreden ale 
Waffe zu gebrauchen, bis zum legten Augenblid fortge⸗ 
fahren. Als die Auswanderung immer bebeutenber wurde, 
als bie einflußreichften Glieder des Adels und ber Geift- 
lichkeit Bruͤſſel verlaffen und ſich anf das hollänbifche Ges 
biet nad) Breda und in die Umgegend begeben hatten und 
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mehre Zaufend Perfonen aus. allen‘ Ständen biefem Bei⸗ 
- Spiele gefolgt waren, verfuchte fie durch ein ſtrenges, die 
Emigration auf das härtefte verbietendes Edikt, der Be: 
wegung Einhalt za -thun. Konfiscation und ewige Ver: 
bannung follten die. Ausgewanderten ſelbſt meffen, bie Xo: 
deöftrafe war auf jeden Verfuch, zur Auswanderung zu be 
wegen, gefest und- eine Belohnung von 10,000 .$t. 
mit dem Verſprechen ber. ftrengfien Geheimhaltung wurde 
den Angebern: diefer Verfuche zugefihert. Diefe Maßre⸗ 
gel hatte aber nicht nur keinen günfligen, fonbetn grade 
ben entgegengefegten Erfolg, die Emigration nahm in et: 
ſchreckender Weife überhand.: ALS die Zeichen bes nahm: 
den Sturms immer. häufiger wurden, als man überall 
im ‘Sande von dem bevorfiehenden Aufftand ſprach und 
aus den Planen der Emigrirten Bein Hehl mehr machte, 
als die. Ereurfionen der Emigrirten auf beigifches Gebiet 
immer häufiger wurden und bie Aufregung im Lande 
den höchften Grab erreichte, da verfuchte fie die allerver- 
zweifeltſten Mittel, die, wie die Sachen nun eimmal flan- 
den, den Ausbruch der Bewegung, anſtatt ihn- zu verhin- 
dern, nur beſchleunigen mußten. Cine allgemeine Entwaff⸗ 
nung wurde angeordnet und eine große Anzahl von Be: 
haftungen unter allen ‚Ständen, vom hoͤchſten Adel an 
(die Fürftin von Ligne und die Herzogin von Urſel waren 
darin begriffen), unter bem Vorwande einer entbedten Ver⸗ 
ſchwoͤrung, verfügt. Zu gleicher Zeit (19. October) ging 
ein ſtarkes Detafchement Eaiferlicher Truppen auf Haffelt 
Ins, um“ die dort verfammelten Patrioten zu zerſtreuen, 
ohne ſich im geringſten um die Verlegung bes luͤtticher 
Gebiets, die daber begangen wurde; zu bekuͤmmern. Diele 
legtere Maßregel wurde aber mit fo geringer Schnelligkeit 
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ausgeführt, daß bie Emigrirten Beit hatten, bei ber- erften 
Kunde vom Anmarfihe der Deftreicher fich felbft und ihr 
zahlreiches Material auf hollaͤndiſches Gebiet zu flüchten, 
und die ausgefandten Truppen ohne ben geringften Erfolg 
zuruͤckkehren mußten. Der Schredden wurde. nun im- ganzen 
Lande allgemein, wer nur irgend Eonnte, flüchtete fi nach 
Dreda, alle Garantien des öffentlichen Zuftandes verſchwan⸗ 
den vor ber Herrfchaft ber Willkuͤr und des Martialgeſetzes, 
das man proclamirte, um dem Verfahren einen Anfchein 
von Legalität zu geben. Die hochgefteliteften Perfonen, 
der Cardinal von Frankenberg, der Bifchof von Antwerpen 
und viele andere flüchteten oder verbargen fich, eine allge: 
meine Kataſtrophe fchien nahe und unvermeiblich. 


III. 

Der Augenblick zu handeln war jegt gekommen, das 
bredaer Comité beſchloß den Einfall fämmtlicher Streit: 
fräfte der Emigrirten in bie Provinz Brabant und eine 
Diverfion auf das flandriſche Gebiet, um in biefer nach 
Brabant wichtigften Provinz den Aufſtand, der dort, wie 
überall, unter der Afche glühte, zum Ausbruch zu bringen. 
Man bildete zu dieſem Zwecke zwei Corps, das eine unter 
dem Befehl ber Oberften Ranfonnet, Devaur und Spa⸗ 
noghe follte, von Roſendael aus, bei Santvliet in die 
Provinz Brabant einruͤcken, die oberhalb Antwerpen an 
der Schelde gelegenen Forts nehmen, uͤber den Fluß ſetzen 
und nach Gent marſchiren; das andere, die Hauptmacht 
der Inſurgenten bildend, unter der unmittelbaren Leitung 
von van der Merſch bei Groß Zundert uͤber die Grenze 
geben und ſich den Umſtaͤnden nach auf Löwen oder Bruͤſſel 
wenden. Dies letztere Corps zählte ungefaͤhrt 2800 Mann, 
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das erſte 900. Die meiften waren improviſirte Solba: 
ten, hoͤchſt ungleih und unvolffommen bewaffnet, weniger 
als nothbärftig im Gebrauche der Waffen gebt, größten: 
theils ohne Uniform, ohne Disciplin, ohne irgend eine 
Idee des Dienftes. Beide Corps rüdten am 24. Octo⸗ 
ber 1789, Morgens von ihren Cantonnirungen aus. Kaum 
auf oͤſtreichiſchem Gebiete angekommen, bemächtigte ſich 
ein panifcher Schreden der Haufen, die van bee Mafh 
fühtte, nur mit bee größten Mühe gelang es diefem, fie 
zufammenzuhalten. Als man .fi dem erſten beabantis 
fhen Dorf nähert, jagt ein zufällig fallender Flintenſchuß 
beinahe die ganze Mafle auseinander; erft als man bei 
weiterem Vorruͤcken gewahr wird, ‚daß Eaiferliche Zruppen 
ſich nirgend biiden laffen, koͤmmt Much und Vertrauen al: 
mälig zurüd und die Colonne gelangt nach Hoogſtraeten, 
wo fie einen- andern Zug Patrioten finden follte, der eben⸗ 
falls zum Corps von van ber Merſch gehörte, ſich abe 
aus Furcht vor ber Nähe der Oeſtreicher zum Theil 
wieder aufgelöft - hatte. In Hopgfiraeten brachte man 
die Nacht zu, hier wurde zuerſt das Manifelt an das bra⸗ 
bantifche Volk, das erfte Öffentliche Document, in welchen 
die Gründe der Unternehmung ber Patrioten und ihr Zweck 
auseingnbdergefegt werden, ausgegeben. Dies merkwürbige 
Actenſtuͤck tft eher .eine Abhandlung als ein Manifeft zu 
nennen. (8 hatte den Dr. van Leempoel, einen loͤwener 
Profeffor, der in ‘den fpäteren Unterhandlungen im Haag 
eine Rolle fpielte,. und van der Moot zu Verfaſſern. Es 
beginnt in einem etwas fchtwerfälligen, bogmatifchen Style 
nit der Auseinanberfegung einiger politifchen- Grumbprin: 
cipien. Die Macht der Fürften fei befchränkt, der Wille des 
Volks ſouverain; wenn die oberfte Gewalt bemfelben nicht 
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entfpreche, fo träte die Nation wieder in ihre anfängliche 
Unabhängigkeit ein und koͤnne bie Gewalten, bie fie verliehen, 
zuruͤcknehmen. Diefe Grunbfäge werden auf die Lage 
der Öflreichifchen Niederlande angewandt, ed wird eine 
ziemlich ausführliche Gefchichte ber Regierung Joſeph's IL, 
natürlih vom Standpunkte der Oppofition aus, gegeben 
und bargethban, daß er die beſchworne Verfaſſung verlegt, 
feinen Eid gebrochen. und dadurch die Nation von bem 
ihm geleifteten entbunben babe. In Folge deſſen wird 
der Kaifer aller Rechte und Gewalten in Brabant für ver: 
fallen und verluftig erflärt, alle Civil: und Militaicbehörs 
den werden ihrer Verpflichtungen gegen ihn enthoben und 
die Gewalt: mit den Auferen Zeichen berfelben den Stän- 
den übertragen. Das Ganze führte die Auffchrift: Das 
brabantifche Bold, durch das Organ bes geiſt— 
lihen Standes und des britten Standes ber 
drei Hauptftädte, in Gemeinfhaft mit mehren 
Mitgliedern bes Adels, entbietet u. f. w. feinen 
Gruß, und war von van ber Noot, bevollmächtigtem 
Agenten bes brabantifchen Volks, unterzeichnet. Es wurde 
in einer großen Menge von Exemplaren mit Bligesfchnelle 
m allen Provinzen verbreitet. 

In. Hoogftraeten fammelte van der Merfch bie zeafıaı 
ten Theile feiner Colonnen und fegte ſich am Morgen des 
25. October, nachdem ben Truppen das Manifeft des bra= 
bantifchen Volks vorgelefen war, nach Turnhout in Marfch, 
um von dort auf Dieft zu gehen, wo er bie Straßen 
nach Löwen, Brüffel und Antwerpen gewinnen Eonnte, um 
im Fall einer Niederlage fich auf luͤttichſches oder hollän- 
diſches Gebiet zuruͤckzuziehen. Auf dem Marſch nach Dieft 
begriffen, erfuhr er die Annäherung ber feifeiien Trup⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 
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pen. Sobald die erſte Nachricht von dem Anruͤcken der 
Inſurgenten nach Bruͤſſel gekommen war, hatte der General 
dAlton Befehle gegeben, um dieſelben von drei Seiten ber, 
durch drei verfchiedene Corps angreifen und umzingeln zu 
lafjen. Der in Lierre befindliche General Schröber, der⸗ 
felbe,' der die Erpedition auf Haffelt geführt hatte, follte 
den Hauptfchlag am 28. ausführen. Aber anſtatt abzu⸗ 
warten, bis alle Dispofitionen vollendet waren, zog Schroͤ⸗ 
der, ber feine eigenen Kräfte uͤberſchaͤtzte und die der In⸗ 
furgenten zu gering anfchlug, fehon am 26. mit fünf Ba⸗ 
taillonen, fieben Kanonen und zwei Escabron Dragonet 
auf Zurnhout zu, um ben Feind aufzufuchen und ihn auf 
feine eigene Hand zu ſchlagen. Ban der Merſch hatte 
Turnhout eben verlaffen, als er von dem Anmarſch Schroͤ⸗ 
der's in Kenntniß gefeßt wurde; er ging fogleich in die 
Stadt zuruͤck, die er von feinen Truppen befegen ließ, und 
traf in Eile die nothwendigſten Vorkehrungen, um bie 
Deftreicher zu empfangen. Ohne Cavallerie und Artil⸗ 
lerie, mußte er fich auf Barricadiren.der Strafen und Zu: 
Hänge zur Stadt befchränten. Nach einem ermrübenden 
Nachtmarſch kamen die Eaiferlihen Truppen am 27. früh 
vor Turnhout an, Schröder ließ fogleich eine Windmühle, 
welche die Avantgarde ber Patrioten befegt hielt, von feinen 
Geſchuͤtzen befchiegen und ruͤckte, als der Feind wich, mit 
dem größten Theil feiner Infanterie und vier Kanonen 
in bie Stadt ein. Hier wurde er aber von einem fo mer 
berifhen Feuer aus allen Häufern empfangen, baß feine 
Truppen flugten und nur mis größter Mühe zum Bor 
ruͤcken gebracht werben Tonnten. Diefelben Patsioten, die 
den Tag vorher noch vor ihrem eigenen Schatten bavon- 
gelaufen waren, fchlugen ſich jegt mit dem allerhartnädig: 
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ſten Muthe. Es wurde den Deſtreichern unmöglich, 
weiter, bis zu dem Hauptplatz der Stadt, vorzudringen, der 
mit der dort befindlichen Kirche und einem großen Kirchhofe 
von den beſten Truppen ber Inſurgenten beſetzt war. Sie 
verloren eine Menge Leute in einem hoͤchſt moͤrderiſchen 
Straßengefecht und wurden endlich nach fuͤnfſtuͤndigem 
Kampfe, der auf beiden Seiten lange mit dem Bajonnet 
gefuͤhrt war, zum Ruͤckzug aus der Stadt genoͤthigt. 
Gegen das Ende deſſelben waren die kaiſerlichen Truppen 
ſo entmuthigt, daß die Offiziere, trotz aller Anſtrengungen 
und des tapferſten Beiſpiels, nicht mehr im Stande waren, 
fie im Feuer zu halten. Schroͤder ſuchte einen Augen⸗ 
blick die ſtark mitgenommene Infanterie zu fammeln und 
von neuem zu formiren, und befahl zu dieſem Ende einen 
Cavallerieangriff auf die Stellung der Patrioten auf dem 
großen Platz. Aber kaum waren die Dragoner bei den 
erſten Haͤuſern angekommen, als ſie Kehrt machten und 
die Infanterie in ihre Flucht mitfortriſſen. An Vertheidi⸗ 
gung des Geſchuͤtzes, das ſeine Beſpannung verloren hatte 
und bei dem Getuͤmmel und Wirrwarr der Flucht, in den 
engen Straßen nicht ſchnell genug zuruͤckgezogen werden 
konnte, war nun nicht mehr zu denken und drei Kanonen 
und Munitionswagen fielen in die Haͤnde der Patrioten. 
An Getoͤdteten und Verwundeten verloren die Oeſtreicher 
nahe an 200 Mann mit 4 Offizieren, die Inſurgenten 
87 Mann. 

Schroͤder, anſtatt vor der Stadt eine Stellung einzu⸗ 
nehmen und den Inſurgenten, was er unbedingt konnte, 
die Zufuhr abzuſchneiden, fuͤhrte ſeine Truppen nach Lierre 
zuruͤck und van der Merſch wagte nicht ihn zu verfolgen, 
um ſich, trotz des bewieſenen Muthes ſeiner Haufen, nicht 
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einer Niederlage auszufegen, bie in freiem Selbe, durch 
die Artillerie und avallerie der Deftseicher fehr mög: 
lich mar. 

Der Ausgang bdiefes erften Zufammentreffens entfchied 
das Schickſal der Revolution, bie jest. auf die Nachricht 
von dem Siege bei Zurnhout überall in ben Provinzen 
ausbrah. Die Entmuthigung der Regierung wuchs in 
eben dem Grade, in welchem Zuverfiht und Selbſtoer⸗ 
trauen der Patrioten zunahmen, Der Einfall dee Colonne 
unter Ranfonnet hatte ebenfalls ein günftiges Nefultat, 
fie drang ohne Hindernig bis Lilo vor, nahm das Fort, 
bemächtigte ſich der bort befindlichen Zollkaſſe und einer 
Tregatte, die als Wachtſchiff diente, ging dann über bie 
Scelde, nahm das Fort Liefkenshoek und zog im Ange 
ficht von Antwerpen, auf dem flandrifchen Ufer, den Fluß 
hinauf, 618 zur Stadt Zamife, wo man ben Bicefanzler 
von Brabant, Krumpipen, einen allgemein verhaßten Mann, 
feftnahm und megführte. Ohne Artillerie und fonftige An- 
griffsmittel, mußte der Haufen zwar mieber. zurüdziehen 
und Eonnte nicht einmal die genommenen Forts auf bie 
Dauer befegen, aber das moralifche Refultat übertraf bei 
weitem ben materiellen Gewinn ber Unternehmung. Ganz 
Flandern gerieth in Bewegung und bie Ohnmacht ber 
Regierung wurde felbft ihren entfchiebenften Anhängern Elar. 

Trotz dieſer mehrfachen Niederlage glaubte das Gou⸗ 
vernement zu Bruͤſſel ſich immer noch im Stande, die 
Bewegung unterdruͤcken zu koͤnnen. Das Manifeſt des bra- 
bantiſchen Volkes wurde auf dem großen Platz ˖in Bruͤſſel 
von Henkershand verbrannt, eine Proclamation, an alle 
Gemeinden im ganzen Lande geſandt, drohte jedes Haus 
in Feuer zu ſtecken, in welchem die Inſurgenten, die in 
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Brabant eingefallen; Aufnahme finden, ober beffen Be 
wohner fich ihnen anfchließen würden. Auf die Nach: 
richt von ber Aufhebung -Krumpipen’d wurden fünf Mit: 
glieber des hohen Adels feftgenommen, um als Geißeln ‚zu 
dienen, und uͤberalt mit Gefängniß und Tod bei dem ge 
tingften Anfchein von Wibderfeglichkeit gedroht. Gegen bie 
aufrührerifchen Bewegungen auf dem Lande fandte d’Alton 
ein Truppendetaſchement wit Geſchuͤtz und dem Befehle, 
die Orte, wo fie flattfänden, zufammenzufchießen. Der 
General d’Arberg wurde mit 7000 Dann, ber nöthigen 
Capallerie und Artillerie Gegen van ber Merfch gefandt, . 
doch konnte das Corps ſich erft gegen den 7. Novem⸗ 
bee in’ Bewegung fegen, da man erſt das nothwendige 
Geſchuͤtz aus Luxemburg hatte kommen laffen müffen. Die 
vorgeruͤckte Jahreszeit, der fehlechte Zuftand der Wege,, die 
Schwierigkeit der Verpflegung erfchwerte aber und ver: 
zögerte ungemein alle Operationen. Ban ber Merfch, der ſich 
in Turnhout verfchanzt hatte, gewann Zeit, ber ihm brohen- 
den Einfchliegung durch d'Arberg's uͤberlegene Truppenmacht 
zu entgehen und fich mit feinen Haufen auf das hollaͤndi⸗ 
ſche Gebiet zu werfen. 

Hier fand er die Sicherheit, deren er für den Augen: 
blick bedurfte, denn troß aller Aufforberungen ber Eaiferlis 
chen Regierung, trog ihres wiederholten Anfuchens, van ber 
Moot auszuliefern, verreigerten bie Oenerhiftanten beharr- 
lic) jede gewaltfame Maßregel gegen die Emigrirten, fo 
lange biefe ſich des Schutzes ber bürgerlichen Gefege in 
Holland felbft nicht unwürdig machten. Deſſenungeach⸗ 
tet begriff das bredaer Comité ſehr wohl die Nothwendig⸗ 
keit, Alles aufzubieten, um d'Arberg von der Grenze zu 
entfernen, denn ſo lange ſein Corps die Stellung bei Turn⸗ 
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hout behielt, war es den Patrioten unmoͤglich, wieder in 
Brabant einzurücen, und die -an verfchiebenen Orten ber 
Provinz ausgebrochenen Bewegungen beburften dringend 
der Hülfe von Außen, da fie ohne biefelbe ‚den Eaiferlichen 
Truppen gegenüber auf Eeine Erfolge hoffen Eonnten. Das 
geeignetfte Mittel zu diefem Zwecke ſchien ein zweiter Ein: 
fall in Standern, der d'Arberg nöthigen mußte, feine Kräfte 
zu theilen. Auf Vonck's Rath beſchloß das Comite einen 
folhen. Eine Golonne von ungefähr 1500 Mann, groͤß⸗ 
tentheils aus Freiwilligen des Corps von Ranfonnet befte: 
hend, ging unter der Führung des jungen Fürften Louis 
de Ligne über die Schelde und brang ohne Hinderniß, 
überall mit: den größten Freudenbezeigungen empfangen, 
bis St. Nicolas vor. D’Alton fandte ſogleich einen 
Theil des Corps von d'Arberg und den General Schröder, 
der mit den bei Turnhout gefchlagenen Truppen unterdeſſen 
Antwerpen befegt hatte, den’ Infurgenten entgegen. Die 
Dispofition war vortrefflich, Schröder fiel dem Corps be 
Ligne's in den Rüden, während die Truppen von b’Arberg 
es in ber Front .angriffen und zugleich Gent deckten. 
Leider wurde fie nicht ausgeführt. Ein. verkehrter Befehl 
b’Arberg’8 fchrieb den beiden Corps vor, nichts zu unter⸗ 
nehmen, ehe fie vereinigt wären, während fie gerade ge⸗ 
trennt hätten agiren müffen. Dadurch und durch bie un⸗ 
glücliche Langfamkeit, mit ber die Bewaegungen der kaiſer⸗ 
lichen Truppen ausgeführt wurden, geſchah es, daß bie 
Patrioten, anftatt zwifchen zwei Feuer zu kommen und, im 
beften Falle, zum Ruͤckzug unter die Scheide gezwungen 
zu werden, vielmehr den Weg nad) Gent frei fanden- 
Mit großer Kühnheit fehlugen fie ihn ein, denn wenn pe 
die Stadt nicht ‚nahmen, fo mußten fie nothwendig den 
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Deftreichern, die Zeit zum Anrüden gewonnen hatten, in 
die Hänbe fallen. Am 13. November, früh morgens, waren 
fie, in drei Eolonnen ‚getheilt, vor den Xhoren ber flanbri- 
fhen Hauptſtadt. Trotz der drohenden Aufregung, bie in 
ganz Flandern herrfchte und in Bent flärker war als its 
gendwo, betrug bie Befagung der Stadt nur zwei Com: 
pagnien, zu beren Verſtaͤrkung bei ber erſten Annäherung 
de Ligne's ein Bataillon gefandt war, und in ganz Flan⸗ 
dern befanden fich vor der Ankunft des Schröber'fchen 
Corps nicht 1000 Dann .Eaiferliher Truppen. Xrog 
ihrer geringen Anzahl fehlug ſich die genter Garnifon auf 
das tapferfte, erft als. die Bevölkerung der Stabt in Maffe 
aufftand, 309 fie fich in die Kafernen zuruͤck, welche fi 
auf einer die Stadt beherrfchenden Höhe bei St. Peter be 
fonden. Es trat gegen vier Uhr Nachmittags ein augen: 
blicklicher Stilfftand ein, die Infurgenten, vom Nachtmarfch 


und ben Anftrengungen bes fecheftündigen Kampfes er. 


muͤdet, verbreiteten fich in ben Straßen ber Stabt, um 
Ruhe und Nahrung zu fuchen. Anftatt biefen Umftand 
zu benußgen, um die verlorenen Stellungen wiederzuneh⸗ 
men, plünbderten bie Eaiferlichen Soldaten die ben Kafernen 
zunaͤchſt gelegenen Häufer und mishandelten die Bürger, 
die ihnen in die Hände fielen. Diefer Mangel an Disc: 
plin wurde ihnen bier, wie in Zurnbont,. wo ebenfalls 
große Erceffe vorgefallen waren, verderblich; ex brachte bie 
Exbitterung der Bewohner auf den hoͤchſten Grad. Wäh- 
rend ber Nacht kamen d'Arberg. und Schröder mit 5000 
Mann frifcher Truppen in der Citadelle an. Trotz biefer 
bedeutenden Macht aber gelang es nicht, die Verbindung 
mit ben Kafernen auf St. Peter berzuftellen. Die Gita: 
delfe, het Spagnaerd’s Kasteel genannt, ein Wert Karl's V. 
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nach dem geoßen genter Auffland von 1539, lag am 
norbmwefklichen Theile der Stadt, während die Höhen von 
St. Peter fih im Süboften befinden. Alle Verſuche, 
die Oberft Lunden, der die in St. Peter befindlichen Trup⸗ 
pen befehligte, machte, um mit dD’Arberg zu communicisen, 
wurden. von ben ‚Bürgern vereitelt und ein bedeutendes 
Detafhement der erſtern dabei in die Pfanne gehauen: 
D’Arberg hatte bei feiner Ankunft dem Magiſtrat anzei⸗ 
gen laffen, daß er die Stadt in Grund fchießen mürde, 
wenn fie fich nicht umterwärfe, und da in keiner Weiſe 
Anftalten dazu,gemacht wurden, fo begann das Seuer am 14. 
Einige Häufer wurden in Brand geſtecht, im Ganzen aber 
wenig Schaden angerichtet, bie Patrioten, hinter Häufern, 
Bäumen und in Gräben verftedt, unterhielten ein hoͤchſt 
moͤrderiſches Feuer auf die, die Gefchüge bebienenden Ar⸗ 
tilleriſten, deren Geſchicklichkeit außerdem viel zu wuͤnſchen 
übrig ließ. Den Abend und die Nacht vom 14. auf 
den 15. benugten bie Infurgenten, um alle Zugänge von 
der Stadt zur. Citadelle zu barricadiren, und als die Gar⸗ 
nifon ber legteren am 15. Morgens einen Ausfall ver 
fuchte, wurde fie mit Verluft zuruͤckgeſchlagen. Diefer Er 
folg erhöhte den Muth der enter fo, daß .fie am IP. 
die Kaſernen von St. Peter angriffen. Lunden, det 
. Mangel an Lebensmitteln: litt und die Unmöglichkeit ein⸗ 
ſah, ſich nach der Citadelle burchzufchlagen, ober von ihr 
Hülfe zu erhalten, ergab ſich mit 800 Mann, wurd? 
unter firenger Bewachung mit feinen: Truppen gefangen 
gefegt und gezwungen, an den General d'Arberg zu ſchrei⸗ 
ben, daß, wenn die Gitabelle fortführe die Stabt zu be 
fhießen, fein und feiner Soldaten Leben in Gefahr. fände, 
da die. Patrioten gedroht, ihn in diefem Falle mit feinem 
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ganzen Corps vor den Willen der Citabelle über bie 
Klinge fpringen zu laffen. DArberg, der den Feind viel 
ſtaͤrker glaubte, als er wirklich war, und defien Truppen 
anfingen ſich zu demoraliſiren, ftellte barauf nicht nur das 
Feuer der Citadelle ein, fondern verließ biefelbe auch mit 
der ganzen Befasung in der Nacht vom 16. auf den 17. 
Movember und zog fich über Dendermonde nad) Brüffel 
zuͤruͤck. — 

Kaum befanden ſich die Patrioten im Beſitz von Gent, 
als ganz Flandern der Bewegung folgte und die oͤſtrei⸗ 
chiſche Herrſchaft in allen bedeutenden Städten ber Provinz 
geftürzt wurde. In Brügge, Ypern, Kortryk und Nieuport 
machte die Bürgerfchaft die ſchwachen Eatferlichen Garniſo⸗ 
nen zu Sefangenen, Oſtende wurde von feiner Befagung 
freiwillig verlaffen und General Rindsmaul, der dort be 
fehligte, ſah fich gezwungen, mit feinen Truppen eine Zu: 
flucht auf feanzöfifchem Gebiet zu fuchen. In weniger als 
zwei Tagen war bie Befreiung der Provinz vollbracht und 
vom Meere bi8 zur Dender kein Öftreichifcher Soldat mehr 
in Slanbern. 

Diefer Über alle Erwartung fchnelle und vollftändige 
Erfolg der Patrioten verbreitete Schrecken und Beſtuͤrzung 
in den übrigen Provinzen, wo die Eaiferliche Herrſchaft 
noch beftand. Die Generalftatthalter, der Herzog Albert 
und ' die Erzherzogin Marie Chrifline, glaubten ſich vor 
Alten in Sicherheit fegen zu müffen, und verließen Brüffel 
am 18. November. Ihre ſchleunige Abreife, die vielfach 
einer Flucht glich, ließ in Aller Augen die oͤſtreichiſche 
Sache als verloren erfcheinen. Wer nur von den höhern 
Civilbeamten fich entfernen Eonnte, folgte ihrem Beiſpiel. 
Trautinannsborf, der die übertriebene Strenge d'Alton's, fein 
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willkuͤrliches Verfahren und das ganze Syſtem, die Be 
wegung durch Anwendung ber Gewalt zu unterdrüden, von 
Anfang an gemisbilligt hatte und mit d'Alton ſelbſt ſeit 
lange fehon überworfen war, fuchte jegt durch Mitde und 
Nachgeben zu erhalten, was alle militairifchen Maßregeln 
der Regierung nicht hatten verfchaffen koͤnnen. Am 20. 
November erfchien eine Proclamation, in der bie Regierung 
ihr Bedauern Über bie letzten Vorfälle ausdrüdte, erklärte, 
die Milde der Strenge vorziehen zu wollen, ihre guten 
Abfichten betheuerte und alle- Gemäßigten und - reblichen 
Bürger aufforberte, in ihre väterlichen Arme zuruͤckzukeh⸗ 
ven. Am 21. wurde das Edikt vom 18. Juni, das die 
Stände aufhob, zuruͤckgenommen, die Deputation der Stände 
wiebereingefegt und dem Rathe von Brabant ‘eröffnet, daß 
er feine Sunctionen wieberantreten Eönne. Aber es war 
zu fpät, diefe Zugeftändniffe, durch die dringendfte Noth und 
Gefahr erzwungen, brachten nur eine Wirkung hervor, die 
Ohnmacht der Regierung in ihrem ganzen Umfange zu 
zeigen, eine Ohnmacht, an ber auch bie entfchiedenfte Ver⸗ 
blendung nicht mehr zmeifeln konnte, ald am 25. Novem- 
ber eine Ordonanz erfchlen, welche die Joyeuse entrde und 
alle fonfligen Privilegien von Brabant twieberherftellte und 
eine allgemeine Anıneftie, ohne irgend eine Ausnahme, ver⸗ 
kündigte. Während fo das mühfelige Werk von zehn Jah⸗ 
ven der undankbarſten Arbeit und Anftrengung in wenigen 
Zagen zerflört wurde und die Regierung demüthigft ge: 
währte, was fie fo lange flolz verweigert, erließ das pa⸗ 
triotifche Comite von Gent, das fich nach dem Abzuge 
d'Arberg's dort gebildet, eine Bekanntmachung, in ber € 
unter anderem hieß: Im Ball in Brüffel oder anderswo 
den Bürgern irgend ein Schade gefchähe, mie die Faiferli- 
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hen Truppen ihn in Gent verübt, fo würden alle Offi⸗ 
jiere und Soldaten, die dort gefangen gehalten feien, ohne 
weiteres erfchoffen werden. In ganz Flandern wolle man 
die Sturmglode läuten, das Volk aufftehen machen und 
gegen die Negierung führen, die, wie b’Alton es ge 
than, den Soldaten erlaubt babe, das Land zu plündern 
und zu verwüflen. Bald darauf verfammelten ſich die 
Staaten von Flandern, und am 23. November wurde 
ber Kaifer aller Rechte und Gewalten, die er als Graf 
von Flandern ausgeuͤbt, verluftig, die Provinz felbflän- 
dig, die Staaten fouverain erklärt und eine Aushebung 
von 20,000 Mann befchloffen. 

Einen Augenblick fchien es jeboch, als wenn bie Waffen 
der Inſurgenten nicht immer fiegreich fein follten und als 
ob die kaiſerliche Herrſchaft noch die. Ausficht habe, ſich 
in Brabant zu halten. Der Ruͤckzug d’Arberg’s auf 
Dendermonde und Brüffel hatte im Herzen diefer Provinz 
eine anſehnliche Truppenmacht vereinigt, die Bruͤſſel in 
Schranken hielt und ‚zugleich Flandern, das für den, ber 
im Beſitze der Webergänge Über die Dender fich befindet, 
von der brabantifchen Seite ganz offen iſt, bedrohte. Um 
den Erfolg der Revolution in Flandern zu fichern und den 
bräffeler Patrioten zugleich Luft zu verſchaffen, befchloß 
das bredaer Comite einen neuen Einfall in Brabant und 
eine Diverfion auf Namur und das Hennegau; die Leitung 
des erfleren wurde van ber Merſch übergeben, die Untere 
nehmung ’auf Mond zwei frangöfifchen Abenteurern, denen 
van dee Noot fein Vertrauen fchenkte, zugemiefen. Eine 
Colonne von 500 Mann rüdte zu dieſem Zweck über 
Lüttich, die Maas entlang auf Dinant und Namur. Die 
Führung mar aber ſo fehlecht, der Haufen fo ohne alle 


300 Die brabantifche Revolution. e 


Disciplin, daß man ſechs Tage gebrauchte, um vor Di- 
nant anzukommen. Die Befagung von Namur hatte fü 
Zeit gehabt, fich der Brüde und der Stabt felbft zu be 
mächtigen, und als die Infurgenten fie daraus vertreiben 
wollten, wurden fie zurüdgefchlagen und die Colonne zer: 
fireute fi, die Meiften flüchteten auf franzöfifches Gebiet. 
Der Zweck der Unternehmung wurde aber merbwürbiger: 
weife doc) erreicht. Der Kommandant. von Namur, Obetſt 
Diedem, hatte .bei der Annäherung bet Inſurgenten bie 
Befagung von Mons an fich gezogen, weil er die Streit: 
kraͤfte des Feinde ben feinigen überlegen biel. Kaum 
war aber die Garnifon nach Namur marfchirt, fo erhob 
ſich die Bevdlkerung von Mond. Die Öftreichifchen . Jar: 
ben . wurden überall abgenommen und Hauptſtadt und 
Provinz waren wie in einem Nu infurgirt und für bie 
£aiferliche Regierung verloren. 

Ban der Merfch unterbefien war in Brabant einge 
ruͤckt, hatte ein Detaſchement Deftreicher- geworfen und 
Dieft genommen. D'Alton wollte zuerft felbft gegen ihn 
marfchiren, wurde aber durch Trautmannsdorf, der erſt 
den Erfolg der Ordonanzen vom 20. und 21. November 
erwarten wollte, davon abgehalten. Van der Merſch, der 
im offenen Felde nicht daran denken konnte, den kaiſerli⸗ 
chen Truppen, befonders unter d'Alton's Führung, zu wider: 
ftehen, verließ Dieft, wo er unfehlbar eingefchloffen worden 
wäre, und wandte ſich nad) Zirlemont. D’Alton ging ihm 
bier nach und bald befand ſich der ungefähr 3000 Mann 
ftarke Haufen der Patrioten in der fchredlichflen Lage. 
D’Alton fiand ihm mit überlegenen Kräften gegenüber, 
feine Anwefenheit brachte Leben und Einheit in die Be 
wegungen ber Deftreicher, die. mit allem Nöthigen ver 
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fehen waren, um ihren Operationen Nachdruck zu geben. 
Die Patrioten hingegen waren ohne Kavallerie und Ar⸗ 
tifterje, durch die forcirten Märfche der legten Tage abge: 
riffen und erfchöpft, ohne Vorraͤthe in einer offenen Stadt. 
Hätte d'Alton den Angriff auf Tirlemont verfucht, fo waren 
fie verloren. Dan ber Merfch, der den Einfall in Bra⸗ 
bant nur in der Hoffnung gemacht hatte, daß die flandri⸗ 
ſchen Patrioten eine Bewegung im Rüden d’Xlton’s mas 
hen würden und. diefen fo zwifchen zwei Feuer bringen, 
fah ſich in diefer Erwartung getäufcht und außer Stande 
das Feld zu halten. Ex beeilte fich Tirlemont zu räumen 
und zog fih auf Leau, eine Eleine Stadt an der Lüttich: 
ſchen Grenze, zuruͤck. Während er noch in Tirlemont war, 
fiel ein Courier, von Wien nah Brüffel mit Depefchen 
für die Regierung gefandt, in die Hände der Patrioten, 
ımb zugleich bemächtigten fie fich einer Depefchenfendung 
der Regierung, die von Brüffel nah Wien sing Wan 
der Merfch lernte aus biefen Documenten bie zwifchen 
d'Alton und Trautmannsdorf, beftehende Uneinigkeit und 
die friedlichen Abfichten des Legteren Eennen. Ex befchloß 
diefe Umftände zu benugen, um Zeit zu gewinnen, benn 
nur. wenn es ihm ‚gelang, die Deftreicher vom Angreifen 
abzuhalten, konnte er hoffen, das ihm anvertraute Corps 
zu retten. Zu dieſem Zwecke fchrieb er an das brebaer 
Comité und verlangte zur Abfchliefung eines Waffenftill- 
ftandes autorifiet zu werden. Zugleich fandte er eine Ab⸗ 
f&hrift der aufgefangenen kaiſerlichen Depefchen an Zraut: 
mannsdorf und fchlug ihm vor, über eine vorläufige Ein: 
ftellung der Feindſeligkeiten übereinzufommen und eine Aus- 
gleichung auf gütlihem Wege zu verſuchen. Der Mini: 
fter ging darauf ein, die Unterhandlungen begannen noch 
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in Tirlemont und führten nad) mehrtaͤgiger Dauer und 
Befeitigung vieler Schwierigkeiten zum Abfchluß eines vor: 
läufigen Waffenftiliftandes von 10 Zagen, während welcher. 
den Patrioten die Belegung der Städte Dieft und Leau 
mit einem Rayon von anderthalb Stunden Weges zuge 
ftanden und: die Provinz Flandern in die Einflellung der 
Feindfeligkeiten mit einbegeiffen wurde. Diefe Convention 
vettete die Patrioten, die in Leau, an allen, ſelbſt den aller 
nothwendigſten Bebürfniffen Mangel leidend, einem ge: 
wiſſen Verderben preisgegeben waren. Von Seiten ber Re: 
gierung war fie ein unverzeihlicher Fehler, fie entmuthigte 
die Truppen, unter denen während des Waffenſtillſtandes 
eine allgemeine Defertion einriß, ließ die Infurgenten als 
eine Macht, die man nicht vernichten koͤnne, ſondern mit 
der man unterhandeln müfle, erfcheinen und gab ihnen 
Zeit, ihre Ruͤſtungen zu vervollfländigen und den Aus⸗ 
bruch der Bewegung in den noch treu ‚gebliebenen Staͤd⸗ 
ten herbeizuführen. Sie war eine moraliſche Niederlage, 
von fchlimmeren Folgen als die materielle bei Turn⸗ 
hout. Die Ereigniffe der nächften Tage bewiefen «8 mur 
zu fehr. - ' 

. Der Waffenftiliftand war am 2. December zu Orsmael 
abgefchloffen worden, van ber Merſch und der Faifer- 
liche Unterhändler Eamen überein, feine Dauer auf: zwei 
Monate auszudehnen, wenn. das bredaer Comité und 
die Öftreichifchen Behörden darin einwilligen follten. Uns 
begreiflichermweife verfagte das erffere feine Zuflimmung und 
misbilligte überhaupt jede Unterhandlung. Seit einiger Zeit 
fhon war eine tiefgehende Spaltung ‚unter ben Leitern ber 
ganzen Bewegung ausgebrochen. Ban der Nogt und 
feine Partei, von ben erſten Erfolgen über ale Maßen 
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aufgeblafen und voller Mistrauen gegen Vonck und 
ſeine Freunde, zu denen van der Merſch gehoͤrte, ſuchte 
die Letzteren ſo viel als moͤglich von der Leitung der An⸗ 
gelegenheiten zu entfernen, als ſie Maͤßigung predigten und 
ſich geneigt zeigten, mit dem Kaiſer zu unterhandeln, wenn 


er ihnen feſte Garantien fuͤr die Aufrechthaltung ihrer 


Rechte und die Einfuͤhrung der Reformen, die ſie fuͤr noͤ⸗ 
thig hielten, geben wollte, während Jene bie Vertreibung 


der Deftreicher, den gänzlichen Sturz ber Eaiferlichen Herr⸗ 


[haft und die Proclamation der Souverainetät der Stände 
verlangten. Vonck's perfönlicher Einfluß, die großen Dienfte, 
bie er und van der Merfch der Sache geleiftet, waren ein 
Hindernig für die Partei. Vonck mußte vor allem ent: 
fernt ‘werben, deshalb wurde ihm. eine zwar ehtenvolle, aber 
feinen Intereſſen Höchft nachtheilige Miffton an die Staa: 
ten von Flandern übertragen, bie. er unklugerweiſe an⸗ 
nahm. Dan der Merfch verlor dadurch feine hauptfäch- 
lichfte Stüge im Somite, und ald er, um die Zuftimmung 
deffelben zu ber abgefchloffenen Convention zu erhalten, 
felbft nach Breda kam, wurde er von van ber Noot und 
von Eupen mit wegwerfendem Stolze empfangen unb 
ihm erklärt, daß jene Zuflimmung nicht gegeben werben 
tönne, die Beindfeligkeiten vielmehr fortzufegen feien. Umfonft 
fegte er ihnen die Unmöglichkeit auseinander, bei dem Zuſtande 
der Truppen jegt etwas zu unternehmen, umfonft bewies .er 
ihnen, daß alle Vortheile der augenblicklichen Cinftellung 
der Feindſeligkeiten für die Patrioten, alle Nachtheile für bie 
Deftreicher feien; Keiner feiner Gruͤnde wurde gehört. Man 
feste ihm die allerthörichtfien Behauptungen und Argumente 
‚ entgegen, welche nur bie gänzliche Unkunde van der Noot's 
und fein unkluges Vertrauen auf fremde Hülfe bewiefen. 


x 
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Ban der Merfch wollte feine Entlaffung haben und wurde 

nur durch die dringenden Bitten ber vernünftigeren unter 

den Mitgliedern des Somites bewogen, bavon abzuftehen. 

Aber aller Bemühungen ungeachtet, wurde bie Zuſtim⸗ 

mung zu dem zweimonatlichen Waffenftilftand nicht geges 

ben, die zehn Tage ber, beftehenden Waffenruhe vergin: 
gen unter Hin- und Herreben.zwifchen Breba und Diefl, 
wohin van der Merſch zurückgekehrt war und wo fi) das 

Hauptquartier ber Infurgenten .befond, und am 13. De: 

cember wurde ihm vom Comite ber Befehl gefandt, bie 

militatrifchen Operationen ohne Verzug wieberaufzunehnten, 
und um zugleich. gine Art Aufficht über diefelben herzuftellen, 
fandte man zwei Dekane der Zünfte, Mitglieder des dritten 

Standes, einen Färber Yan Parys aus Brüffel, und einen 

Schenkwirth Mertens aus Löwen, ‚in das Hauptquartier, 

welche die Bewegungen der Armee mit van der Merſch 

leiten und ben Gigungen bed Kriegsraths beimohnen 
follten. ‚ 

Unterdeffen. hatten fich die kaiſerlichen Truppen gleich 
nad; Abſchluß der Convention vom 2. December nad 
Brüffel zurücdigezogen ‚und dort concentrirt, um bie Stabt, 
welche noch immer Sitz ber Regierung war und wo ſich 

- die Archive, Kaffen und eine: Menge Vörräthe aller Art 
befanden, zu deden. Die Stimmung in berfelben wer 
immer drohender und gefährlicher geworden. Die Geſell⸗ 
fchaft pro aris et focis, die Anhänger van der Noot's, von 
der Geiftlichkeit unterflügt, hatten alle zahlreichen, ihnen zu 
Gebote ftehenden Mittel angewandt, um das Volk aufzu- 
regen und während der Abwefenheit des gefürchteten d'Alton 
zum Aufftande vorzubereiten. Als dieſer zuruͤckgekehrt war, 
hatte er baher nichts Eiligered zu "thun, als Maßregeln be: 
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gegen zu treffen. Die Hauptftraßen wurben mit Barrica- 
den angefüllt, Gräben gezogen,‘ Pallifaden geſteckt und bie 
wichtigern Punkte mit zahlreichen Wachen befest. Diefe 
Anſtalten kamen nafürlid den Patrioten böchft unerwuͤnſcht, 
und man beſchloß, den zwifchen d'Alton und Trautmanns⸗ 
borf beftehenden Zwieſpalt zu bemigen, um fie unſchaͤdlich 
zu mahen. Der Magiftrat wandte ſich an den Letzteren 
mit Vorſtellungen und Bitten, und der Minifter, immer 
noch auf die Wirkfamkeit feines Syſtems der Gonceflionen 
rechnend, feste bei d'Alton duch, daß die Vorkehrungen 
aufhörten und den Bürgern fogar die Abgenommenen 
Maffen zuruͤckgegeben wurden. Bugleich- wurde der zwei⸗ 
monatliche Waffenſtillſtand beftätigt und von neuem bie 
Zuficherung gegeben, daß die alte Verfaſſung und die alten 
Rechte in ihrem ganzen Umfange aufrechterhalten werben 
folten. Aber in diefem ganzen Verfahren ſah man nur 
einen Beweis der aͤußerſten Schwäche, die Gelegenheit ſchien 
guͤnſtig und das Volk ſchwer länger zurücdzuhalten. Die 
Nachricht, daß das bredaer Comite feine Zuſtimmung zur 
jweimonatlichen Dauer des Waffenſtillſtandes verweigert 
habe, gab das Signal zum Ausbruh. Am 10. Decem⸗ 
ber wurde ein feierliches: Hochamt in St.-Gudula, ber 
Hauptkirche Brüffels, gehalten, am Ende deſſelben ftimmte 
die Geiftlichkeit den Pfalm Deus noster refngium et virtus 
an, bas- zahlreich verfammelte Volk fällt in den Gefang 

ein und begleitet ein Te Deum;, das der Dekan, um die 
Erfolge ber Patrioten zu feiern, abhält. Kaum ift die Gere 
monie vorüber, fo ſpringen mehre Mitglieder der Ver⸗ 
bindung pro aris et focis, ben Vicomte de Waldiers an 
der Spige,. auf: die Baͤnke und merfen eine große Menge 
dreifarbiger brabantfcher Kokarden unter die Menge, bie 
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fie begierig auffängt, an bie Hüte befefligt und den Aus⸗ 
gängen der Kirche zuſtroͤmt, wo eine Menge Verſchworner 
befchäftigt find Waffen auszutheilen. In wenigen Augen- 
blidden, Alles war bi8 m die Bleinften Eingelnheiten vor: 
bereitet, find eine Menge bewaffneter Haufen organifirt und 
die Freiwilligencompagnin von 1787  wiebererfianden. 
Man durchzieht mit Jubel und aufrührerifchem Gefchrei die 
Stadt, bei jeder Wache, bei jebem Poften, bei jedem Sols 
daten, dem man begegnet, hält: man an, Geld, Verſpre⸗ 
chungen, Drohungen, alle Verführungsmittel werden - in 
Bewegung gefest, und mit Erfolg, denn ganze Detafche 
ments fchließen fich den Patrioten an, von dem Regiment 
Murray allein gehen mehre Hundert Mann zu ihnen über. 
D’Alton will die treugebliebenen Bataillone gegen die Buͤr⸗ 
ger führen, Zrautmannsdorf Hält ihn zuruͤck, der Befehl, 
fih in die Kafernen zuruͤckzuziehn, den Patrioten auszu⸗ 
weichen, wird gegeben, er entmuthigt, vemoralifiet die Trup⸗ 
pen, bie in diefer Unthätigkeie fich gefchlagen glauben, ohne 
gefämpft zu haben. So vergeht ‚der zehnte. Am Morgen 
des eifften find zahlreiche Bauernhaufen aus der Umge⸗ 
gegend, mit Waffen, wie ihr Stand fie ihnen bietet, zur 
Stadt gezogen; von Gent und Mens, heißt es, feien Taufende 
von genter und hennegauer Patrioten im Anmarfch, den 
. Brüffelern Hülfe zu bringen. Die Bürger votten ſich zu: 
fammen, alle vereinzelte Poften der Kaiferlichen werden aufs 
gehoben, bie Soldaten, die fi) ohne Widerſtand ergeben, werben 
mit Steubenbezeigungen aufgenommen, wer. fi) vertheibigt, 
wird niedergemacht, ganze Reiben gehen mit: Waffen und 
Gepaͤck über. Ein Bataillon ruͤckt endlich in gefchloffenen 
Golonnen zum Angriff an, aber. im Augenblick, wo bie 
Haufen der Patrioten vor feiner. Annäherung ſicht zu 
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lichten beginnen, koͤmmt Gegenbefehl, der Angriff unte- - 
bleibt. Die überhandnehmende Defertion — in dem noch am 
Morgen des eilften von den Oeſtreichern befetzt gehaltenen 
untern Theil ber Stadt gehen ganze Wachen, als ihre 
Offiziere ihnen auf die anruͤckenden Infurgenten zu feuern 
befehlen, ohne einen Schuß zu thun, über — hat bie 
Steeitkräfte fo geſchwaͤcht, daß fie nicht mehr zum Angriff, 
kaum noch zur Vertheidigung ausreichen. D’Alton ruft 
in ber Eile einen Kriegsrath zufammen, die Mehrheit der 
Dffiziere.verlangt, Daß man um jeden Preis angreife, noch 
habe man eine zahlreiche, wohlbediente Artillerie, ihr Ge 
brauch würde Schrecken verbreiten; um ben Soldaten zu 
ermuthigen, folle man ihm die Plünderung der Stadt ver: 
heißen. Aber Zrautmannsdorf legt von neuem fein Veto 
ein, der Kaifer babe defohlen, lieber die Stadt zu räumen, 
als ein einziges Haus in Brand zu ſtecken. Der Kriegsrath geht 
auseinander, ohne einen Beſchluß gefaßt zu haben. Die Nach: 
richt Davon verbreitet ſich mit Bligesfchnelle unter den Patrios 
ten, fie werfen fich, gewiß, Eeinen ernfllichen Widerſtand zu fins 
den, auf eine große Kaferne in ber Unterflabt, mo bedeu⸗ 
tende Kriegsvorräthe und Waffen fich befinden, nehmen 
fie und ziehen, während ein anderer Haufen dem Raths 
hauſe zueilt, gegen bie Oberſtadt. Der Schrecken, die Rath: 
loſigkeit find fo groß, daß d’Alton, der immer noch fıber 
genug Truppen verfügt, um fie auseinanderzutreiben, einen 
Waffenſtillſtand mit ihnen abſchließt, ‚in Folge deffen die 
ganze Unterfladt von den Kaiferlihen geräumt wird. 
Noch befindet fich aber die Oberſtadt in ihrer Gewalt, 
deren Zugänge, bei St.-Gubula, der Montagne de la cour und 
dem grand Sablon, fteil, enge, leicht zu vertheidigen, ſchwer 
anzugreifen, von Truppen und Kanonen, befegt find. Aber 
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während ber Nacht befertiren zwei Compagnien, welche 
die Stellung‘ bei St.-Gubula inne hatten, die rechte Flanke 
wurde badurch blosgeftellt und die Truppen in Gefahr gebracht, 
umgangen zu werben. Jetzt glaubte d'Alton. vor Allen an bie 
Rettung des zahlreichen, in Brüffel befindlichen Staatdeigen- 
thums denken zu müffen. Die Atchive, die Minifter umd 
hoͤhern Civilbeamten, die Mefervenrtillerie, das Gepäd der 
Armee ziehen am Morgen des 12. aus der Stadt, wäh: 
rend die Truppen die Zugänge der Oberſtadt dediten. Der 
Schatz, fehr bedeutende Summen- enthaltend, konnte burdy 
eine unverzeihlihe Nachläffigkeit Trautmanusdorf's "aus 
Mangel an Pferden nicht fortgebracht werden. Kaum hatten 
die legten Wagen des langen Zuges die Stabt: verlaffen, 
als die Nachricht kam, daß die Inſurgenten das dicht bei 
Brüffel liegende Dorf Srelles, durch melches die Straße 
nah Namur führt, befegt und ben Weg verfperrt hätten. 
DAlton eilte fogleih mit Gefchüg und Infanterie dahin, 
um den Rüdzug zu fichern, e8 gelang ihm auch den Weg 
frei zu machen; als er aber nach der Stadt zuruͤckkehren 
wollte, um ben Transport des Schages und der übrigen 
zahlreichen Gegenftände aller Art zu decken, Eamen ihm bie 
Truppen, bie er vor wenigen Augenbliden noch im Befige 
des Parks und der hauptſaͤchlichſten Stellungen in der Ober: 
ſtadt gelaffen hatte, vor den Thoren, faft in wircer Flucht, 
entgegen. Auf fein Befragen, erklärte ihm ein Offizier, 
daß die Artillerie zuerft- abgefahren fei, die Infanterie wäre ihr 
gefolgt und bie Cavallerie habe mol daffelbe thun müffen, 
da fie allein nicht Hätte Stand halten Einnen. Befehl 
zum Rüdzuge fei $einer gegeben. -D’Alton befahl nun 
der naͤchſten Colonne „Kehrt“ zu machen, fie folgte auch 
und ging etwa 300 Schritt nach der Stadt zu zuruͤck. 
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Hier aber hatten die Patrioten fchon die Shore befegt und 
fhoffen von. den Wällen auf bie ſich nähernden: D’Alton 
kehrte nun feihft um, die Truppen thaten deögleichen umd 
der Rüdzug auf ber Straße nad ber- Maas hatte feinen 
ungeftörten Fortgang. 

So ging die Eaiferliche Herrſchaft in Brabant zu Ende, 
am 13. December 1789. An demſelben Tage begann 
auch van der Merſch die Feindſeligkeiten von neuem. Er 
zog auf Loͤwen, von dort auf Namur, wo er am 17. an⸗ 
langte, die kaiſerlichen Truppen, die noch in Loͤwen und 
der Umgegend von Bruͤſſel geſtanden hatten, hielten nir⸗ 
gend Stand, viele deſertirten, die andern ſuchten die Straße 
nach Luxemburg zu gewinnen, auf der das Corps unter 
d'Alton fortzog, nachdem es gezwungen war, auch bie-fo 
feſte Stellung bei dem Zuſammenfluß der Sambre und 
der Maas, in Namur, aufzugeben. In wenigen Tagen 
war die Citadelle von Antwerpen mit einer ſchwachen Be⸗ 
ſatzung der einzige Punkt, der zwiſchen dem Meere und 
der Maas noch in oͤſtreichiſchen Händen blieb, und auch 
diefer nur auf kurze Zeit. Der Commandant ber Eitadelle 
unterzeichnete noch vor Ende Januar 1790 eine Gapitu: 
lation, zufolge deren bie Garniſon fich ergab, wenn fie 
bis zum 29. März nicht Entfag erhalten hätte. 

Diefe fchnelle und unheilvolle Wendung der Angelegen- 
heiten war eine faft nothwendige Folge der Leitung, die 
ihnen in der legten Zeit von Seiten der Regierung zu 
Theil geworden war. Daß man in dem Spftem ber Con: 
ceffionen beharrte, ald man den geringen Erfolg ber eriten 
bemerken mußte, war ein Sehler, ber die ganze Schwäche 
der Regierung- ‚Allen offen vor Augen legte. Zu fpät hatte 

man die Unmöglichkeit, die Reformen mit Gewalt durch⸗ 
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zuſetzen, eingefehen, der plögliche Wechfel des Verfahrens war 
über ein viel größeres Uebel als die Tangfame Erkenntniß 
der Wahrheit. Der tiefgehende Zwieſpalt zwifchen b’Alten 
und Trautmannsdorf hatte. feit langer Zeit fhon die That⸗ 
kraft der Regierung gefchwächt, die uͤbertriebene Strenge 
des Erſteren, die beifpiellofe Härte feiner Maßregeln hatten 
allgemeine Exbitterung ‚hervorgerufen; der Miniſter mandte 
Altes anf, um biefe Exbitterung, die eine Beilegung auf 
gätlihem Wege unmöglich ‚machte, zu beſchwichtigen, 
wurde aber durch die Gewalt: der Umftände zu Schritten 
bewogen, bie das Verfahren d'Alton's nicht allein paraly: 
firten, fondern allen Handlungen der Regierung jeden Er: 
folg abfchnitten und bie Sache der Infurgenten mehr als alle 
ihre Anſtrengungen foͤrderten. Joſeph wendete dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu ſpaͤt die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zu, welche 
nöthig waren, eine- Kataſtrophe zu verhindern. Erſt im Ne 
vernber, nachdem der Riß ſchon unheilbar geworden war, 
dachte er daran, einen Generalgouverneur in bie Niederlande zu 
fenben, ber die Civil: und Militairgewalt in feiner Perfon ver⸗ 
einiste und mit den nöthigen Vollmachten verfehen mar, UM 
mit der Schnelligkeit und Energie zu handeln, welche die Um⸗ 
fände erheifchten. Seine Wahl fiel auf den Vice⸗Staats⸗ 
Eanzler Strafen Philipp von Kobenzl, der durch Patent vom 
28. November 1789 zum bevollmächtigten Eaiferlichen Com 
miſſair in den Niederlanden ernannt wurde: Seine In 
ftructionen waren in bdemfelben Sinne abgefaßt, in dem 
Zrautmannsdorf verfahren war, gütliche Beilegung durch 
Zuruͤcknahme aller Reformen und Conceſſion aller Garan⸗ 
tien, welche die Oppoſition fruͤher verlangt hatte. So ſehr 
war der Kaiſer uͤber den eigentlichen Charakter der Bewe⸗ 
gung, uͤber die Stimmung und die Sachlage in dieſen 
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Provinzen in Irrthum, daß er glaubte, ſelbſt nach den 
Vorfaͤllen von Turnhout und der Einnahme von Gent 
ſeine Herrſchaft durch ſolche Zugeſtaͤndniſſe noch retten zu 
koͤnnen. Kobenzl Fam in Luxemburg an, als die Armee, 
fhon in vollem Rüdzuge hinter der Maas begriffen, Bra: 
bant, die beiden: Standern, Namur und Hennegau, nebft 
einem bebeutenben Theil von Limburg fehon geräumt waren, 
es blieb ihm nichts anders übrig, als die Entwirrung bes 
Chaos, das auf den Abzug der Deftreicher folgte, abzu: 
warten. Darum that er für ben erften Augenblid durchs 
aus Leine Öffentlichen Schritte, um ſich feiner Miffton zu 
entlebigen. . Noch vor ihm war ber General Ferrarid mit 
einer außerordentlichen Miffion und dem Auftrage, bas Ge: 
neegleommando an d'Alton's Stelle zu übernehmen, ans 
gelangt und hatte den Rüdzug ber Armee von Löwen 
auf Namur befohlen, um, tie er fagte, das Blutvergießen 
zu vermeiden, ald beim Ablauf bes Waffenſtillſtandes van 
der Merſch von Dieft auf Löwen anruͤckte. Gleich darauf 
hatte er ſich nach Bruͤſſel begeben, um bort mit-bem pas 
tetotifchen Comite Unterhandlungen anzufangen, bie zu kei⸗ 
nem Reſultate führten. Man theilte ihm eine Reihe von 
Artikeln mit, welche die Bebingungen enthielten, unter 
denen bie Beſſergeſinnten und Gemäfigten eine Herſtel⸗ 
lung der kaiferlichen Herefchaft Für möglich hielten. Diefe 
Artikel wurden fpäter vom Fürfteen Kaunig dem Grafen 
Kobenzl überfandt, um ald Baſis eines Arrangements zu 
dienen, der Kaifer hatte fich, fo ſchwer es ihm auch fchei- 
nen mußte, entichloffen, alles darin Verlangte zuzugeftehen. 
Der hauptfächlichfte Inhalt derſelben wurde fpäter von dem 
Nachfolger Joſeph's, Leopold, wieder aufgenommen, ald er 
burch die Generalgouverneure ben Staaten eine Erklärung 
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zufommen (ließ, von ber weiter unten bie Rede fein wird. 
Mährend der General Ferraris dieſen Verſuch machte, that 
die Erzherzogin Marie Chriftine zu demſelben Zwecke Schritte 
bei dem Gardinal Frankenberg, fie ſchrieb am 12. Decem- 
ber an ihn und bat ihn, feinen Einfluß zur Herbeiführung 
einer Ausföhnung mit dem Kaifer zu benugen. Der Car: 
dinal erwiderte ihr unterm .19. db. Mts., daß die Öffentliche 
Stimmung und die ganze Lage der Verhältniffe an eine 
Ausſoͤhnung nicht zu denken erlaube, daß er den Wunſch 
ber. Erzherzogin den Staaten mitgetheilt habe, aber ohne 
allen Erfolg. Einige Zage vorher am 10. December: hatte 
Trautmannsdorf fih mit dem bredaer Comité in Ber 
bindung geſetzt, ihm die Miffion des Grafen Kobenzl und 
feine bevorftehende Ankunft in den Niederlanden angezeigt 
und zugleich fich erboten (alfo vor dem Abzuge aus Bräffel), 
die Eaiferliche Armee mwähsend- der Dauer der Verhandlun: 
gen nach Luremburg zurädzuziehen. Cine. ähnliche Bot: 
ſchaft fandte er an das Comité von Gent, aber hier wie 
in Breba wurde feinen Vorſtellungen und Anträgen alles 
Gehör verweigert. So Eonnte denn der Regierung fein 
Zweifel bleiben, daß die Abficht der. Infurgenten auf gaͤnz⸗ 
liche Unabhängigkeit und politifche Souberainetät ging, und 
bag, follte die Eniferliche Herrfchaft in diefen Landen wieder: 
hergeftellt werden, es anders als durch Unterhandlungen 
geſchehen muͤſſe. | 


IV. 


Kaum war bie Nachricht von dem Ruͤckzuge der Defl: 
reicher nach Breda gelangt, als das. Comitẽ bie Früchte 
des ohne fein Zuthun errungenen Sieges zu genießen ſich 
beeilte. Schon feit längerer Zeit hatten bie Mitglieder 
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deffelben den Namen der „Staaten von Brabant” an 
genommen, "obgleich fie diefe Körperfchaften nur fehr uns 
volftändig repräfentirten. Unter diefem Titel hielt e8 am 
18, Decemiber feinen fäerlichen Einzug in das feit bem 
12. ſich felbft uͤberlaſſen geweſene Brüffel. Die Ehren 
bes Zages wurden im reichlichften Maße dem Helden ber 
Bervegung, van ber Noot, gefpendet, gleich einem Souverain 
embfing ihn das Volk, dem man ihn feit lange ſchon ale 
einen Märtyrer für die äffentliche Freiheit, als ben thätig- 
fin und unermädtichften Arbeiter für ihre MWieberherftel- 
lung, mit einem Worte ald einen rechten vwaterländifchen 
Helden geſchildert hatte. Es wurden ihm im erften Enthuſias⸗ 
mus bes Erfolges faft koͤnigliche Ehren erwieſen, die Menge 
führte ihn nah St.⸗Gudula zum feierlichen Te Deum, 
die Geiftlichkeit empfing ihn wie ein gekroͤntes Haupt, bie 
Damen des höchften Adels gaben ihm ein große® Ban⸗ 
quet und am Abend wohnte er im Theater, in ber Loge 
der Erzherzoge, der Vorftellung eines patriotifchen Stückes 
bei, an befien Schluß die Komäbianten ihm die Bürger: 
Erone auffegten, was alle Anmwefenden mit Jubel beklatſch⸗ 
ten, obgleich. eben erft die Tragoͤdie vom Tode Caͤſar's ge: 
geben war. 

Die Stellung van ber Noot's von feinem Kinzuge in 
Brüffel bis zum Ende der Regierung der Staaten, fein 
Einfluß und Anfehen bei der großen Mehrheit aller Glaffen 
ber „Sefellfchaft, die unumfchränkte Macht, deren er fo 
fange genoß, das Alles erfcheint auffallend und unerklaͤr⸗ 
ih, wenn man am die geringen Talente bed Mannes, 
“ feinen durchaus gewöhnlichen, faft gemeinen Charakter, an 
bie Abmefenheit aller Eigenfchaften, die ben Staatsmann 
ausmachen, denkt. Nur die Unordnung und Verwirrt⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 14 
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heit aller Öffentlichen Zuſtaͤnde, das Regelloſe ber ganzen 
Lage bis zur Miederherftellung der Eniferlichen Herrſchaft 
machen begreiflich, wie er ſich fo lange auf der Höhe, auf 
die ihn die Gunſt der Umftände und Intriguen aller Art 
erhoben, halten Eonnte. 

Die Ankunft des bredaer Comite brachte nothwendig 
eine Trage in Anregung, bie ein Jeder nach dem Sturz der 
Regierung ſich machen mußte, nach) Dem nämlich, was an 
ihre Stelle gefegt werben follte. Wenn die beiden Frat⸗ 
tionen ber Oppofition in dem gemeinfchaftlichen Beſtreben, 
das Land von der Herrfchaft Joſeph's frei zu machen, zu: 
fammentrafen, fo beftand diefe Einheit nicht mehr, fobald 
ed, fi) um bie neue Drganifation des Landes handelte. 
Hier Singen beide von ganz verfchiebenen Geſichtspunkten 
aus und gelangten zu ganz verfchiedenen Refultaten. Das 
bredaer Comité und feine Anhänger, die einen großen 
heil des Adels, ben Klerus faft ohne Ausnahme und 
die meiften Mitglieber des dritten Standes umfaßten, be 
haupteten, die Revolution habe Eeinen andern Zweck ge: 
habt, als die alte Verfaffung gegen die Reformen Joſeph's 
zu vertheidigen. Jetzt feien diefe Reformen mit ber Her 
ſchaft ihres Urhebers geftürzt, und man müffe nun, wolle 
man confequent fein, zu den alten Verfaffungsformen zu: 
ruͤckkehren. Die Vertheidiger dieſer Anficht bedachten nicht, 
daß die Revolution felbft alsdann eine Inconſequenz war; 
denn hatte fie keinen andern Zweck, als den, die Reformen 
aufzuheben, fo war dieſer Zweck erreicht, als die Regierung 
durch die Defrete vom 20., 21. und 25. November die 
alte Verfaffung mieberherftellte, und ihr Sturz erfcheint 
als durchaus Überflüffig. Diefen Sturz fah die Partei als 
eine Thatſache an, an der nichts zu ändern fi. Die 
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Souverainetät. war in ihren Augen de facto vacant, und 
auf die Trage, wen fie zu übertragen fei, antwortete fie, 
den Staaten, ald Repraͤſentanten der Nation, ber fie ei: 
gentlich gehöre und melche die Ausübung berfelben ben Staͤn⸗ 
den Übertragen habe. Um dies Syſtem zu unterflügen und 
die Richtigkeit ber letzten Behauptung zu beweifen, führte 
man au, pas während der großen Revolution bes 17. 
Sahrhunderts gefchehen. Nachdem Philipp IL aller Ge 
walt in ben Niederlanden verluſtig erklärt, hätten die 
Staaten die Souveränetät ausgeuͤbt, in den Unterhandlun- 
gen mit Elifabeth habe es fih nur um bie Ernennung 
Leiceſter's zum Generalcapitain gehandelt, während bie oberfte 
Gewalt bei den Ständen geblieben wäre. Die entgegen: 
geſetzte Partei, deren Anfichten und Beſtrebungen mehr 
demokratifcher Natur waren, behauptete dagegen: bie Re 
volution habe Alles zerftört,. die Staaten haben Fein Man- 
dat, um die von dem abgefegten Staatsoberhaupt inneges 
babten Gewalten auszuüben, mit feinem Sturz haben ihre 
Befugniffe, die von der Nation, fo zu fagen, bei ihm ac: 
creditirt geweſen, aufgehört. Die Nation. fei fo frei, als 
ob fie eben erſt aus der Hand des Schoͤpfers hervorginge, 
fie allein koͤnne entfcheiden, welche Staatsform man ans 
zunehmen habe, wie die Gewalten vertheilt, wie fie aus- 
gebt werben follten. Deswegen müfle man zuerft und 
vor Allem eine Rationalverfammlung zufammenberufen. 
Das fei das einzig Rechtmäfige und Nothwendige, alles 
Andere koͤnne nur zu Illegalitaͤten und Ufurpationen 
führen. Diefe Meinung war wenig allgemein, fie wurde 
von einem Theil der Mitglieder der Verbindung pro aris 
et focis vertreten; als ihr: hauptfächliches Organ ‚galt der 
Advokat d’Outrepont. Der. bei weitem zahlreichere Theil 
14 * 
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diefer Geſellſchaft und am meiften Bond und feine Freunde 
hatten durchaus gemäßigtere Anfichten. Schon vor ben 
legten entfcheidenden Ereigniffen hatte Vonck dem bredaer 
Somit? einen Plan vorgelegt, nad) dem die Neorganifation 
des Staates ftatthaben follte und den er fpäter in einer 
im Sanuar 1790 erfchienenen Broſchuͤre näher entwickelte. 
In diefer Brofchüre, welche unter dem Titel: „,Considera- 
tions impartiales sur la position actuelle de Brabant“ 
bekannt wurde, ſtellt er fich vier Fragen. Repraͤſentiren 
die jegigen Staaten von Brabant gefegmäßigermweife das 
brabantifche Volk, um daffelbe in der Eigenfchaft ald Sou⸗ 
verain regieren zu Eönnen? Die Antwort ift: nein! Die 
frühere Regierungsform war die einer befchräntten Monar⸗ 
hie, feit mehren Sahrhunderten hatten: die Staaten Feine 
andere Miffion, als in Verein mit dem Rathe von Bra 
bant über die Aufrechthaltung der Grundgeſetze zu machen, 
mit dem Fürften die Befteuerung der Nation zu regeln 
und die Staatseinkünfte, unter Vorbehalt der Rechnungs: 
ablage, zu verwalten. An der eigentlichen fonverainen Ge 
walt haben die Staaten Eeinen Antheil gehabt, außer wenn 
außerordentliche Umftände, bei Interregnen und begleichen 
Gelegenheiten, ihnen einen folchen gegeben. Die Staaten 
hätten zu jeder Zeit vielmehr eine Art vermittelnder Koͤr⸗ 
perfchaft zwifchen dem Fürften und dem Volk gebildet. 
In Folge der Revolution ſei der Souveräin verfchmunden, 
ohne daß in der Natur und Stellung biefes Mittelgliedes 
etwas geändert ſei. Man entftelle das Mefen der alten 
Verfaſſung, wenn man behaupte, daß die oberfte Gewalt 
fo ohne weiters ben Ständen übertragen fei. Das fei eine 
Neuerung, von ber die alte Verfaffung nichts gewußt, das 
Volk habe den Fuͤrſten abgefegt, aber weder während, noch 
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fett der Revolution habe es ihn erfegt. Die zweite Frage: 
ob es vortheilhaft für das Land fei, den Ständen die Sou⸗ 
vetainetät zu übertragen? wirb ebenfalld verneinend beant- 
wortet, weil die ausübende unb die gefeßgehende Gewalt 
nicht in demfelben Subject vereinigt werden Eönnten, was 
gefchehen mürbe, wenn man den Staaten bie Attribute 
bed Fuͤrſten uͤbertruͤge. Außerdem feien die Staaten fo zu: 
fammengefegt, daß fie bie oberſte Gewalt nur auf eine 
parteiifche Weife würden ausüben Eönnen, zum Vortheile 
der Perfonen und Städte, bie jest in ihnen vertreten feien. 
Die untern Claſſen, fämmtliche Lanbbemohner und alle 
zum dritten Stande nicht zußelaffenen Städte feien ohne 
Mepräfentanten, befonders feitbem fie ihren natürlichen 
Bertheidiger, die Regierung, verloren hätten. 

Die dritte Frage bezieht ſich auf die neue der Volks⸗ 
vertretung zu gebende Organifation, ohne fi) vom Geifte 
ber alten Verfaſſung zu entfernen, oder der Gerechtigkeit 
und den Intereſſen des Landes zu widerſprechen. Bond 
behauptet, daß das Beſtehen der drei Stände allein con» 
flitutionel fei, daß aber die beflehende Verfaffung und Ein- 
richtung eined jeden derfelben es Eeineswegs fei: ber geift- 
lihe Stand: beftehe nur aus Aebten, bie ſich an der Spitze 
von Abteien befänden, die Kapitel und bie zahlreiche Land» 
geiſtlichkeit ſeien in einer Weife vertreten. Der Stand 
dev Adligen zähle nur einige Mitglieder des Adels, waͤh⸗ 
tend alle Adligen, bie Landeigenthuͤmer wären, dazu gehör- 
ten, und ber britte Stand fei gar auf die Deputirten ber 
drei Städte Bruͤſſel, Löwen vnd Antwerpen befchränte. 
Er verlangt, bag in bdemfelben die Bleineren Stabt> und 
Landgemeinden ebenfalls vertreten ſeien. Der dritte Stand 
folle die ganze Nation mit Ausnahme der Geiftlichkeit und 
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des Adels vepräfentiven, es fei daher billig, daß er zwei 
Stimmen und nicht wie bisher eine gegen zwei’habe Um 
diefe Veränderungen vorzunehmen, beduͤrfe es feiner Na⸗ 
tionalverſammlung, jeder Stand koͤnne ſich ſelbſt reorga⸗ 
niſiren. = | 

Die vierte Frage betrifft endlich die befte Staatsform, 
welche den Beduͤrfniſſen und Grundfägen des Landes am 
meiften entfpreche. Nach Vonck follen die Gemwalten in 
die geſetzgebende, ausuͤbende und richterliche getheilt und 
jede berfelben mit einer befondern Inftitution verſehen wer 
den; neben biefen will er noch eine vierte, die er pouvon 
collatif nennt, errichten. Die auslbende Gewalt, ſowie 
das pouvoir collatif, welche in dem Mecht, zu allen öffent» 
lichen Aemtern und Würden zu ernennen, befleht, theilt 
er einem Staatsrathe zu, ber aus fünf von den Staͤnden 
und dem Rathe von Brabant ernannten Mitgliedern be 
ſteht. Die tichterliche Gewalt gehört den beftchenden Tri— 
bunalen, die geſetzgebende den reorganifirten Ständen, doch 
fo, daß die von ihnen votirten Geſete ber Sanction des 
Staatsraths beduͤrfen und vom Rathe von Brabant publi⸗ 
cirt werden. I 

Man ſieht, die verſchiedenen Anſichten kamen In zwei 
Punkten uͤberein, deren einer die Volksſouverainetaͤt, der 
andere die Herſtellung der Republik waren. Dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung loͤſte aber keineswegs die Schwierigkeiten der 
durch den Ruͤckzug der kaiſerlichen Regierung geſchaffe— 
nen Situation. Daß das Volk die oberſte Gewalt nicht 
perſoͤnlich ausuͤben koͤnne, daruͤber waren Alle einverſtanden, 
aber die Einen behaupteten, die Staͤnde beſaͤßen ſie legitim 
und ipso facto. ber Abfegung--des- früheren Souverains, 
während die Andern darüber erft daB Volk befragen und 


_ 


Die brabantifche Revolution. 319 


noch Andre die Stände erft reorganifiren wollten, um fie 
zur Ausübung ber höchften Gewalt geſchickt zu machen. 
Die erftere Anficht war die der Geiftlichkeit, eines großen 
Theild des Adels und der unendlichen. Mehrheit ber Mit: 
tel= und untern Claſſen, wenn von einer felbftändigen 
Meinung ber legteren in biefen Dingen bie Rebe fein 
kann. Ueberall war hier Liebe zu dem Beſtehenden, Her- 
gebrachten, Anhänglichkeit an den alten Sormen, Abneigung 
gegen Neuerungen vorherefchend, ein gewiſſer bebächtiger 
Geift, der die Mängel des gegenwärtigen Zuftanbes lieber 
erträgt, ehe er dem ungewiffen Erfolge der Verbefferungen 
fi) anvertrauen will. . Der Adel und die Geiftlichkeit fürch- 
teten außerdem für ihre Stellung und ihren Einfluß, bie 
im allgemeinen wohlhabende, ja reiche Mittelclaffe für ihren 
Beſitz, die Stimmung war bier im Eeiner Weife und auch 
im entfernteften nicht fo geſteigert und den neuen been 
über fociale Verfaffung zugewandt wie in Frankreich. Was 
in biefem Lande vorging, war nur geeignet, in biefen 
Anfichten, die bei Vielen Grund zu einer tüchtigen, natio⸗ 
nalen, ehrenhaft confervativen Gefinnung wurden, zu be 
ftärken, man fürchtete Aehnliches für Belgien, das Fortge⸗ 
eiffenwerden auf einer Bahn, auf der man fein Ende 
abfah, die tiefen Erfchütterungen, denen bei dem Nadı- 
bar alle Berhältniffe, auch die ehrmwürbigften und ber 
Geſellſchaft heilſamſten, unterlagen, die politifche Aufregung, 
die alle Bezüge zu durchdringen drohte und eine friedliche, 
geordnete, regelmäßige Eriftenz, ‚mie man fie in den Nie: 
derlanden feit beinahe einem Jahrhundert gewohnt war, 
unmöglich machte. Diefe Betrachtungen, verbunden mit 
der Wirkung, die das Beiſpiel des Klerus, der ſich diefen 
Anfihten ganz anfchloß, hervorbrachte, verfhafften der 
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Partei einen großen, weitverbreiteten Anhang, eine Ausdeh⸗ 
nung, die fie faſt al8 die alleinige nätionale .erfcheinen ließ, 
und gaben ihren Führen eine Macht in die Haͤnde, bie 
fie zu Herren der Situation machte. Nichts erfchreckte dieſe 
Anfiht mehr, ald bie extremen Meinungen eined Theils 
ber Andersgefinnten, fie fahen in ber Zufammenberufung 
einer Nationalverfammlung den Anfang ber größter Webel, 
gewaltfamer innerer Umwälzungen, die Ideen, von welchen 
jene Fraction ausging, hätten zu benfelben Conſequenzen 
geführt wie in Frankreich, und die Religion, an der man 
aufeichtig und mit größter Ergebenheit hing, konnte ih 
von ihnen direct bedroht und gefährdet glauben. Darum 
verwarf man fie und Alles, was dazu führen Eonnte, „Unfer 
Volk,“ fchrieb van Eupen*) an einen fpäter guillotinirten 


*) Diefes merfwürdige Document, eine Art politifhen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes eines der hauptſächlichſten Leiter der Partei, findet 
fich im Moniteur frangais v. 23 Januar 1790. Monsieur, ſchreibt 
van Eupen an Lebrun, le public ici voit avec une espece diR- 
dignation, la fagon, dont vous, traitez les événemens de. notre 
revolution. Je veux vous en prevenir, pour le sort de votre 
feuille, ne vous imaginez pas, Monsieur, que les dogmes, que vous 
debitez et que vous cachez tour à tour, soient jamais goutes 
ici. Notre peuple se rit chretiennement de ia folie philosophi- 
que du jour et ne se rebutera jamais d’en ätre. la risde. Nos 
stulti propter Christum! Le peuple ctoit que sa piété a sou- 
tenu ses armes, il l’a vu evidemment, pour jamais douter, que 
notre bonheur soit l’ouvrage du Dieu d’Israel. II sait möme ob- 
server que les Etats qui se tiennent & la philosophie altiere 
et tant soit peu impie, se brouillent et vont à rieh. Nous 
sommes donc tous absolument resolus A être vrais Chretiens-et & 
aimer l'ordre. Les Etats sent du même avis et jurent de maintenir 
avec toute la grandeur digne de souverains sages, la religioß 
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Sournaliften, der damals das Journal de l’Europe rebi- 
girte, „unſer Volk verlacht chrifklicherweife die philofophifchen 
Thorheiten der Zeit. Es weiß, daß die Scömmigkeit feine 
Waffen befhügt, daß die Staaten, welche einer uͤbermuͤ⸗ 
tigen Philofophie fröhnen, untergehen.” 

Die Erfcheinung einer Schrift des Advokaten d'Outre⸗ 
pont, welche er wenige Tage nad) bem Einzuge der Staa- 
ten (20. December) veröffentlichte unb in der er auf die Zu: 
fammenberufung einer Nationalverfammlung drang, beun- 
ruhigte in einem, hohen Grabe die confervative Partei und 
wurde eine ber Haupturfachen der Verfolgung, welche biefe 
Anfichten fpäter erfuhren. Ihre Gegner begriffen fehe wohl, 
daß die Pflicht der Selbflerhaltung fie nöthigte, alle Be⸗ 
firebungen biefer Art auf das allernachbrädichfte zu be: 
kaͤmpfen, zwifchen ihnen und den Anhängern d'Outrepont's 
war Beine Verftändigung möglich. Allerdings waren die 
letzteren verhältnigmäßig wenig zahlreich, aber im Augen: 
blick der erſten Manifeſtationen diefer Partei. lag ihre nu= 
merifche Schwäche. noch nicht am Tage, fie galten allge 
mein als die Sreunde Vonck's, deffen Meinung mit ber 
ihrigen in einigen Punkten zufammentraf, in den bei weitem 
meiften und wichtigften jedoch himmelweit davon verfchieben 
wer. Vonck und fen Anhang hatten fi noch nicht, wie 
es fpäter gefchah, von ihnen Tosgefagt, und bie Partei 
der. Staaten begriff beide in derſelben Verurtheilung, in 


catholique, la seule base de la prosperite publique. Je vous con- 
seille en consequence de vous Epargner la peine de nous debiter 
ces miseres anti-chretiennes, de m&me que les principes tarbu- 
lena, qui ne sont propres qu'à ruiner la vertu patriotique et 
Tordre public. W 

14 ** 
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demſelben Haſſe; diefer Umftand hatte die traurigſten, für 
das Intereſſe des „neuen Staates nachtheiligften Folgen. 
Die Abneigung, welche feit einiger Zeit ſchon zwifchen van 
der Noot und Bond beftand, deren hauptfächlichfter Grund 
ihre Meinungsverfchiebenheit war, erfchwerte bie Verſtaͤn⸗ 
digung und machte fie fpäter ganz unmöglich. Die Par: 
teien ſtellten fih in Außerfter Schroffheit und Erbitterung 
einanber gegenüber, anſtatt eine Vermittelung der Gegen 
ſaͤtze anzuftreben, welche die nothwendigfte Bedingung einet 
dauerhaften inneren Organifation war, befämpfte und ver 
folgte man ſich gegenfeitig. Ihr Verhaͤltniß wurde zuleht 
das des Sieger und des Befiegten, ein Verhaͤltniß, das 
auf bie Länge, auch ohne das Dazwiſchentreten aͤußerer 
Ereigniffe, das Auseinanderfallen und "den Untergang bed 
aus dieſem⸗Kampfe hervorgegangenen Gemeinweſens hätte 
herbeiführen müffen. 

Die Ereigniffe, welche den Abzug der Oeſtreichet zur 
Folge hatten, waren hauptſaͤchlich das Werk der Verbin⸗ 
dung pro aris et, focis geweſen. Die, Mitglieder derſelben 
fuchten diefen Umſtand und die Abweſenheit der Führer 
der Staatenpartei zu benugen, um eine die Situation be 
herrſchende Stellung einzunehmen und fich einen übernie 
genden Einfluß auf die jegt zu nehmenden Maßregeln zu 
fihern. Bu biefem Zweck organifirte fich in Bruͤſſel ein 
größtentheild aus Anhängern Vonck's gebildetes patriotiſches 
Comité. Kaum war das bredaer Gomite in der Haupt 
ftadt angelangt, als feine erſte Sorge darauf ging, ſich 
der Errichtung beffelben. zu widerfegen. Die Parteien tra: 
fen hier zum erftenmale zufammen, van ber Noot behaup: 
tete, das patriotifche Comitd fei illegal, zu einer geſebli⸗ 
chen Eriftenz beduͤrfe es der Autorifation der Staaten; ehe 
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es dieſe nicht erlangt, dürfe es In Eeiner Weiſe fih in bie 
Öffentlichen Angelegenheiten mifchen. Vonck wiberftand an: 
fangs; ba er aber bald die Unmöglichkeit, ſich der Öffentlichen 
Meinung, die fi) immer allgemeiner zu Gunften der Staa⸗ 
ten ausſprach, für den Augenblick zu voiberfegen, einfah, 
fo gab- er diefen erſten Verſuch, feine Partei politifch zu 
conftituiren und ihr einen Mittelpunft und ein Organ zu 
geben, auf. Das yatriotifche Comite ging auseinander. 
Dieſer erfte Sieg der. Staatenpartei ficherte ihr für die 
nächfte Zeit die Derrfchaft, die fie mit Eifer und Thaͤtig⸗ 
keit benugte, um fich die Ausuͤbung ber oberſten Gemalt 
definitiv zu fihern. Schon am 30. November hatte das 
bredaer Comité, in feiner Eigenfhaft ald Repraͤſentant 
der Staaten von Brabant handelnd, mit den Staaten 
von Flandern, die fih nach dem Abzuge ber Eaiferlichen 
Truppen in Gent conflituirt hatten, einen Vertrag abge: 
fchloffen, in dem man ſich gegenfeitig anheifchig machte, 
jede Verftändigung mit dem Kaifer zu verweigern und bie 
Souverainetät Über beide Provinzen, was bie auswärtigen 
und die Meititairangelegenheiten beträfe, einem Congreß 
zu übertragen, ber aus, von beiden Staaten zu ernennen: 
den Deputirten beftehen‘ follte.e Am 19. December traten 
nun die Staaten von Brabant, zum erftenmale felt ihrer - 
Aufloͤſung durch Joſeph II., zufammen, und am 20. wurbe 
der einftimmige Beſchluß gefaßt, den Staaten der übrigen 
Provinzen die Abfegung des bisherigen Souverains anzu⸗ 
zeigen, ihnen bie Unionsacte mit Flandern mitzutheilen 
und fie einzuladen, Besollmächtigte nach Bruͤſſel zu fen- 
den, um mit den Staaten von Brabant bie Mittel zu 
berathen, welche zum Abfchluß-einer allgemeinen Verbin: 
dung ber Provinzen führen koͤnnten. Im Dennegau und 
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in Namur traten um bdiefelbe Zeit die Stände zufanımen, 
conftituirten fich, wie in Brabant, als fouverain und pro: 
clamirten das Aufhören der Eaiferlichen Herrſchaft; daſſelbe 
geſchah fpäter in Limburg. Der erfte Schritt zur Herftel- 
lung einer Foͤderativ-Republik war fo gethan. Bald darauf, 
am zweiten Weihnachtötage, erklärten ſich die Staaten von 
Brabant in feierlicher Sisung für fouverain, was bißher 
noch durch Eeinen befonderen Act gefchehen war, wenn fie 
fich auch als ſolche betrachtet und gerirt hatten. Diefe Er: 
klaͤrung begreift vier Punkte: Die Souverainetät, melde 
bisher. vom Herzoge von Brabant ausgeuͤbt wurde, geht 
binfort auf die drei Stände von Brabant über. — Die 
Berfaffung ber Provinz bleibt in allen ihren Punkten un- 
‚ verändert, der Rath von Brabant behält namentlich alle 
feine Rechte und Prärogativen. — Der dritte Stand fol 
in Zukunft ohne allen Einfluß der beiden erften gebildet 
werden. Die Mitglieder der drei Stände, ſowie alle Be 
amteten der Provinz leiften den Eid auf die Gonflitution 
und dem Volke. Zuvor jedoch ſchwoͤren fie ben Kirchen 
von Brabant, in die Hände des Erzbiſchofs von Mecheln, 
die roͤmiſch⸗katholiſche Meligion, nach ber Formel Pine’ IV., 
aufrechtzueshalten und zu bewahren. — Die Eeremonie 
der Eidleiftung fand am 31. December auf dem Rath⸗ 
haͤuſe zu Brüffel flatt, nachdem am 28. ſchon die Staaten 
von. Brabant ein. neues Senbfchreiben an die der andern 
Provinzen erlaffen, in welchem fie die Nothwendigkeit det 
Errichtung eines mit der auslbenden Gewalt bekleibeten 
Congreſſes auseinanderfegen und biefelben auffordern, De 
putirte mit ben nöthigen Vollmachten dazu nach Brüffel 
zu fenden. Die Provinzen kamen diefem Verlangen nad, 
da man überall einſah, dag das‘ Erſte und MWichtigfte die 
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Herſtellung der Foͤderation ſei, welche allein, indem ſie 
aus den Provinzen einen Staat machte, die Unabhaͤn⸗ 
gigbeit ber erfteren und die neue Ordnung ber Dinge fichern 
konnte. Die Deputirten wurden ohne Verzug ernannt und 
fhon am 7. Sanuar 1790 Eonnten die Generalfinaten, 
aus den Abgeordneten der Provinzen Brabant, Flandern, 
Hennegau, Namur, Mecheln, Geldern, Tournay und dem 
Zournaifis beſtehend, in Brüffel zufammentreten. . Nur 
Luremburg fehlte, da& der Revolution ſich nicht ange 
fhloffen hatte und ihre auch immer abgeneigt blieb; bie 
kaiſerliche Herrſchaft hörte während der ganzen Bewegung, 
nicht einen Augenblid auf, hier. unangefochten zu beftehen. 
Die Staͤnde von Limburg machten zuerft einige Schwie: 
rigkeiten, fich den übrigen in Allem anzuſchließen, ihr Bei⸗ 
tritt erfolgte erſt ſpaͤter. 

Nach viertaͤgiger Berathung nahmen die Generalſtaaten 
einen, ihnen bei ihrem Zuſammentritt vorgelegten Foͤdera⸗ 
tionsentwurf ‘an (11. Januar). Die Bundesacte, welche 
das Örundgefeg des neuen Staats bilden follte, enthält, nach 
einee Einleitung, in welcher die Urfachen der Revolution 
recapitulirt werden, in 12 Artifeln folgende wefentliche Me⸗ 
fimmungen. Die Provinzen vereinigen und verbinden 
fi) unter der Benennung: Vereinigte beigifche Staaten. 
Die fouveraine Gewalt wird von ihnen gemeinfchaftlich und 
in einer Centralform eingefebt, ihre Ausübung iſt auf folgende 
Gegenftände befchränkt: gemeinfchaftliche Verteidigung, bas 
Recht, Krieg und Frieden zu erklären, Buͤndniſſe zu fehlte: 
fen, diplomatifche Agenten abzufenden unb zu empfangen, 
Bildung und Unterhalt einer Bundesarmee. — Unter bem 
Titel des fouverainen Congreſſes der vereinigten belgifchen 
Staaten wird eine Behörde errichten, welche bie oberfte 
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Gewalt ausuͤbt .und aus Abgeordneten jeber der Provinzen 
zufammengefegt ift. Die Provinzen befennen die roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholifche Religion und wollen bie Einheit der Kirche un- 
verlegt erhalten. Zu diefem Ende foll dee Congreß die be: 
ftehenden Verbindungen mit dem päpftlihen Stuhle bei 
behalten und fortfegen, ſowol bei Befegung der bifchöflichen 
Sige als für alle andern Angelegenheiten. - Der Congreß 
bat allein das Recht, Münzen zu ſchlagen. Die Provin 
zen tragen zu den durch die Ausübung der höchften Ge 
walt veranlaßten. Ausgaben in dem unter den frühen 
Herrſchern fefigeftellten Verhättniffe bei. Alle andern Sou—⸗ 
verainetätßrechte, Gefesgebung, Freiheit und Unabhängigkeit, 
alle Gewalten, Gerichtsbarkeiten und. Rechte, die nicht aus⸗ 
druͤcklich gemeinfchaftlich gemacht und dem Congreß über: 
tragen find, verbleiben ungeftört einer jeden Provinz. Es 
iſt unwiderruflich befchloffen - daß alle zwifchen bem Con: 
greß und einer ober mehren Provinzen ſich erhebenden Strei⸗ 
tigkeiten uͤber die Bundesſteuer und ſonſt irgend einen Ge⸗ 
genſtand guͤtlich ausgeglichen werden ſollen. Zu dieſem 
Zwecke follen in vorkommenden Fällen Schiedsrichter er: 
nagnt werben, deren Urtheil vom Congreſſe -zu vollziehen 
if. Die Provinzen verpflichten fich: qufs engſte zu gegens 
ſeitiger Hülfe im Fall eines Angriffes einer oder mehrer 
derſelben durch) einen dußern Feind. Keine Provinz barf 
ein Buͤndniß oder einen Wertrag ohne Bewilligung bes 
Congreſſes ſchließen, eben ſowenig wie fie ohne deffen Zu: 
ſtimmung irgend etwas auf die Gemeinſchaft WBezügliche 
contrahiven kann. Die Vereinigung von Oft: und Well: 
flandern ift jedoch von biefem Verbote ausgefchloffen. Der 
Bund ift feſt, dauernd und unwiderruflich, es ſteht Feiner 
Provinz und auch nicht der Mehrheit berfelben frei, ihn zu 
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brechen oder ſich von ihm loszufagen, unter welchem Vor: 
wande oder Beweggrund ed auch fe. Die Civil» und 
Militairgewalt, ober ein Theil der einen oder der andern 
koͤnnen nie in derfelben Perfon vereinigt fein, Niemand, 
der im Militairdienſt flieht, kann im Congreß fißen; alle 
fir Bundeszwecke beflimmte Subfidien, Steuern u. f. w. 
follen nad) einem aus dem Steuerbetrag der lebten zehn 
Fahre zu ziehenden Mittel für die einzelnen Provinzen be 
rechnet und feilgefegt werden. 

Die Bundesacte wurde von allen antwefenden ˖Depu⸗ 
tirten unter Vorbehalt der Ratification ihrer Committen: 
ten unterzeichnet. Diefe Ratificationen trafen unverzüglich 
ein und ber Foͤderationsact wurde: nun am 20. Januar 
1790 oͤffentlich und feierlich vollzogen und proclamirt. 
Die Anzahl fämmtliher von ben Provinzen gefandten 
Abgeordneten betrug 535 da aber die Zahl, welche” jede 
einzelne Provinz. zu ſchicken hatte, nicht feftgefeßt war und 
dadurch mehrfache Misverhättmiffe zwifchen. den. Stimmen 
und ber: Bedeutung mehrer Provinzen eingetreten maren, 
fo wurde befähloffen,. daß die Zahl fämmtlicher Mitglie⸗ 
der der Generalftaaten auf 90 feftzufegen fei, wovon 20 
auf Brabant, 22 auf Flandern, 9 auf Weftflandern, 
ebenfoviel auf Hennegau, 7 auf Namur, 7 auf Lu: 
gemburg, das. man dem Rechte nach mit in die Con» 
föderation einbegriff, obgleich es factifch -immer außerhalb 
derſelben blieb, 6. auf Limburg, A auf Mecheln, 2 auf 
Tournay, 2 auf Tournaiſis und ebenfoviel auf. Gel⸗ 
dern kamen. Um ben kleineren Provinzen, wenn fie 
einſtimmig votirten, nicht ein unverhältnifmäßiges Heber- 
gericht über die größern zu geben, und um zugleich zu 
verhindern, daß ‚Brabant und. die beiden Flandern nicht 
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alle übrigen Überflimmten, kam man überein, daß, um 
einen Borfchlag anzunehmen ober zu verwerfen, eine Mehrheit 
von wenigftens 56 Stimmen erfoderlich fei. Der Vorfig in ber 
Verfammlung der Generalftanten follte in einer durch das 
2008 feftzufegenden Reihefolge von Woche zu Woche un- 
ter den verfchiedenen Provinzen wechfeln, und um bie Dr: 
ganifation zu vervollfländigen, wurden van der Noot, mit: 
dem Titel eines bevollmächtigten Agenten und bem. Präs 
dicat Ereellen;, und van Eupen, als Staatöfecretair. mit 
bemfelben Prädicat, den Sigungen beizumohnen ermächtigt. 
Don welchem Standpunkt man nun auch biefen Verſuch 
einer definitiven Conſtituirung des neuen Foͤderativſtaates 
betrachten mag, jedenfalls muß man die Unvollkommenheit 
und Mangelhaftigkeit der Verfaffung, die ihn ‚begründen 
follte, zugeben. Die wenigen Beflimmungen, welche das 
Bunbesdoerument vom 20. Januar enthält, find durchaus 
unzureichend, um eine-Eräftige, mit. den nöthigen Attribu= 
ten zur Aufrechterhaltung der Einheit und Handhabung 
der Gentralgewalt ausgeruͤſtete Regierung berzuftellen. Eine 
Menge der. wefentlichften Punkte, insbefondre alle Maßre⸗ 
gen, um bie Provinzen im Fall einer Weigerung zur 
Leiſtung ihrer Bundespflichten zu zwingen, find durchaus 
unbeachtet geblieben; die Souverainetät, die den einzelnen 
Provinzen für ihre innern Angelegenheiten zugefichert wird, 
ift eine Macht, die in der Bundesverfoffung durchaus Fein 
Gegengewicht findet. Das Auffallendfte von Allem aber 
ift die Abweſenheit eines eigentlichen Oberhauptes der aus: 
übenden Gewalt. Ban der Noot ift dies Eeineswegs, bie 
Bundesacte gedenkt feiner in Feiner Weife, feine und van 
Eupen’s Stellung zu den Generalſtaaten beruhte auf eis 
nem einfachen Beſchluß diefer Verſammlung, daß beide 
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an der Seite ihres Präfidentn figen follten, es werben 
ihm Leine befondern Gewalten übertragen, weder in feinem 
eigenen Namen, noch in Vertretung der Nation. Die 
ausübenbe Gewalt ift einer Verſammlung von Deputirten 
anvertraut, die keiner reellen Berantwortlichkeit unterwor⸗ 
fen ift und auf welche die gefeggebende Gemalt der Ge: 
neralflaaten Feinen unmittelbaren Einfluß ausübt. Es iſt 
ſchwer, fich etwas Unzufammenhängenderes und Mangel 
hafteres zu denken als dieſe Diganifation. Auch ohne 
Hinzutritt aͤußerer Umſtaͤnde, rein ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
hätte dieſer Foͤderativſtaat in einer wenig entfernten Zeit 
feiner innen Schwäche und Haltungsloſigkeit erliegen muͤſ⸗ 
fen. Das Princip, auf dem: er berubte, bedurfte ganz 
andrer Bindemittel und Stuͤtzpunkte, um fich aufrechtzus 
erhalten, die gänzliche politifche Unkenntniß und Unerfah: 
venheit Derjenigen, die an ber Spige diefer neuen Orbnung 
flanden, zeigt fich nirgends deutlicher und in die Augen 
fallendevr als in bdiefen Gonftitutionsverfuhen. Dazu 
tommt noch, daß faft während der ganzen Dauer der Res 
publik die volziehende und die gefeßgebende "Gewalt von 
denfelben Perfonen ausgeübt wurben. Der Gongreß, der 
eine permanente Behörde bilden follte, war bis zum Mos 
nat Auguft nicht von den Generalftuaten, deren Zuſam⸗ 
menberufung und Dauer ganz und gar von den Umftän: 
ben abhingen, getrennt, beide Verfammlungen waren fürs 
tiſch identiſch; die Mitglieder der einen. bildeten auch bie 
andre. Dielelbe Behörde, die das Gefeg gegeben, vollzog: 
es auch; welche Verwirrung und . welche Webelftände dar: 
aus hervorgingen, ift leicht zu denken, die Derftellung eis 
ned regelmäßigen, normalen, in. feinen verfchledenen Ele⸗ 
menten ftreng geſonderten Ganges ber Regierung wurde 
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rein unmöglich, während dieſer Zuſtand der Dinge der In⸗ 
teigue Thür und Thor äffnete und Unrechtmäßigkeiten al- 
ler Art beguͤnſtigte. Aber alle diefe Mängel blieben unbe 
merkt, ber Jubel Über die gewonnene Freiheit mar allge 
mein, die große Mehrheit der Nation - hatte ein unbebing- 
tes, faft blindes Vertrauen in die Stände, politifche Ideen 
waren wenig ‚verbreitet; ' die alten Rechte und Privilegien 
waren wieberhergeftellt, das genügte den Meifteny die 
Souverainetät der Staaten fchten die Herrfchaft: der Will⸗ 
kuͤr und des Unrechtd unmöglich zu machen, für den Aus 
genblick war Alles auf das Belle, an die Zukunft dachten 
Wenige und noch Wenigere befaßen politifche Bildung ge⸗ 
nug, um die Unhaltbarkeit, die innere Leere der neuen 
Schöpfungen einzufehen. Diejenigen, die fich darüber keine 
Täufhung machten und die Dinge im rechten Lichte ſa⸗ 
ben, wagten oder konnten nicht ihre Ueberzeugungen ver: 
öffentlihen, denn eine der erften Maßregeln der Provin⸗ 
zialbehörben, in Flandern unter andern, war die Beibehal⸗ 
tung der Genfur gewefen. 

Unter diefen Umständen erfcheint es faſt natuͤrlich, daß 
die von Seiten ber Eaiferlichen Regierung wiederholt ge 
machten Verfuche, auch nad der Sendung des Grafen 
Ferraris noch, eine Verſtaͤndigung ‚herbeizuführen, ohne 
allen Erfolg blieben. Die Generalftatthalter fchrieben von 
Bonn aus von neuem an die Stände aller Provinzen, 
gaben die allerbeflimmteften Zuſicherungen einer allgemei- 
nen Amneflie und gänzlicher Wieberherftellung aller Ber: 
hältniffe auf den alten Fuß, mit den umfaffendften Gas 
tantien gegen jede Willkuͤr von Seiten der Regierung. Der 
Papft richtete auf Verlangen des Kaifers ein höchft ein: 
bringliches Breve an ſaͤmmtliche belgiſche Bifhöfe, in dem 
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er fie inffändigft auffoberte, allen ihren Einfluß anzumen- 
den, um eine gütliche Ausgleichung mit der Regierung 
duch Unterhandlungen mit dem Vicekanzler möglich zu 
machen. Der Fuͤrſt Kaunitz fchrieb in demfelben Sinne 
und aus befonderem Auftrag des Kaiſers an den Cardinal⸗ 
Erzbifhof von. Mecheln. Aber Alles vergebens, Die 
Stände. fämmtlicher Provinzen ließen die Zufchrift Marie 
Chriftinens und ihres Gemahls ohne alle Antwort, einige 
unter ihnen legten fie fogar uneroͤffnet bei Seite. Die 
Bifchöfe erwiderten auf das Breve ded Papftes, die Sa⸗ 
hen feien zu weit vorgefchritten, es läge außer ihrer Ge⸗ 
walt, die Nation zu einem Nüdfchritt zu bewegen, und 
der Cardinal antwortete dem Fürften, es fei ihm unmoͤg⸗ 
lich, dem Wunfche des Kaifers nachzukommen, feit dem 
Abflug dev Bundesacte ſei jede Ausſicht auf ein Arran⸗ 
gement mit der Regierung verloren. Die oͤffentliche Stim⸗ 
mung war um dieſe Zeit in der That auch von der Art, 
daß jeder Verſuch, eine Ausſoͤhnung mit dem Kaiſer zu 
bewirken, nur das Verderben ſeines Urhebers herbeigefuͤhrt 
haͤtte. Der Haß und die Erbitterung gegen die Oeſtrei⸗ 
cher hatte grade jetzt in Folge eines beſondern, in dieſe 
Zeit fallenden Umſtandes ſeinen hoͤchſten Grad erreicht. 
Man entdeckte in Bruͤſſel die Originale der Correſpondenz 
Joſeph's II. mit dem General d’Alton und die Inſtruc⸗ 
tionen Kobenzl's an Zrautmannsborf, bie in der Unorb- 
nung und dem Wirrwar des Abzugs dort gelaffen worden 
waren. Diefe Doeumente, fowie mehre andre ähnlicher 
Art, die Correſpondenz der Generalftatthalter mit dem Gra⸗ 
fen Trautmannsdorf, die des Leßteren mit dem Kaifer, 
mehre Berichte ſehr belicater und -compromittivender Na: 
tur, Alles wurde unverzüglich veröffentlicht und dem Pu: 
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blicum - zur Einficht vorgelegt, damit Jedermann fich von 
der Echtheit diefer Schriften, ihrer vollkommenen Authen: 
ticität überzeugen Eonnte. Als man aus den Briefen Io: 
ſeph's an d'Alton erfah, daß der Kaifer alle firengen und 
willkuͤrlichen Maßregeln des Letztern, die fo ſchwer auf 
dem Lande gelaftet, felbft anbefohlen hatte, als bie Ins 
ſtructionen Kobenzl's deutlich bewiefen, daß die Regierung 
ſich durch die in der aͤußerſten Noch gemachten Zugeſtaͤnd⸗ 
niffe nicht gebunden glaubte: da mar ber Eindrud, den 
diefe Bekanntmachung hervorbrachte, von der Art, baß 
Niemand es wagen Eonnte, von Unterhandlungen. mit dem 
Kaifer zu reden. 

Waͤhrend dieſe Ereigniffe in Bruͤſſel vorgingen, war 
van ber Merfch mit feinem durch zahlreiche oͤſtreichiſche 
Deferteurs beträchtlich vermehrten Corps den Eaiferlichen 
Zruppen, auf ihrem Rüdzuge nad Luremburg, faft auf 
dem Zuße gefolgt. Am 17. December in Namur einge 
ruͤckt, hatte er die Stadt kurz darauf verlaffen, war über 
die Mans gegangen, in Luxemburg felbft eingebrungen. 
Hier aber änderte fich die vefpective Lage der Friegführen: 
den Parteien ganz und gar. Die Bewohner diefer Pro: 
vinz waren durchaus kaiſerlich gefinnt und leifleten den 
oͤſtreichiſchen Truppen allen VBorfhub, während fie bie 
Patrioten als Feinde empfingen. Das Land war arm 
und bot wenig Hülfsmittel zum Unterhalt einee Armee 
dar, dazu war es Winter, die Communicationen fchwer, 
die meiften Wege für Truppen und Kriegsgeräth unbrauch⸗ 
bar, größere Operationen fehwierig, wenn nicht unmöglich, 
befonderd mit fo neuen, fhlecht equipirten und im Gans 
zen menig conftftenten Soldaten, wie die von van ber 
Merſch es warn. Während die Patrioten fo mit ben 
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ungünftigften Bedingungen aller Art zu kämpfen hatten, 
geftaltete fich die Lage der Eaiferlihen Truppen durchaus 
vortheilhafter, fie befanden ſich in einem ihnen freundlich 
gefinnten Lande, waren mit dem Nothwendigen weit bef- 
fer verſehen als ihre Gegner und nur wenige Stunden 
von den Huͤtfsquellen aller Art entfernt, die ihnen die Fes 
ftung Luremburg bot, ohne des Stuͤtzpunktes zu gedenken, 
ben diefelbe ihnen für ihre Operationen gewährte. Alle 
diefe Umftände flärkten und erhöhten in demfelben Grabe 
bie moralifhe Stimmung der Deftreicher, wie fie bie ber 
Patrioten niederfchlugen. Ban ber Merſch ertvog dies Als 
les ſehr wohl und hätte es vorgezogen, die Maas nicht 
zu Überfchreiten, ſondern hinter bderfelben eine feſte Stel: 
lung zu nehmen, beren Mittelpunkt Namur geweſen wäre 
und in der er die Ereigniffe hätte abwarten koͤnnen. Aber 
bie Leiter in Bruͤſſel gingen auf dieſen Plan nicht ein, 
ohne Kenntniß der Verhälmiffe und von bem leeren Wahne 
erfüllt, die Patrioten hätten fich nur zu zeigen, um bie 
Defkreicher zu Paaren zu treiben, beflanden fie troß als 
fer Vorſtellungen darauf, daß die Armee vorgehen folle, 
die Feſtung Luremburg blodiren, wenn fie fie nicht neh⸗ 
men koͤnne, und dergleichen Ungereimtheiten mehr. Ban 
ber Merſch gab wider Willen nach, aber fehon am 2. Ja⸗ 
nuar erlitten feine Truppen eine Miederlage bei Naffogne, 
die ihn nöthigte auf Marche zuruͤckzugehen. Doch auch 
da konnte er ſich nicht halten, menige Tage darauf mußte 
er die Provinz ganz räumen; er nahm fein Hauptquars 
tier wieder in Namur und ließ nur einzelne Poften -zur 
Beobachtung des Feindes auf dem rechten Ufer der Mans. 
Die Oeſtreicher, die im hoͤchſten Grabe einer Reorgani⸗ 
fation bedurften, bezogen die Minterquartiere und bie Eries 
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gerifchen Operationen ruhten nothgedrungenerweiſe während 
der erſten Monate bes jahres 1798 auf beiden Seiten. 
Von der Merſch begriff die Nothwendigkeit, dieſen 
Stiliftand zu benugen, um bie Truppen der Patrioten- 
auf einen andern Fuß zu feßen, nis fie bisher gaweſen 
waren. Ohne regelmäßige Verpflegung, mit dem Noth⸗ 
wendigen hoͤchſt mangelhaft, oft gar nicht. verfehen, be 
fanden fich diefe Truppen in einem höchft traurigen Zu: 
ftande. Alle Reclamationen van ber Merfch’8 blieben ohne 
Mefultat, man hatte zwar eine Art Sntenbantur bei der 
Armee errichtet, aber die Diteetion einem. Bruder van ber 
Noot's anvertraut, der, bei ber größten: Untauglichleit zu 
diefem Gechäft, noch das Mistrauen und die Abneigung 
feines Bruders gegen van der Merſch theilte. Die gren- 
zenlofe Unordnung, die in diefer Verwaltung herrfchte, Die 
Uebelftände, die daraus hervorgingen, beflimmten van ber 
Merſch gegen Ende Januar nad) Brüffel zu gehen, um 
die Intereſſen der Armee in Perfon bei den. Generalfiaa: 
ten zu vertheidigen. Auf Vonck's und feiner Freunde 
Veranftaltung wurde ihm ein glaͤnzender Empfang zu 
Theil, auch die Generalflanten bezeigten ſich freuudlich, 
man ernannte than zum. General: Feldzeugmeifter. und er: 
höhte feine Gage bis auf-25,000 Ft. jährlich. Den we: 
fentlichfien Zweck feiner Reife aber erreichte er nicht, in 
Betreff der von ihm vorgefchlagenen Verbeſſerungen murbe 
er mit leeren Vorfprechungen bingehattn. Ban der Noot 
wußte zu verhindern, daB er irgend einen Einfluß auf die 
Zeitung der militairiſchen Angelegenheiten: erhielt, bie Ca⸗ 
pitulation ber Citadelle von Antwerpen wurde mährend 
feines Aufenthaltes in Bruͤſſel, aber ohne fein Vorwiſſen 
abgefchloffen und ein preußiſcher Offizier mit dem Grabe 


Die brabantifche Revolution. 335 


ned Oenerallieutenants in den Dienft der Republik ge: 
nommen, ohne baß er ein Wort davon erfuhr. Wan ber 
Noot hatte fhon. lange gewuͤnſcht, Jemanden zu haben, 
den er im Nothfall van der Merſch entgegenfegen Eönne; 
auf der andern Seite hielten es die Mächte, welche bei 
der beigifchen Frage intereffirt waren, für fehr wichtig, uns 
ter den hoͤhern Befehlshabern der Armes der Patrioten ei⸗ 
nen ihnen ergebenen. Mann zu haben. Ihre Agenten 
hatten baher van ber Noot vorgefihlagen, dem preußifchen 
Generat von Schönfeld eine Stellung in ber .Armee zu 
geben. Ban der Noot aing Ahne Rädhalt darauf ein, er 
fah in diefer Ernennung einen doppelten Bortheil: einmal 
hielt er van der Merfch dadurch in Schad und dann 
Eonnte er den Eintritt eines preußifchen Generals in bel: 
gifche Dienfle als einen Beweis des Wohlwollens ber 
Mächte und ihres Entfchluffes, die Republik thaͤtig zu un: 
terftügen, im Publicum geltend machene Schönfeld erhielt 
den Oberbefehl Über ein neugebilbetes Armeecorps, das un: 
ter dem WBorfvande, die Citadelle von Antmerpen zu beob- 
achten, in der Nähe von Brüffel blieb. Dies Corps, has 
van .ber Noot unter der Hand haben wollte, um bie An- 
hänger Vonck's und feine fonftigen Gegner niederzuhal⸗ 
ten, murde mit allem Mothmwendigen: reichlich nerfehen, 
während die Truppen ‚unter van der Metfch, die vor dem 
Seinde lagen, an Allem Mangel litten. Ban ber Merſch 
wandte fich noch, von den Generalflaaten befonders beauf: 
tragt, an den General Schlieffen, der Lüttich mit preußi⸗ 
fhen Truppen befest hielt, und bat ihn um bie Erlaub- 
niß, beffifche und braunſchweigiſche Truppen, die fich in 
Maftvicht befanden, m den Sold der Republik zu neh⸗ 
men, erhielt aber eine abfchlägige Antwort. 
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V. 


Es iſt jetzt nothwendig, einen Blick auf die Stellung zu 
werfen, welche die Maͤchte der brabantiſchen Revolution 
gegenuͤber genommen hatten, ehe die weiteren Ereigniſſe 
derſelben verfolgt werden koͤnnen. Waͤhrend die Patrioten 
noch mit den kaiſerlichen Truppen um den Beſitz von 
Brabant kaͤmpften, hatte das Comitt von Breda ſchon 
Agenten nad) London, "Berlin und dem Haag gefchidt, 
um den dortigen Höfen das Manifeſt des brabantifchen 
Volks mitzutheilen und bie Anerkennung ber Unabhängig: 
Zeit befielben von ihnen zu erlangen. Der Ritter von 
Rooda ging mit diefer Miffion nach London, der Dr. van 
Leempoel, früher Profeffor in Löwen, nach dem Haag 
und ber. Graf von Hoen und ein Abbe O'Hearn nad) 
Berlin. Ban ber Noot, der diefe Angelegendeit faft aus: 
ſchließlich leitete, vechnete unbedingt auf Erfolg, da er über 
die politifhe Situation‘ im Allgemeinen im groͤblichſten 
Irrthum Befangen war. England, Preußen'und Holland 
fahen in dem Aufſtande der oͤſtreichiſchen "Niederlande 
nur ein Mittel, eine Gelegenheit, Zwecke ihrer‘ befondern 
Politik zu erreichen, keins von dieſen Cabineten dachte 
daran, die Unabhängigkeit diefer Provinzen, ihre Conſti⸗ 
tuirung als felbftändigen Staat, als Zielpunkt feiner Be 
mübungen aufzuftellen. Die Allianz Oftreih8’ mit Ruß⸗ 
land und der Krieg gegen bie Türkei hatten eine Situa⸗ 
tion gefchaffen, - welche den Intereſſen einer ‚jeden dieſer 
drei Mächte entgegengefegt und nachtheilig war. England 
konnte nicht dulden, daß Oeſtreich irgend eine Supre⸗ 
matie auf dem Continente ausübe, wozu es durch fein 
Bündnig mit Rußland und etwanige Erfolge in der Tür: 
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kei Leicht geführt werden Eonnte. Preußen fücchtete für 
fine Stellung in Deutfchland und feine fonfligen Inter⸗ 
effen von der möglichen Vermehrung der Faiferlichen 
Macht; für Holland endlich war Joſeph von jeher ein 
(äftiger, ja fchäblicher Nachbar gewefen, fein Feldzug ge: 
gen den Barrieretraktat und für die Freiheit der Scheibe 
waren bei der. Nation nocd nicht vergefien, ebenfowenig 
wie die Unterflügung, die Oeſtreich während der Unru⸗ 
ben von 1787 der antioranifchen Partei ‚gewährt hatte, 
es bei dem Stadthouder war, ber ohnebied durch die eng- 
fin Bande an Preußen geknuͤpft war. Nichts fchien na⸗ 
türlicher, als daß die vereinigten Provinzen jede Bewe⸗ 
gung unterflügten, die zur Schwächung der äftreichifchen 
Macht in den Niederlanden führen Eonnte. Für alle. drei 
Mächte war nun die brabantifche Revolution. eine treff- 
liche und erwuͤnſchte Gelegenheit, dieſe fie brüdende Si⸗ 
tuation zu Ändern. Bu dieſem Zwecke mußten die Bor: 
Hänge in den Niederlanden benust, keineswegs aber durch 
einige Billigung ihrer Reſultate . definitiv fanctionirt wer⸗ 
den. Menn aus der Verlegenheit, die der Auflland dem 
Kaiſer bereitete, aller Mugen, den fie den Gabineten ge: 
währen konnte, gezogen war, fo konnte es benfelben fehr 
gleichgültig fein, wenn bie Eaiferliche Herrſchaft wieder in 
diefen Provinzen hergeflellt wurde. Außetdem wäre «8 
gefährlich gewefen, bei den Bewegungen, die in Frank⸗ 
reich flattfanden, das Refultat einer Revolution im Nach: 
barlande anzuertennen und zu beftätigen. Der revolutio- 
naire Geift, der fich überall vegte, hätte darin eine Auf⸗ 
munterung fehen koͤnnen, welche die Mächte ihm zu ge 
ben in keiner Weife geneigt waren. Don biefem Stand; 
punkte aus müflen die erflen Verhandlungen der Eobinete, 
Hifl. Taſchenbuch. Neue 3. IV. 45 
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ihe Verhalten zu der neuen Drbaung ber Dinge bis zu 
den Conferenzen von Reichenbach, mit denen die zieite 
Phaſe der biplomatifchen Gefchishte der. brabantifchen Re: 
volution eintritt, beurtheilt werben. Preußen hatte es ſich 
am meiften angelegen ſein laflen, den Patrioten Theil⸗ 
nahme und Intereſſe zu bewahren; es fchien auch am 
meiften geneigt, die übrigen Mächte zu entſchiedenern 
Schritten zu beftimmen. Graf Schlieffen ging mit einer 
aufßerorbentlichen ,. auf die Angelegenheiten der Niederlande 
bezüglihen Miſſion nad) London, nachdem er einen aͤhn⸗ 
lichen Auftrag im Haag ausgerichtet hatte. Doch nahm 
Engtand die erfien Mittheilungen nicht eben fehr günflig 
auf, es fürchtete, ‘daß eine zu direkte Intervention zum 
Kriege mit Oeſtreich führen koͤnne, was feiner ‚Politik 
nicht zufagte. Das preufifche Cabinet bafitte die Necht: 
maͤßigkeit und die Nothwendigkeit einer Intervention auf 
den utrechter Frieden und ben Barrierentraltat von 1715, 
den die Mächte garantirt hatten. In beiden Verträgen 
war die Conſtitution der Niederlande ‚unter ihren Schug 
geſtellt und außerdem das Haus Deſiteich in den Befik, 
berfelben nur gefegt, um zu vermeiden, daß fie nicht un⸗ 
tee franzöfifche Herrſchaft kaͤmen, welches letztere in Folge 
det neueflen Ereigniffe zu befücchten fei. Außerdem vin⸗ 
dieirte Preußen dies Recht für ſich insbefondre in feine . 
Eigenfhaft als Kurftant und Mitglied des beutfchen Rei- 
ches, zu dem die Niederlande von Anfang an und feit 
dem Jahre 1548, ausdruͤcklich, als burgunbifcher Kreis, 
gehört hätten. 

Diefe erflen Schritte waren im Auguft 1789 geſche⸗ 
hen, nach Ankunft der belgiſchen Agenten in Berlin wur⸗ 
ben die Unterhandlungen wieder aufgenommen. und ernſt⸗ 
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licher betrieben. Die Abgenebueten wurden ohne officellen 
Charakter vom Grafen Herzberg empfangen, und in Folge 
ihrer . Auseinanderfegungen legte das Staatsminiſterium 
dem Könige einen Bericht vor, in dem es auf die Motls 
wendigkeit aufmerlfam macht, dein Uebergang der Nieber: 
lande umter framzöfifche Herrſchaft und bie Wiederherſtel⸗ 
lung ber kaiſerlichen Herrfchaft‘ ohne Garantien, als den 
Intereſſen der drei Mächte entgegen, zu verhindern. Zu 
biefem Zwecke fchlägt es vor ſich mit dem englifchen und 
hellänbifchen Gabinet jest ſchon zu verftändigen und foͤrm⸗ 
fiche Unterhandlungen auf die Grundlagen hin anzuknuͤ⸗ 
pfen, daß, wenn Belgien feine Unabhängigkeit. ſelbſtaͤndig 
vertheibigen koͤnne, man biefelbe anerkennen, im Fall eis 
ner Niederlage der Patrioten durch die Eaiferlichen Trup⸗ 
pen, man- verhindern ſolle, daß der Kaifer .abfolut Über 
dieſe Provinzen herrfche, zu welchem Zwecke man bie Her: 
fielung der alten Berfaffung verlangen muͤſſe. Diefer 
Bericht war von einem Memoire der beigifchen Agenten 
über denfelben Gegenſtand begleitet. Der König autoris 
firte die. Unterhanblungen und es. wurden bem englifchen 
und holländifchen Gefandten: in Berlin, Ewart und. van 
Meede, Noten in biefem Sinne hbergeben. Das preufi- 
ſche Eabinet befland fo eifrig auf eine Intervention, meil 
es damit, wie fich bald herausftelfte, einen andern Plan 
verband, auf beffen Durchfuͤhrung es eimen fehr großen 
Werth legte. Seine Abficht mar, durch ein bewaffnetes 
Einſchreiten ber Alliirten Deftreich "zu beflimmen, Frieden 
mit ber Pforte zu fehließen und Galizien an Polen abzus 
treten, damit dies eine Gompenfation für die beabfichtigte 
Ceffion Danzige und Thorns an Preußen erhielte. Dieſe 
Note wurde am Anfang December übergeben, Ende De: 
15 * 
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cember beantworteten die Generalſtaaten biefelbe. Sie 
fhlugen vor die Unabhängigkeit.der beigifchen Provinzen 
nicht fogleih und ohne weiteres anzuerkennen, vielmehr 
eine Convention -abzufchließen, in der man über folgende 
Principien uͤbereinkaͤme. Die drei Mächte wuͤrden ſich 
nur dann in bie belgiſchen Angelegenheiten .mifchen ; menn 
fie vom Kaifer dazu aufgefobert, oder durch bie Dringlich- 
keit der Umſtaͤnde dazu genoͤthigt würden. Auf jeden Fall 
würden fie alsdann die Aufrechterhaltung der alten Pribi- 
legien dieſer Provinzen garantiren. Sollte Belgien ſich 
als unabhängiger Staat behaupten und jede Ausficht auf 
eine Verfländigung mit dem Kaifer verſchwinden, fo wuͤr⸗ 
den bie Allüirten ihre Anerkennung - biefer Unabhängigkeit 
von der Natur der Verfaffung, die das. Land ſich gäbe, 
ober ber feiner Außern Beziehungen abhängen laſſen. Man 
wuͤrde keiner andern Macht eriauben ſich in biefe Angele 
genheiten zu miſchen, und ‘die. Verbündeten machten ſich 
anheifehig, für alle Folgen, die aus dieſer Uebereinkunft 
hervorgehen Eönnten, gemeinfchaftlich einzuftehen. Diefe 
Borfchläge entfprahen nun zwar nicht -burchaus den Wuͤn⸗ 
ſchen des berliner Cabinets, da fie aber von England: in 
allen Punkten gutgeheißen wurden und das letztere ben 
preußifhen Plan in Betreff Galiziens ausdruͤcklich ver 
warf, fo gab man nah und ed kam zum Abfchluß einer 
Convention auf die angegebenen Grundlagen hin. Ehe 
jedoch die Unterhandlungen darüber beendigt waren, erließ 
Preußen eine neue Note (4. Januar 1790) an bie.bei- 
den Mächte, in welcher es den Vorſchlaͤgen Hollands bei⸗ 
trat, zugleich aber darauf beftand, die Unabhängigkeit 
Belgiens ſogloich ‚anzuerkennen, wenn die Republik ſich 
verbindlich machen wollte, ihre Verfaſſung den- Mächten 
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zur Billigung vorzulegen umd Leine Allianzen mit andern 
zu ſchließen. Die Alliierten ihrerfetts follten Belgien ihre 
Hülfe zufagen und zu biefem Zweck ein aus preufifchen, 
heffifchen, im engliſchen Solde ftehenden, und hollaͤndi⸗ 
fhen Truppen beftehendes Gorps in Bereitfchaft halten. 
Aber England verwarf auch diefen Vorſchlag und man 
mußte ſich mit der Convention begnügen, welche ſchon 
am 9. Januar 1790 zu Berlin unterzeichnet wurde. In 
derfelben. erklären die Maͤchte, daß, da Umftände eintreten 
koͤnnten, bie ihre Intervention in bie beigifchen Angelegen: 
heiten erheifchten‘, fie die Orundfäge, nach denen eine 
ſolche flattfinden folle, zu fixiren beabſichtigten. Diefe 
Grundſaͤtze find durchaus: diefeiben, welche Holland vorge 
ſchlagen hatte, ohne bie geringfle Abänderung. Diefe Con» 
vention, deren Abfchluß und hauptfäthlichiter Inhalt bald 
befannt wurden, deren authentifcher Text aber erſt ganz 
vor kurzem veröffentlicht mworben ift, wurde für Belgien 
daburch michtig, daß fie bie augenblidliche und directe 
Hülfe, auf bie van der Noot und feine Partei alle ihre 
Berehnungen, ihre ganze Politik gruͤndeten, unmöglich. 
mächte, während fie den Mächten alle Zeit und alle Frei⸗ 
beit ließ, die Ereigniffe zu benugen, wie es ihren In⸗ 
tereſſen angemeffen erfcheinen würde. Daß van der Noot 
und van Eupen noch auf dem einmal eingefchlagenen 
Wege beharrten, als fie ſchon Kenntniß diefer von den 
Mächten aufgeftellten Principien hatten, ift der befte und 
fchlagendfte Beweis ihrer. politifchen Unfähigkeit, die‘ die 
wahre Bedeutung der Convention auch nicht im entfern- 
teften begriff. Daß diefer Irrthum übrigens faft allge 
mein getheilt war, bemeifen mehre Flugſchriften, die um 
iefe Zeit erfchtenen und in welchen die politifchen Ver⸗ 
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haͤltniſſe der hrabantifchen Revolution zu Europa befpro- 
chen werben. Selbft einfichtsvolle, weit uber van, der Root 
fiehende Männer gehen: von ber Anficht aus, daß die 
Mächte durchaus Kein Intereſſe hätten, die oͤſtreichiſche 
Herrſchaft in den Niederlanden wieberherzuftellen. - Es 
fcheint, daß das kaiſerliche Cabinet, obgleidy die auf bie 
Convention bezüglichen Verhandlungen geheim gebalten 
wurden, doch Kunde von den Gefinnungen Englands er: 
hielt, die unter denen der drei Mächte offenbar bie ihm 
am weniaften feindlichen waren. Denn ber Eaiferliche Ge 
fandte in London, Graf Reviczky, erhielt einige Zeit nach 
dem Abfchluß der Uebereinkunft den Auftrag, dem Ca⸗ 
binet von St. James die Vermittelung in ben Angelegen- 
heiten der Niederlande officiell anzutragen. Jedoch ohne 
Erfolg: England, durch die Convention gebunden, lehnte 
fie ab. 

„Es iſt Schon bemerkt worden, daß das preußifche Ca- 
binet durch die Wendung, welche die Unterhandlungen ge⸗ 
nommen, nicht ganz zufriedengeftellt war. Um feine 
Demonſtrationen gegen Deflreih, an’ beren Gelingen ihm 
die. Erwerbung mehrer, feinen Intereſſen ſehr wichtiger 
Gebietötheile. geknüpft ſchien, von einer andern Seite Her 
wieder aufzunehmen, ſchloß es am 31: Januar 1790 gu 
Konftantinopel einen Allianzvertrag mit der Pforte In 
bemfelben verſprach Preußen, im Frühjahr Oeſtreich und 
Rußland den Krieg zu erklären, und bie Pforte ihrerfeits 
machte ſich anheiſchig, bei dem Friedensſchluß dahin zu 
wirken, daß. Galizien an Polen zurückgegeben werde und 
der Friede Überhaupt zum Vortheile Preußens ausfalle. 
Infofern als diefer Vertrag und die Ausſicht auf einen 
Krieg mit Preußen das öftreichifche Gabinet beſtimmen 
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mußten, ſich mit bee Pforte zu verfländigen, und ale 
feine Lage dadurch im Allgemeinen fich befferte, wurde 
berfelbe für Belgien wichtig, obgleich er dort wenig Be⸗ 
achtung fand. Die Bezüge der allgemeinen politifchen 
Lage zu ihrer befondern wurde won den Kührern der herr: 
fehenden Partei wenig oder gar nicht begriffen. 

Es iſt noch übrig, ein Wort über das Verhältnig zu 
fagen, In dem fich Frankreich der brabantifchen Revolution 
gegenüber befand, Ludwig XVI. ‚hatte die Eroberungs: 
plane Joſeph's, feinen Krieg mit der Pforte, feine Allianz 
mit Rußland durchaus gemisbillige und Alles gethan, um 
diefe Politik Oeſtreichs zu verbinden. Da es ihm nicht 
gelang, fo mußten die Ereigniffe in dem Niederlanden ins 
ſofern willkommen fein, als fie das wiener Cabinet nö- 
thigten, wenigſtens zu nöthigen beittugen, von ber Ver: 
folgung feinet Plane abzuſtehen. Andrerſeits war ‚eine 
Bewegung diefer Art auf dem toichtigften Punkt feiner 
Grenze und in einem Augenblid‘, wo Frankreichs innerer 
Zuftand es Über kurz ober lang in eine feindfelige Stel: 
kung zum übrigen Europa bringen Eonnte, ein feinen In⸗ 
tereffen durchaus entfprechendes Ereigniß, umfomehr ‘als 
die Umſtaͤnde leicht bei dem neuen Staat felbft ben Wunfch 
einer nähern Anfchliegung an Frankreich herbeiführen konn⸗ 
ten. Zwei Urfachen jedoch. hinderten, daß das Cabinet 
von Verſailles aus diefer Lage alle Vortheile zog, die .fie 
darzubieten fihien. Einmal wurde e8 durch ben Ausbruch 
der Revolution in feinem Innen und die überwältigende 
Macht, mit der fie auftrat, außer Stand gefegt, den dus 
Fein Verhätmifien den Grad von Aufmerkfamkeit und 
Energie zuzumenden, ber nöthig gewefen wäre, um bie 
Lage der Niederlande auszubeuten. Und dann war bie 
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Richtung, welche bie brabantifhe Revolution nahm, bie 
Ideen, welche bie herrfchende Partei leiteten, nicht von ber 
Art, daß die: franzöfifch = revolutionaire Partei, bie fich bald 
der Gewalt bemächtigte, mit ihnen hätte fompathifiven- Eön- 
nen. In Brabant flanden die Bevoͤlkerungen auf, um 
das ‚zu vertheidigen, was man in Frankreich mit Exbitte 
rung angriff und ſich aus allen Kräften zu vernichten 
bemühte, die alte Verfaffung und die Fatholifche Religion. 
Diefes natürliche und nothwendige Einanderabftoßen ſtellte 
fi) jedoch erft fpäter heraus, als der Zweck, ben bie 
Leiter der Bewegung in Belgien anſtrebten, beutlicher 
hervortrat. Im Anfang wurde bie brabantifche Revolu: 
tion von den feanzöfifchen Revolutionairs mit Jubel und 
Enthufiasmus begrüßt. Camille Desmoulind gründete ein 
politifches Wochenblatt unter dem Titel: „Manifeste du 
peuple brabangon; extrait des revelutions' de France et 
de Brabant,“ da8 vom October 1789 bis zum September 
1791 erfchien und in dem er fich viel mit den Vorgaͤn⸗ 
gen in den Niederlanden beſchaͤftigt. Die anfänglichen 
Lobeserhebungen hörten jedoch bald auf; der antikatholiſch 
gefinnte: Republikaner konnte unmöglich eine Bewegung 
billigen, die zulegt die Gewalt in die Hände des Adele 
und der Geiftlichkeit: brachte. Dan der Root wurde ihm 
verhaßt, während es ihm moͤglich war, ſich viel eher mit 
Bond und feinen Freunden, deren Ideen ben feinigen 
viel näher Tagen, zu verfländigen. Doc, auch diefe Leg- 
teen wurden ihm verdächtig, als er ihre enge Verbindung 
mit dem Grafen von der Marck, dem Freunde des Hofes⸗ 
ber Paris verlaffen und ſich in Brabant der Revolution 
angefchloffen hatte, ſah. Alles dies fest ihn in Verlegen: 
heit, ſodaß er mehre Monate hindurch ganz und gar 
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von ben beigifchen Angelegenheiten fchweigt. Das Jour⸗ 
nal erſchien aber beffenungeachtet immer unter demfelben 
Titel und Camille Desmoulins behauptete ſtets, daß Frank⸗ 
reichs Intereffen es erfoderten, die Bewegung in Brabant 
zu unterflügen, er tadelt die Conflituante auf das heftigfte 
wegen ber Gleichguͤltigkeit, Die fie dagegen bezeigte. 


vr 


Die Herifchaft der Stände ſchien nad den legten 
Vorgängen fürs erfte hinzeichend befeftigt und war es auch 
in der That. Aber die Partei Vonck's, welche bucch die 
erften Erfolge ihrer Gegner für einen Augenblick zuruͤckge⸗ 
drängt und von ber Gewalt fern gehalten war, hielt ſich 
nicht für befiegt, wenn auch für gefchlagen. Diefe Partei 
vereinigte alle Anhänger der focialen Ideen, bie fich jest 
in Frankreich in fo gewaltfamer Welfe dee Herrfchaft bes 
mächtigten, und fand beſonders in den hoͤhern Claſſen 
der Gefellfchaft, unter einem Theile felbft des höchften 
Adels, den Offizieren, dem Advokaten⸗ Kaufmanns⸗ und 
höheren Bürgerftande zahlreiche Freunde. Der Herzog ven 
Urfel, ber mit Auszeichnung bei ber Faiferlichen Armee 
gegen die Türken gedient hatte, gab, als er die Worgänge 
in Brabant erfuhr, feine Entlaffung und eilte nach Bruͤſ⸗ 
fl, wo er fih offen und mit Eifer dee Partei Vonck's 
anfchloß, daffelbe that der Graf von ber Marck, ein jüns 
gerer Prinz aus dem Haufe Aremberg, der Freund Mira- 
beau's und. der unglüdlichen Marie Antoinette, und mehre 
andre hervorragende und ausgezeichnete Mäuner. Dan ber 
Noot fah die Nothwendigkäit ein, einen Schritt diefer 
Unficht entgegenzuthun, ber übrigens auch von ber oͤf⸗ 
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fentlihen Meinung allgemein verlangt wurde. Der Her⸗ 
3098 von Urfel, der einer großen Popularität genoß, wurde 
an die Spige des neuerrichteten Kriegsbureaus geflellt. 
Für die Partei war diefe Stellung um fo wichtiger, als 
van der Merfh und der größte "Theil -der Offiziere des 
unter feinen Befehlen flehenden Corps zu ihre: gehörten. 
Die hauptfächlichften Bemühungen Vonck's waren jedoch 
auf die Preffe gerichtet, die ihm Mittel wurde, feine po⸗ 
fitifchen Ideen und befonders feine Angriffe gegen bie 
Souverainetät ber Staaten, bie den Mittelpunkt berfelben 
bildeten, zu verbreiten. Er und feine Freunde entwidel- 
ten dabei eine fehr große Thaͤtigkeit; Vonck ließ in den 
testen Tagen bed Januar feine „Considerations impartia- 
les sur la situation de Brabant”. erfcheinen,. die einen 
großen Eindruck hervorbrachten und mehre Auflagen erleb- 
ten. Schon vor ihm hatte fein Freund, ber Advokat 
Verlooy, diefelben Fragen Öffentlich befprocyen, den - Staa⸗ 
ten: die Rechtmäßigkeit ihrer Gewalt beftritten und die Er 
richtung eines Volksraths, dem die gefeggebende Gewalt, 
und die eines Senats, bem bie ausführende Gamalt zu 
übertragen fei, verlangt. Später erfchien eine Broſchuͤre 
des Grafen Proli, welcher ebenfalls ‘gegen die Souverai⸗ 
netät der Staaten auftrat, ohne ſich durchaus für Wond’s 
Anfihten auszufprehen. ‚Die Stimmung war eine ſehr 
bewegte und bie Beſtrebungen der Partei gingen darauf 
hinaus, biefe Aufregung zu unterhalten, um die Staaten 
zu zwingen, ſich über die Fragen, die das Publicum fpals 
teten und die e8 mit immer wachfendem Intereſſe verhans 
delte, zu aͤußern. Die Meinung, daß die legteren vechtlis 
cher Weiſe die oberfte Gewalt nicht ausüben konnten, ges 
wann immer mehr Zerrain und ber Augenblick war vors 
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auszufehen, we fie ſtark genug fein würde, die am Ru: 
dee befindliche Partei zu zwingen, ihr Rede zu ftehen. 
Diefen Bemühungen gegenüber fuchte die Staatenpartei 
zuerſt ihre Gegner mit denſelben Waffen, das heißt im ber 
Preſſe zu bekämpfen. Es erfchienen mehre, zum Theil 
tüchtig gearbeitete Schriften, in denen die Natur ber fruͤ⸗ 
heren Verfaſſung bes Landes auseinandergefegt wurde. 
Das Syſtem, das fie dem Vonck's entgegenfegten, beruht 
auf folgenden Grundzuͤgen. Die Verfaſſung bes alten 
Herzogtums Brabant war nicht eine befchränkt monat: 
hifche, fondern eine vepublilanifche, der Herzog nichts als 
ein Protektor der Republik, ‚der anfangs weder dad Münz- 
eecht, noch eine Menge andrer Rechte der Souverainetät 
befaß, wie dies aus einer Menge. von Thatſachen, vor 
dem 16. Jahrhundert, erhellt. Die Herzogswuͤrde machte 
keineswegs einen "weientlichen Theil der Verfaſſung aus, 
die nicht erft aus einem Vertrage des Fürften mit dem 
Volke hervorging , fondern bie älter ift als die Herzöge. 
Die eigentliche und wirkliche Souverainetät gehörte ben 
Ständen, denn fie bemilligten die Subſidien, entfchieden 
alle Sagen über Krieg und Frieden buch, ihre Interven- 
tion bei den Verträgen, empfingen ben Eid des Herzogs 
bei feinem Regterungsantritt, feßten den Fürften ab, wenn 
er unfähig wurde zu regieren, ober feinen Eid brach. Die 
Herzogswuͤrde fei fü in fitengem Sinne weder erblich noch) 
patrimonial gewefen. Was die Zufammenfegung der Stände, 
befonders des dritten betrifft, fo babe derſelbe von jeher 
feine Vertretung im ben -Deputirten ber drei Hauptſtaͤdte 
gehabt, die andern Städte hätten nur bei außerorbentlie 
hen. Öelegenheiten, nicht in Folge eined Rechtes, fondern 
par courtoisie dabei figurirt. Daß ber Herzog jest feiner 
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Gewalt entfegt fei, füge nichts Beſonderes der der Stände 
hinzu. Der Ball fei weder neu noch. unvorhergefehen. 
Sohann IV. und Philipp IL ſeien entfegt und immer hät. 
ten die Stände die Souverainetät entweder felbit ausge- 
übt oder ausüben laffen, bis ein neuer Fuͤrſt an die Stelle 
des. frühern getreten. Die Stände feien die gebornen Ber: 
trete ded Landes, Mitbefiger mit dem Herzog der ober- 
fien Gewalt; höre diefe für den Herzog auf, fo falle fein 
Theil natürlih ihnen zu. ' Dies legte Argument war das 
beliebtefte, am öfterften wiederholte. Es fchien den An: 
bängern der Staaten ohne Replik. Um dieſe Widerle⸗ 
gung würdigen ‚zu Finnen, bedurfte es einer. gewiffen Bil⸗ 
dung, einiger hiſtoriſchen Kenntniffe wenigſtens, während 
Vonck's Argumente den ‚gewöhnlichen Auffaffungskräften 
näher lagen. Daher hatten audy die erfleren bei weitem 
nicht den Erfolg, deffen die leßteren ſich erfreuten und 
in Folge deffen Vonck, ſchon in ben erflen Tagen des 
Februars (10. Febr.), zur Reorganifation feines Comites 
unter dem Namen ber „Patrtotifchen Geſellſchaft“ fchreiten 
Eonnte. Die Bemühungen feiner Anhänger fanden darin 
einen Mittel- und Anhaltepunkt, der ihnen fehr nuͤtzlich 
wurde und deffen fie fih mit vielem Erfolge: zur Aus: 
breitung ihres influffes bedienten. Wollte die Partei, 
welche ſich im Beſitze der Gewalt befand, fich darin er: 
halten, fo mußte fie diefen Sendenzen, che fie zu weit 
um ſich griffen, entgegentreten, ed war dies eine uner⸗ 
tägliche Pflicht der Seibftvertheidigung. Alte Mittel ſchie⸗ 
nen dazu gut, wenn fie nur zum Zwecke führten. Der 
Cardinal-Erzbifhof von Mecheln wurde bewogen, in eis 
nem amtlichen Documente feine Misbilligung der Beſtre⸗ 
bungen Vonck's auszufprechen unb offen für die Staaten 
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Partei zu nehme. Er that dies in einem Kaftenbriefe, 
der in ben erften Tagen bes Februar veröffentlicht wurde 
und der eben fo fehr politifcher, wie veligiöfer Natur iſt *). 


*) Joignons en, outre & notre ferveur dans la foi, l'union 
la plus parfaite et la plus constante avec nos concitoyens. 
Souvenons - noua que la tranquillit& publique, le bonheur de la 
patrie, la prosperite et la gloire d& oes belles provinces, de- 
pendent essentiellement de cette union heureuse, qui de tous 
les citoyens doit former, pour ainsi dire, une seule Ame, un 
seul esprit, un seul coeur, entierement devouds & la cause 
commune, depouilles de tout inter&t particulier et disposds & 
tout sacrifer au bien @tre de la nation entiere, qui sera tou- 
jours heureuse et invincible aussi longtems, que ses membres 
resteront sinctrement et parfaitement unis entre eux, et dont 
la perte serait immanquable, si jamais la jalousie, la mefiance 
et la dissention, s’emparant malheureusement de vos esprits, 
parvenaient à en troubler ou rompre la concorde et la paix. 
C'est, pourquoi n’&coutez point, nos tr&s chers freres, nous vous 
en conjurons, n'’ecoutez point les conseils pernicieux de ces 
gens turbulens et insidieux, qui sous l’apparence de vouloir 
soutenir vos droits sur une Souverainete que voüs ne pourrez 
jamais exercer par vous-m&mes, ne cherchent qu'à semer la , 
discorde et qui ne vous inspirent une injuste mefiance A l’egard 
des peres de la patrie que pour amener par des changemens 
et des nouveautes aussi impraticables que dangereuses, une 
confasion generale dans les affaires publiques, confusion dont 
nos ennemis communs ne manqueraient pas de se prevaloir, 
pour replonger la religion et l’Etat dans de nouveaux malheurs. 
Non, non, ne craignez point que ceux, qui depuis des sidclen 
ont été les representans nes du peuple et qui vous ont donne 
souvent aux depens même de leur liberte, des preuves incon- 
testables de leur devouement parfait à vos inter&ts, veuillent 
jamais s’approprier privativement et & votre prejudice, les 
droits de la Souverainete. Mais soyez entierement persundes, 
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Man errichtete. in Bruͤſſel ein comité ecclesiastique, um 
der patriotifchen Gefelifchaft entgegenzuarbeiten. Dies Co⸗ 
mite entwidelte eine große Tchätigkeit und fuchte befon- 
ders durch die Preffe, deren vornehmfle Drgane- es für 
feine Imwede gewann, zu wirken. Es erließ an bie geift- 
lihen und weltlichen Behörden in den Sıädten und auf 
dem Lande ein Eircular, in welchem diefe aufgefobert wur⸗ 
den, ohne Verzug durch ihre Pfarrgenoffen und Unterge⸗ 





qu’en. l’exersant en votre nom et se chargeant de tout ce 
qu’elle a de penible et de laborieux, ils ne perdront dans. au- 
cun tems de vue la conservation et l’accroissement de la re- 
ligion de nos pres, vos avantages, votre prosperit€ et la fe- 
licit&E publique. Ce sera lä toujours leur principal soin et le 
but Je leurs operations et non pas le vain etalage d’une auto- 
rite, dont ils connaissent trop bien les devoirs et les charges, 
pour pouvoir en &tre &blouis, au point. d’en abuser. Ils vien- 
nept de vous en donner les assurances les plus positives dans 
l’acte solemnel, par,lequel en renouvelant publiquement, & la 
face du peuple assembl& la profession de la foi catholique et 
le serment. de maintenir la constitution, ils se litrent de non- 
veau & la nation par des liens sacres et indissolubles, qui.etant 
pour vous les garans les plus surs de leur fidelit€ inviolable et 
de leurs soins infatigables, dignes des peres de la patrie, me- 
ritent aussi de votre part, une confiance entiere et une doci- 
litö, digneg des membres et des enfans de cette même patrie. 
Regardez donc, j’ose le dire, comme les ennemis de la religion 
et de l’Etat, tous ceux-qui par des raisonnemens aussi frivo- 
les que subtils, qui se ressentent de la philosophie de ce siecle, 
voudraient troubler un bonheur, dont nous sammes & la veille 
de jouir, qui: ne peut éêtre que l’effet de cette union desirable 
et de cette paix, qui doit faire dans ce moment l'objet der 
voeux les plus ardens de tout bon citoyen. — &. Mandement 
de Son Eminence le Cardinal Archeväque de Malines, Primat 
des Pays-bas, pour le Car&me de l’an 1790. 
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benen erklären zu laſſen: ihre Abficht fei und werde be 
ftändig darauf hingehen, daß die Religion und die Der: 
foffung verblieben und aufrecht erhalten würden, wie fie 
gewefen feien und wie ihre Herren, die drei Stände, fie 
befchworen hätten. Sie wollten Eeine andre Vertreter, als 
die drei verfafjungsmäßig beftehenden: Stände, dieſe fol: 
ten im Namen des Volks und für daffelbe die fouveraine 
Gewalt ausüben, die ber Nation gehöre und von ihr ih; 
nen übertragen fe. Ste proteſtirten ausdruͤcklich gegen 
Alles, was man ber Religion und der Verfaffung zumis 
der unternommen babe. oder unternehmen wolle, fie be= 
trachteten als Verraͤther am Vaterlande und. Störer ber 
Öffentlichen - Ruhe alle Diejenigen, welche Aenderungen 
ober Neuerungen einzuflihten beabfichtigten, ſei es in der 
Religion ober in der Verfaſſung; fie beſchwoͤren zugleich 
die Herren Stänbe, bie sche Strenge gegen dieſe Neues 
ver und Ruheſtoͤrer anzuwenden. Diefe Erklärung wurde 
in allen Gemeinden von Brabant durch die Pfarrer in bie 
Häufer geſchickt und erhielt in Eurzer Zeit eine hoͤchſt be⸗ 
beutende Zahl von Unterzeihnungen. Der Erfolg dieſer 
Bemühungen war fo, tie ihre Urheber ihn wünfchten, der 
Baftenbrief des Erzbiſchofs beſonders brachte in Folge des 
geößen und allgemeinen Anfehens, das dieſer Praͤlat ge 
noß, einen Eindrucd hervor, deffen Macht und Einfluß 
feine Gegner felbft anerkennen mußten. Die Beftrebungen 
dee Bondiften, wie man die Mitglieder der patriotifchen 
Geſellſchaft und die fonftigen Anhänger der Ideen Vonck's 
jegt nannte, wurden dem Volke zuerft vesbächtig and bald 

ßt. Um biefe Stimmung öffentlich zu conftativen, 
wurbe den Ständen. eine Adreffe.übergeben, die jene Er: 
klaͤrung wiederholte, mit der Behauptung, fie bätte über 
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400,000 Unterfchriften erhalten. Unb um fie nun aud) 
als den dußern Umftänden und dem pofitifchen Intereffe 
des Landes entfprechend darzuftellen, veröffentlichte man 
ein Schreiben des brabantifchen Agenten im Haag, morin 
van Leempoel ausfagt, er fei zu dee Erklärung autoriſirt, 
daß keine dee drei verbündeten Mächte irgendwie den Bel: 
giern, was fie zu thun hätten, vorzufchreiben beabftchtige, 
daß für den Augenblick aber bie eigene Sicherheit ber 
Mächte nicht erlaube, dag die beftehende Berfaffung der 
Provinzen im geringftm verändert werde. "Da nun um 
diefelbe Zeit (12. Februar) ein Brief des nach Berlin ge 
fandten Agenten bekannt twurbe, ber bie Anerkennung ber 
neuen Ordnung der Dinge duch das preufifche und hol: 
laͤndiſche Cabinet als nahe bevorftehend bezeichnete, fo er 
ſchien jeder Verſuch, wefentliche Aenderungen in berfelben 
vorzunehmen, boppelt gefähtlih und van ber Noot, der 
ſich als der eifrigſte Vertheidiger der Beibehaltung des Als 
ten von Anfang an gezeigt, wurde in den Simmel erho⸗ 
ben, während man jegt ſchon Vonck als einen Feind des 
Baterlandes bezeichnete. Um den: Legtern in ben Augen 
dev Menge noch mehr herunterzufegen, feine Beitrebungen 
als durchaus unnuͤtz barzuftellen und zugleich die weniger 
fharffichtigen unter feinen Freunden über den wahren 
Stand der Frage zwifchen den beiden Parteien zu täufchen, 
erließen van der Noot und van Eupen eine Öffentliche Bes 
kanntmachung, in ber fie erklärten; daß das Manifeſt des 
brabantifchen Volkes in allen feinen Punkten ausgeführt 
werben folle, daß Alles, was gefchehen, im Namen bes 
Volkes gefchehen. fei, bei dem die Souverainetät wo 
und daß es den Ständen nie in den Sinn gelommen, 
dem entgegenzuhanbeln. 
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Vonck feinerfeits blieb diefen Demonftrationen gegen- 
über, fo nachtheilig fie auch feinem Einfluffe wurden, nicht 
unthätig. Sein hauptſaͤchlichſter Stuͤtzpunkt in Brüffel 
waren die Freiwilligen⸗ Compagnien, deren Organifation 
mit ber der Gilden zufammenhing und die, obaleich feit 
1787 mehre Male aufgelöft, fich doc, immer wieder ges 
bildet hatten. Die Mehrheit derfelben war durchaus des 
mokratiſch gefinnt, ihre Führer waren größtentheild Mit» 
glieder der patriotifchen Gefellfchaft, unter ihnen befand 
fich dee Vicomte Eduard von Waldiers, Vonck's genauer 
Freund, eimer der Leiter feiner Partei. Er befehligte bie 
zweite Compagnie der St. Sebaftians- Gilde. Die Voncki⸗ 
ften benugten befonders biefe Corps, um eine Bewegung, 
beren Zweck der Sturz des MRegimentes der Staaten und 
und eine Aenderung der Berfaffung im bemokratifchen 
Sinne war, vorzubereiten. Es wurden Maßregein getrof: 
fen, um das Perfonal der ihnen am meiſten ergebenen 
Compagnien zu vermehren, fie vollftändig zu bewaffnen 
und unter der Hand zum Handeln in Bereitfchaft zu fegen. 
Diefe Umtriebe entgingen den Staaten nicht, die ihrerfeits 
Maßregeln dagegen trafen. Das Kriegsdepartement unter: 
fagte die Anmwerbung von Rekruten für die Freiwilligen, 
und der Magiſtrat, unter dem dieſes Corps befonbers 
ftand, "unterbrüdte fogar die Compagnie Walckiers' durch 
eine befondre Ordonanz. Diefe letztere fand jedoch einen 
fo heftigen Widerſtand, daß man es für gerathen hielt, 
ihe keine Folgen zu geben. 
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Unterdeſſen wurde die Organiſation ber vollziehenden 
Gewalt durch Einſetzung und Eröffnung bed Congreſſes 
vervollſtaͤndigt. Derfelbe follte aus Deputirten der Pros 
vinzen beftehen, die 30 Jahr alt, in ber Provinz, von 
der fie gefandt, domicilirt fein mußten. Die Dauer ihrer 
Functionen wurde auf brei Jahre feftgefegt, jede Provinz 
Eonnte die ihrigen, deren Zahl auf Feinen Fall fieben über- 
fehreiten durfte, einzeln oder im Ganzen zuruͤckrufen, fie 
blieben der Provinz verantwortlich und genoffen einen Ge 
halt von 5000 I. Da die Mitglieber ber Generalſtaa⸗ 
ten in den erſten fieben Monaten nach der Einfegung bed 
Congreſſes zugleich auch Mitglieder beffelben. waren, beide 
Berfammlungen alfo aus. denfelben Perfonen beftanden, 
fo wurbe befchloffen, daß jede berfelben einen Tag um 
ben andern Sigung halten follte. Der Congreß theilte 
fih, zur Ausübung feiner Gewalten und Leitung ber Ges 
Thäfte, in drei Comites, in welchen die legteren .eingeleis 
tet und fo weit geführt wurden, bis fie der Verſammlung 
zur Beſchlußnahme vorgelegt werden Eonnten. Diefe drei 
Comites waren das der auswärtigen Angelegenheiten , das 
fogenannte comite politique, das des Krieges. und das 
der Finanzen. Kaum eingefegt, hatte der Congreß fich 
ſchon mit den wichtigften Angelegenheiten zu befchäftigen. 
Sofeph II., feit längerer Zeit ſchon kraͤnkelnd, war durch 
den Kummer, den die Erxeigniffe in den Niederlanden und 
die Sefammtlage der Monarchie, um den Anfang bes 
Jahres 1790, ihm verurfachten, in einen fo leidehden Zu⸗ 
fand verfegt, daß fein Ende nahe bevorftchend erfchien. 
Kobengl, ber die erfle Nachricht von der gefährlichen Wen⸗ 
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bung, weldye die Krankheit des Kaiferd genommen, am 
24. Februar zu Lurembürg erhielt, theilte fie fogleich den 
Ständen von’ Brabant, der einzigen Behörde, die er als 
von ber Regierung felbft wiederhergeſtellt, anerkennen 
konnte, mit und benußte bie Gelegenheit, um fie zur Um⸗ 
kehr und Verföhnung aufzufordern. Unmittelbar darauf 
kam ihm die Kunde vom Tode bed Kaiferd (20. Februar) 
zu. Er theilte fie fogleich den Ständen fämmtlicher Pro- 
vinzen mit und erließ zu gleicher Zeit (28. Februar) ein 
offnes Sendſchreiben an alle Bewohner berfelben, ‚in dem 
er ihnen Rathſchlaͤge über das, wos fie nun zu thun 
hätten, gibt. Diefe Rathfchläge, die, wenn: man fie mit 
ber eigentlichen Sachlage in dem Augenblid‘;. wo fie gege⸗ 
ben wurden, zufammenhält, etwas ſonderbar erfcheinen, 
gehen von ber Anficht aus, daß die Belgier eine Verſoͤh⸗ 
nung mit bem SKaiferbaufe wünfchen. Zu biefem Zwecke 
follen fie die Territorien, bie fie in Zuremburg, Geldern 
und Limburg befegt halten, fogleich räumen, die Blokade 
ber Citabelle von "Antwerpen: aufheben, jede weitere Be⸗ 
waffnung oder kriegeriſche Maßregel einftellen, alle Offi⸗ 
ziere und Soldaten und wer ſonſt in Folge ber Unruhen 
gefangen gehglten fei, in Freiheit fegen und ihm einen 
Bevollmächtigten nach Luxemburg fenden, mit dem er 
über das Weitere zur Wiedsrherftellung der Orbnung und 
ber, Huldigung des neuen Souverains berathen Fönne. 
Dies zweite Schreiben Kobenzl's kam den Ständen von 
Brabant .zu, als fie das erfle noch nicht beantwortet hat: 
ten. Sie befchloffen nun, daß beide gebrudkt werden Toll: 
ten, auf keines berfelben” aber irgend eine Antwort ober 
Erwiberung gegeben werde. Obgleich bei der Stimmung, 
bie unter der Partei, welche die Gewalt in Händen hatte, 
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um biefe Zelt herrfchte, eine anbre Antwort in der That 
unmöglich) war, fo ift daB Verfahren doc mit Recht auf 


fallend und mindeftens unüberles. Der Tod Joſeph's 


brachte in den. Verhältniffen -und Bezuͤgen der brabantt- 
fehen Revolution, nicht allem zum Kaiferhaufe, ſondern 
zu Europa die twefentlichflen und tiefgehendften Veraͤnde⸗ 
rungen hervor. ‘Daß bei: Sofeph’& Lebzeiten an eine Aus: 
gleichung kaum zu denken war, leuchtet ein, das verhin- 
derte feine Stellung zu ben aufgeflandenen Provinzen .fo: 
wohl, wie das Intereffe der Mächte, die dem Aufltande 
ihre Theilnahme gefchenkt haften. Ganz anders dagegen 
fteltten fi) die Dinge für feinen Nachfolger. Der Erzher⸗ 
z0g Leopold von Toskana war ohne alle Schuld an ben 
Vorgängen, die die Revolution herbeigeführt hatten, er 
hatte nichts gethan, was ihn des Verttauens ber Belgier 
unwuͤrdig gemacht hätte, er warc ohne alle Theilnahme 
an dem politifchen Syſtem, das Joſeph in die ruffifche 
Allianz und zum Tuͤrkenkrieg, ber ihn mit dem übrigen 
Europa entzweite, geriffen hatte. Er Eonnte beibes, das 
Verfahren gegen Belgien und die allgemeine Polisit feines 
Vorgängers, aufgeben, ohne dadurch feiner Würde, ober 
feinen Intereffen im geringften zu nahe zu ‚treten. Und 
daß er es thun würde, war um fo gewiffer vorauszufehen, 
als eine Aenderuig des inneren und duferen Regierungs⸗ 
ſyſtems das einzige Mittel war, die Eaiferlihe Macht, von 
den harten Schlägen, welche fie unter Joſeph erlitten 
hatte, wieberherzuftellen, und die Gefahren, die ihr in 
naͤchſter Nähe drohten, abzumenden. ' 

Zu diefem Zwecke mußte das äftreichifche Gabinet auf 
einem. ber. beiden Punkte, aus denen feine Berlegenheiten 
und Bedraͤngniſſe hervorgingen, fich zu Zugeftänbniffen bes 
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reitwillig zeigen. Der Kaiſer mußte enttveber. bie niebers 
laͤndiſchen Wirren fo fehnell als möglich zu endigen fu- 
hen, um, auf diefer Seite frei, alle ſeine Kräfte der orien- 
tafifchen Stage zumenden zu Binnen, oder er mußte 
diefe buch Opfer. und Nachgeben beizulegen fuchen, um 
den Aufſtand der beigifchen Provinzen mit feiner Ge: 
fammmmacht befämpfen zu können. Er beſchloß zuerſt es 
mit den abgefallenen Unterthanen zu verfuchen. Noch von 
Florenz aus ſandte er an die Generalftatthalter nad) 
Bonn eine- Erklärung, welche. durch biefelben an bie 
Stände aller Provinzen gelangen follte und in der er bie 
vortheilhafteften Anerbietungen, bie umfaffendften Zugeftänd- 
niffe macht. Der neue Souverain ˖weiſt zuerft jeden An: 
theil .an dem von der Regierung feines Vorgängers gegen 
die Mieberlande beobachteten. Verfahren zurüd, er habe 
ſtets alle Verkegungen der Verfaſſung, alle willkürlichen 
und ungefeglihen Maßregeln gemisbtlligt, und könne des⸗ 
wegen für die Folgen derfelben nicht verantwortlich fein, 
nody in: femem durch die Verträge geficherten, durch alle 
Mächte garantirten Erbfolgerecht in diefen Provinzen ba: 
dutch ‚befchädigt werden. Er fei überzeugt, daß ber Fürft 
nur zum Velten feiner Unterthanen beftehen koͤnne und 
dürfe; von. ihnen anerkannt. und eingefest, koͤnne und 
dürfe ‚er nur durch das Geſetz und mit der Grundverfaſ⸗ 
fung übereinflimntenh regieren und Abänderungen nur mit 
Zuftimmung ber Stände treffen, deren er ebenfalls; zur 
Erhebung aller Steuern und Auflagen, welchen Namen 
fie immer hätten, bebürfe. Um die Annäherung und Aus: 
gleihang zu erleichtern, ‚biete ee dem nieberländifchen Staͤn⸗ 
den bie volle Betätigung der Joyeuse entrée und bie der 
befondern Privilegien, einer jeben Propinz, mit einer allge: 
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meinen und. vollkommenen Ammeſtie an. Außerdem folle 
keine der früher angeflellten Perſonen, ohne Zuffimmung 
der Stände, ihe Amt fortfeßen oder wiederangeſtellt wer: 
den Eönnen, Fein Fremder zw öffentlihen Stellen zugelaf- 
fen und für bie Befegung ber hoͤhern den Provinzen ein 
Vorfchlagsrecht zugeflanden werden. Die Generalftatthals 
ter folen immer aus der Eaiferlichen. Familie, oder geborne 
Niederländer fein, das letztere folle aud vom Minifler 
und dem Commandanten der Truppen gelten. Mit Zw 
fümmung der Stände follen neue Regimenter, nad) ben 
Provinzen benannt, errichtet und deren Offiziere. auf Vor: 
fhlag der Stände angeftelt und befördert werben. Der 
Soldat werde: dem Fürften und den Ständen Treue 
ſchwoͤren, ſolle nie außer Landes und im Lande ‚felbft 
nur zur Vertheidigung gegen aͤußere Feinde und zur 
Erhaltung der Ordnung, im. legteren-Falle nur nach Auf 
forderung der Stände ober des Magiſtrats, verwendet 
werben. Im Kiechenfachen ſollten die Biſchoͤfe eine durch⸗ 
aus von der weltlichen Gewalt unabhängige Autorität bil- 
den, jede Diözefe ihre Seminarien haben, von einem Ge 
neralfeminar nicht mehr die Rede fein. Alle wichtigeren 
Angelegenheiten des Landes follten von den Generalſtaaten, 
bie ſich nach Gutduͤnken und. ohne beſondre Erlaubniß der 
Regierung verſammeln koͤnnen, berathen werden. Der 
Souverain koͤnne kein neues Geſetz ohne Zuſtimmung ˖der 
Generalſtaaten machen, jede neue Verordnung ſolle nicht 
eher. Geſetzeskraft haben, als bis fie ven dem Provinzial⸗ 
rath einregifbirirt fer, der zu dieſem Behufe das Gutadıten 
den Staaten einholen koͤnne. ntitänden Schwierigkeiten 
darüber, fo bleibe bie Verordnung fuspenbirt, bi die Sache 
den Generalftanten, vorgelegt if. Dig letzteren haben das 
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Recht, ſich zu jeber Zeit direct, ohne Vermittelung der Mi⸗ 
nifter ober ‚ber Genevalftatthalter, mit Bitten oder Ber 
ſchwerden an den Souverain zu wenden; ohne ihre gänze 


liche und freie Einwilligung bürfe, mit Ausnahme des Er⸗ 


teage® der Domalnen, die Regierung Eein Geld außer Lan⸗ 
des ſchicken ober verwenden; die Einkünfte bed Landes 
ſollten im Lande feibft ausgegeben werben. Die Provin: 
zialſtaaten leiten alle Angelegenheiten ber innen Verwal⸗ 
tung ‚wie früher, ohne Einmifchung der Regierung, fie er⸗ 
nemmen zu den unten Aemtern der Provinz. 

‚Diefe Vorfchläge waren vortheiihafter, als felbft die 
kuͤhnſten Hoffnungen” erwarten tonnten. König Leopold 
begab ſich fretwillig eines bebeutenden Theils ber Macht, 
bie feine Vorfahren in den Niederlanden befeffen, und bot 
ben Provinzen Garantien an, wie fie die entfchiedenfte 
demokratiſche Sefinnung kaum volftändiger wuͤnſchen Eonnte. 
Wären die Machthaber in Brüffel einer ruhigen Weberle: 
gung, einer richtigen Würdigung ber allgemeinen Verhält- 
niffe und Defien, was bie Zukunft ihnen bringen Eonnte, 
fähig ‚gemefen, fa hätten fie bie Vortheile einer Annahme 
der Anerbietungen Leopold's anerkennen muͤſſen. So 
aber wiegten fie ſich mit leeren Hoffnungen frember Hülfe, 
der Taumel ber. erſten Augenblide war bei ihnen bauernb 
geworden, fie pochten auf eine Stellung, deren Unhaltbar: 
keit ihnen allen und Denen, bie fie zu täufchen mußten, 
und ihre Anzahl war groß in allen Provinzen, entging. 
Anftatt die Vortheile, weiche ihnen die Lage der Verhaͤlt⸗ 
niffe noch bot, zu benutzen, anflatt mit dem Fuͤrſten, dem 
Altes daran gelogen fein mußte, mit ben Provinzen ohne 
Vermittelung der Mächte zu unterhandeln und feine Herr: 
ſchaft in .denfelben ohne ihre Dazwiſchenkunft wiederherzu⸗ 


— 
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ftellen, zu unterhandeln, zogen fie es vor. jebes Eingehen 
auf die Propofitionen deffelben zu verweigern. Allerdings 
war die Öffentliche Stimmung fo, daß eine. unmittelbare 
Annahme derfelben, vielleicht fogar bie Anfnüpfung von 
Unterhandlungen, Schwierigkeiten gefunden hätte; aber ber 
Einflug, den van der. Noot und. fein Anhang auf das 
Volk ausübten-, war fo groß, daß eine Umflimmung bef- 
felben, wenn auch nicht plögli und auf einmal, fonbern 
nach und nad, keineswegs, fobald fie wollten, zu den Un- 
möglichkeiten gehörte. Um fo mehr als der Einbrud, 
den das Bekanntwerden der Anerbietungen Leopold's her⸗ 
vorbrachte, ein vielfach günftiger waͤr und hier und ba 
Stimmen laut wurben, welche eine Annahme derſelben 
riethen. Aber anflatt fich dieſet .erften Regungen zu ei- 
nem allgemeinen Umfchwunge zu ‚bedienen, wandte man 
vielmehr Mittel hoͤchſt unwuͤrdiger Art an, um jenem 
Eindrucke entgegenzuarbeiten. Es erſchien eine, angebli⸗ 
cher Weiſe in dem Cabinet des Grafen Trautmannsborf 
gefundene, Note, in ber biefer: Minifter behauptet, der 
Erzherzog Leopold habe alle von feinem Bruder getroffenen 
Maßregeln gebilligt. Bugleich ließ man das Gerücht vers 
breiten, dba8 Document, welches die Vorſchlaͤge enthielt, 
fei falſch, untergefchoben, "Leopold ſalbſt werde es in kur⸗ 
zem desavouiren. Dann mußte van Leempoel aus dem 
Haag fchreiben, bie Vorſchlaͤge feien echt, ‚aber ber König 
werde fie widerrufen. 

Der Schritt, zu welchem van der Noot und van Eu⸗ 
pen den Congreß in dieſer Angelegenheit verleiteten, hatte 
unberechenbare Folgen. Das Verwerfen der Propoſitionen 
Leopold's bezeichnet den Wendepunkt. ber Repolution, nicht 

den äußeren Thatfachen nach, - denn fuͤr dieſe erfcheint. er 
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erſt fpäter, wol aber für die inneren Gruͤnde ber Ereig⸗ 
niſſe. Selbſt unter den günftigften dußern Umſtaͤnden 
konnte bie vorhandene Eituation und die Elemente, auf 
denen fie beruhte, nie einen fo vortheilhaften und geficher: 
ten inneren Buftand heibelführen, wie die Vorfchläge des 


Königs ihn verhießen. Die Unabhängigkeit der Provinzen 


mar unter ben damaligen politifchen Verhaͤltniſſen Euro: 
pas auf die, Dauer nur durch den Anſchluß an eine der 
größeren Mächte möglich, und für diefen Anfchluß guͤnſti⸗ 
gere Bebingungen zu erlangen, als fie Deftreich jegt bot, 
bazu war von feiner Seite Ausficht vorhanden. Durch 
das Zuruͤckweiſen diefer Bedingungen wurde Leopold zu 
Gonceffionen an bie Mächte in der orientalifchen Frage 
gendthigt, und in Folge ber Ausgleichung, die diefe Zuges 
ftändniffe herbeiführten, verlor die brabantifche -Revolution 
den Stügpuntt und bie Chancen, bie fie biöher in dem 
feindlichen Verhalten Preußens, Englands und Hollands 
gegen das wiener Cabinet gefunden hatte. Ohne diefen 
Stuͤtzpunkt, auf ihre eigenen Kräfte reducirt, Eonnte bie 
Revolution auf die Dauer nicht widerſtehen, und Diejeni: 
gen, welche bie Vorſchlaͤge Leopold's zu verwerfen riethen, 
fprachen fo, ohne es zu wiſſen, noch zu wollen, das To⸗ 
bedurtheil bderfelben aus. 


VIII. 


Der Kampf der Parteien dauerte unterdeſſen mit einer 
immer ſteigenden Heftigkeit fort. Van der Noot begriff, 
daß mit großer Energie verfahren werden muͤſſe, wenn die 
herrſchende Partei ſich gegen die Umtriebe der Vonckiſten 
und die Beſtrebungen ber Anhänger der Reſtauration, wel: 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. IV. 16 
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chen die Vorgänge ber Tegten Zeit neuem Muth eingefloͤßt 
hatten, aufrecht und am Muber erhalten wollte, Schön: 
feld wurde zum Generalinfpector aller Truppen ber Repu: 
blik ernannt, die Goncentration und die Ausruͤſtung bes 
unter feinem Befehle ſtehenden Corps bei Antwerpen mit 
Eifer betrieben, um im Nothfall eine bewaffnete Wacht, 
auf die man ſich flügen Eönne, bereit zu haben. Die 
Staaten von Brabant wurden bewogen, von ben Freiwil⸗ 
figen-Sompagnien einen Eid zu verlangen, ben fie ihmen, 
den Staaten, als Repräfentanten ber fouverainen Nation 
zu leiſten hätten. Man hoffte dadurch dieſes gefährliche, 
in feiner Mehrheit aus Anhängern Vonck's beſtehende 
Corps unfchädlich zu machen und moralifch zu entwaff- 
nen, und von der Moot legte auf biefe Maßregel nur um 
fo größeres Gewicht, als die Anficht, man müffe bie Bor: 
fchläge Leopold's mnehmen, unter den Vonckiſten viele 
BVertheidiger gefunden hatte, er alfo eine Coalition ber bei: 
den Hauptfractionen ber. Oppofition befürchten konnte; bie 
Freiwilligen wurden am 9. März zu diefer Eidleiſtung 
‚ zufammenberufen, verweigsen aber, Jemand anders ald ber 
Nation zu ſchwoͤren. Ihr Widerfiand gegen jeden andern 
Eid, ihre der herrſchenden Partei feindfelige Gefinnung 
bricht mit fo vieler Energie aus, die Bewegung nimmt 
in wentgen Augenblicken einen fo drohenden Charakter an, 
dag van der Noot, für feine Sicherheit fürchtend, den 
Schmwur annimmt, wie die Freiwilligen ihn Ieiften, und 
großer perfönlichen Gefahr nur dadurch entgeht, daß er 
fi) dem Herzog von Urfel, ben bie Sreimilligen mit vie 
len Demonftrationen zu ihrem oberften Befehlshaber er 
nannt haben, in bie Arme wirft und unter Thränen be 
theuert, ex fei eines Herzens und eines Sinnes mit ihm. 
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Diefe Wendung, durchaus unerwartet, war eine offenbare 
Niederlage für die Staatenpartei. Der Eid, den die Frei: 
willigen geſchworen, vernichtete die Souverainetät der Staa: 
ten unb fette das Volk an die Stelle berfelben. Ließ 
van ber Root es ohne Widerſtand dabei bewenden, fo 
war es in kurzer Zeit um feine Herrſchaft gefchehen, bie 
Anfihten der Bondiften hatten in den legten Monaten 
außerordentlich viel Terrain gewonnen, ein fo offner Sieg, 
wie die Vorfälle: des 9. März, Eonnte und mußte ihre 
Bemühungen, fich dee Gewalt zu bemaͤchtigen, dem Ziele 
um ein Bedeutendes näher bringen. Diefer Sieg war 
durch Ueberraſchung gewonnen, van ber Noot hatte auf 
einen unbebeutenden Widerſtand gerechnet und darum 
Leine Vorbereitungen getroffen. Jetzt galt es dergleichen 
zu treffen, um weiteren Niederlagen vorzubeugen. Zu bie: 
fem Zwecke wandte er hauptſaͤchlich zwei Mittel an: ein: 
mal fuchte er die Freiwilligen untereinander zu entzweien, 
und dann regte er das Volk gegen die Vondiften im All⸗ 
gemeinen auf, fie wurden .ald eine Partei dargeftellt, welche 
ben Umſturz ber Religion und fehrantenlofer Anarchie| 
wollte. 

Das erfte Mittel fehlug fehl, das zweite gelang leider 
nur zu vollftändig. Es gelang dem Herzog von Urfel, 
die Uneinigkeit, welche unter den Freiwilligen durch die 
Anftiftungen einer Anzahl von van der Noot bearbeiteter 
oder gewonnener Mitglieder bed Korps auszubrechen 
drohte, im Keime zu erflidden und einen Beſchluß gegen 
Diejenigen, welche den Eid vom 9. März zu leiften mei- 
gern würden, durchzufegen. Die patriotifche Gefellfchaft, 
welche den Freiwilligen öffentliche Gluͤckwuͤnſche und Dank: 
fagungen für ihr Verhalten an jenem Tage gebracht hatte, 
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beſchloß dieſe Gelegenheit zu einem entſcheidenderen Schritte 
zu benutzen. Sie hielt am 15. Maͤrz eine Verſammlung, 
in der eine Adreſſe an die Staͤnde von Brabant vorge⸗ 
leſen, angenommen und von 41 unweſenden Mitgliedern 
unterzeichnet wurde. Die Staͤnde hatten ſelbſt den Wunſch 
zu erkennen gegeben, die Anſichten und Tendenzen der pa⸗ 
triotiſchen Geſellſchaft kennen zu lernen, und die Adreſſe 
ſchien aͤußerlich ſo gerechtfertigt. In derſelben beruft man 
ſich auf die „Considerations impartiales” von Bond, um 
die Nothwendigkeit einer gänzlichen Reorganifation ber 
öffentlichen Gewalt zu bemweifen, die einer neuen Form 
bebürfe, da in ber jetzigen das Volk, der einzige rechte 


Souverain, keineswegs volfftändig - vertreten fi. Die 


Stände follten zu diefem Zwecke entweber ben von: Bond 
in jener Schrift angegebenen Plan annehmen, oder felbft 
einen entwerfen, bet allgemeine Billigung erhalten Eönne. 
Das hieß nun allerdings verlangen, die Stände follten 
die Gewalt niederlegen, in beren factifchem Beſigtze fie ſich 
befanden, und infofern Eonnte das an fie geftellte Anliegen 
fonderbar erfcheinen, aber weiter war es auch niehte. Die 
Adreffe ift in einem fehr ruhigen Ton abgefaßt und es 
gehört die beklagenswerthe Webertreibungs- und Entſtel⸗ 
Lungsfucht der Parteileidenfchaft dazu, um in biefem Do: 
eument ein Staatöverbrechen, ein Attentat auf Hochver⸗ 
rath zu fehen. 

Daß das letztere darin enthalten ſei, behaupteten van 
der Noot und ſeine Freunde, der Augenblick ſchien ihnen 


gekommen, zu dem großen Mittel einer Aufregung des 


Volks zu greifen. Kaum war die Adreſſe erſchienen, ſo 
ließ man uͤberall in den untern Claſſen verbreiten, die 


Unterzeichner der Adreſſe verlangten eine Volksverſamm⸗ 


— 
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lung. Durch die neuften Vorgänge in Frankreich hatte 
das Volk in Bruͤſſel einen großen Abfcheu vor dem Worte 
assemblee nationale befommen, das es fich mit Zerſtoͤ⸗ 
rung ber Religion und ihrer Inftitutionen und ber gefeß: 
lichen Ordnung überhaupt fynonym dachte. Zugleich wurs 
den bie Namen der Unterzeichner überall vertheilt, dieſe 
als Verraͤther an der Sache bed Vaterlandes bezeichnet, 
als Feinde der alten, mit fo vielem Blute wieder erfauften 
Verfaffung, der Zorn das Volk gegen fie angerufen und 
alle wahren Patrioten aufgefordert, fi) am 16. Morgens 
auf dem großen Plas vor dem Nathhaufe, biefem urals 
ten Schauplag aller Volksbewegungen, zu verfammeln. 
Anfchläge, die zu Plünderung und Mord aufriefen, fan- 
den fih an Öffentlichen Gebäuden, die Häufer der vor: 
nehmften Anhänger Vonck's wurden den Haufen beſonders 
bezeichnet. Am 16., einem Dienftag, brängt fich bie 
Menge früh ſchon durch die Straßen, nach dem großen 
Plage, unter dem Rufe: Es leben die Stände! Es lebe 
van der Noot! Nieder mit ben Vondiften! beginnen bald 
Scenen ber fehredlichften Unordnung, Perfonen werden ge 
mishanbelt, ſechs bis fieben Häufer von Privatleuten, bie 
fie Demokraten galten, geplündert und vermwüfte. Die 
Freiwilligen Tchreiten endlich ein und verhindern durch ihre 
bloße Gegenwart, da ihnen ausdrädlich verboten mar, 
von ihren Maffen Gebrauch zu machen, weitere Exceſſe. 
Zugleich erläßt der fouveraine Rath von Brabant, fo: 
bald er Kunde von ben Unruhen erhält, eine Ordonanz, 
in der alle VBerfammlungen, namentlich die ber patrioti⸗ 
ſchen Gefelifchaft, und alle Piünderung oder fonflige An: 
griffe auf Sicherheit und Eigenthum verboten merden. 
Deffenungeachtet wieberholen ſich diefelben Scenen mit 





366 Die» brabantifche Revokution. 


noch geößerer Wuth am folgenden Tage. Eine große An⸗ 
zahl von Häufern wird der Plünderung preiögegeben und 
die Unordnung feheint in völlige Anarchie überzugehen, 
als eine Compagnie Freiwilliger, von dem Vicomte Wal: 
ckiers befehligt, dem Angriffe der Ruheſtoͤrer ausgefetzt, 
indem fie ihmen in ihrer Berflörungswuth Einhalt thun 
will, endlich, dem Befehle zumider Feuer, gibt. Zwei ber 
Aufruͤhrer fallen, die Übrigen ergreifen die Flucht, die Hau⸗ 
fen zerffreuen fih. Aber die Aufregung waͤchſt, nachdem 
Blut gefloffen, in erfchrediender Weiſe. Weberall rottet fich 
das Volt zufammen und fordert den Kopf Waldiers’, der 
auf feine Mitbürger habe fchiefen laffen; um größeres Un- 
gluͤck zu vermeiden und auf Zureden van dee Noot's, giht 
der Vicomte feine Entlaffung (18. März) und vollzieht 
die von ihm verlangte Entwaffnung feiner Compagnie. 
Darauf verläßt er die Stadt, dem Beiſpiele der meiſten 
Anhänger Vonck's folgend, die ihre Sicherheit in ber Flucht 
geſucht hatten. Vonck ſelbſt mit einigen ſeiner naͤchſten 
Freunde bleibt in Bruͤſſel verborgen und entkommt den 
Verfolgungen, die jetzt gegen ihn und ſeine Partei be: 
ginnen, exft fpäter. 

So war in wenigen Stunden, buch einen verbreche⸗ 
riſchen Aufruf an die Leidenſchaften der Menge, die Kraft 
der Oppoſition gebrochen, jedet Verſuch einer Veraͤnderung 
der politiſchen Organiſation unmoͤglich gemacht und die 
Herrſchaft der Staatenpartei auf lange geſichert. Das 
Corps der Freiwilligen, ſeiner Fuͤhrer beraubt, durch Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit unter ſeinen Mitgliedern moraliſch ge⸗ 
ſchwaͤcht, von den wuͤthenden Demonſtrationen der Volks⸗ 
haufen eingeſchuͤchtert, verzichtet auf jeden Widerſtand und 
wird von nun an ein williges und paſſives Inſtrument 
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in ben Händen van ber Noot's und van Eupen’s. In 
Beüffel felbft finden die Beflrebungen und Tendenzen der 
Demokraten feine Stätte mehr, fie werden dort ganz 
entkruͤftet und auf lange Zeit unſchaͤdlich gemacht, als bie 
Generalſtaaten am 31. März eine Art Entwurf zu einer 
neuen politifchen. Organifation erlaffen und ben Provinzen 
zur Annahme übergeben. In dieſem Entwurfe heißt es, 
daß die Senesalftaaten in ihren wahren Gefinnungen ver» 
kannt feten, daß, fohald ed die Umftände erlaubten, bie 


Stände einer jeden Provinz fich befchäftigen würden, eine 


volftändigere Vertretung aller Claſſen bes Volks herzu: 
ſtellen. Die Bafen der neuen Verfaffung näherten fich 
den Anfichten Vond’s, damit gewann man feine immer 
noch zahlreichen Anhänger, und das Verſprechen war in 
folder Form gegeben, daß man ohne alle Verpflichtung 
in Bezug auf die Zeit feiner Erfüllung blieb. 

Aber ber. Kampf der Parteien war mit ber Miederlage 
der Vondiften in der Hauptſtadt noch keineswegs geendet. 
Er begann bald von neuem mit großer Heftigkeit zuerfl 
in der Armee, dann in den Provinzen. Die Behandlung, 
welche van der Merſch bei feinem Aufenthalte in Brüffel 
von van der Noot erfahren, hatte ihn mit gerechtem Uns 
willen erfüllt und fein engſtes Anſchließen an Vonck und 
feine Freunde beflimmt. Die Ideen derfelben hatten von 
jeher viele Anhänger bei der Armee, befonderd unter den 
Offizieren gehabt, van der Merſch war bei den Zruppen 
fehr beliebt und fein Beiſpiel wurde faft allgemein befolgt. 
Dazu kam, daß die große Gteichgültigkeit und Vernachlaͤſ⸗ 
figung, welche der Congreß dem in Namur flationirten 
Corps. bezeigte, die Abgeriffenheit und der Mangel an bem 
Nothwendigſten, worin man baffelbe ließ, die offenfundige 
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Begünftigung Schönfeld’s und feiner Truppen, ‚die ebenfo 
offentundige Zuruͤckſetzung van ber Merſch's die Gemuͤ⸗ 
ther erbitterten und den Vonckiſten, die fid ber. Stim- 
mung zu bemächtigen und fie gegen bie herrſchende Par- 
tei zu vichten fuchten, leichtes Spiel machte. Seitdem ber 
Herzog von Urfel von der Direction des Kriegsdeparte⸗ 
ments zurückgetreten war, was in Folge der Ernennung 
Schoͤnfeld's gefchehen, hatte van der Merfch jedes Mittel 
und die Hoffnung verloren, Einfluß .auf die Leitung der 
Angelegenheiten zu erlangen, er konnte ſich nur zu fehr 
überzeugen, bag man nichts fo fehr wuͤnſchte, als ihn da⸗ 
von ganz zu entfernen. Seine Hinneigung zu Bond 
war. ein Umftand, der in den Augen van der Noor’s ihn 
unmürdig machte, irgend eine Gewalt auszuüben. Man 
wagte jedoch nicht, ihm feine Entlaffung zu geben, benn 
fein tuͤchtiges und erfolgreiches Auftregen im Anfang ber 
Revolution hatte ihn fehr populair gemacht und beim Volke 
galt er immer noch als der vornehmfte brabantifche Kriegs⸗ 
held; aber man fuchte ihm feine Stellung fo zu verleiden, 
daß er von felbft austreten follte.e Die unter feinen Be 
fehlen ftehenden Truppen wurden biefe Abficht wohl ge 
wahr, fie hingen aber um deſto fefter an ihrem General 
und die Stimmung gegen ben Congreß wurde immer er: 
regter und. im höchften Wrade gereizt, als bie Nachricht 
von den Vorfällen zu Brüffel am 16. und 17. März 
nah Namur kam und zahlreich zuftrömende Fluͤchtlinge 
Schug und Sicherheit bei der Armee fuchtn. Van ber 
Merſch erklärte fogleich den anweſenden Congreßdeputirten, 
daß er unter folhen Verhaͤltniſſen nicht länger dienen 
koͤnne und feine Entlaffung nehme. Kaum war biefer Ent⸗ 
ſchluß den Truppen bekannt geworden, als die Offiziere 
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laffung ihres Generald nur der Nation gegeben und. von ! 


ihr angenommen merben inne. Sie wollten dadurch zu 
verftehen geben, baß fie die Autorität des Congreſſes nicht 
anerkannten. In einem Manifefte, das von 160 Offizie⸗ 
ren unterzeichnet und ben Ständen von Brabant und 
ber übrigen Provinzen uͤberſchickt wurde, fügen fie zu 
diefer Erklärung noch hinzu, daß fie den in der Adreſſe 
vom 15. März aufgeflellten Grundfägen beitreten. Das 
war nun eine offene Kriegserklaͤrung, bie Seinbfeligkeiten 
gingen hier von den Vondiften aus, während in Brüffel die 
Staatenpartei der thätlich angreifende Theil gewefen war. 
Gleich nach der Bekanntmachung dieſes Manifeftes ging 
man noch weiter. Einer der in Namur befindlichen De: 
putirten des Congreffes, ber bie Stadt verlaffen mollte, 
wurde von den Offizieren feftgehalten und feiner Papiere 
beraubt. Unter diefen legferen befand ſich ein in fehr 
feindlichen Geifte abgefaßter Bericht Uber van der Merfch, 
der veröffentlicht wurde und bie Erbitterung gegen ben 
Congreß auf den hoͤchſten Grad brachte. Die Offiziere, 
die fich jegt in voͤlligem Aufftande befanden, feßten ein 
Somitt ein, dem die Keitung und Anordnung des meiter 
Vorzunehmenden anheimfiel. Die erſte Sorge beffelben 
war, eine Adreffe abzufaffen, in welcher man die Wün- 
[che der Armee auseinanderfegtes van ber Merfch folle an 
der Spige. der Truppen bleiben, ber Herzog von Urfel 
wieder Präfident des Kriegsdepartements werden und ber 
Straf von der Marck zweiter Befehlshaber des Heeres fein. 
Diefe Adreffe war mit Umgehung bed Congreffes, den die 
Zeuppen nicht mehr anerkannten, an die Provinzialftände 
gerichtet. Van der Merſch hatte ſich den erſten Ausbruͤ⸗ 
16 x 
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chen ber Bewegung fern gehalten; Is dieſelbe aber einen 
vegelmäßigeren Gang duch die Einfegung des Comites 
angenommen, erklärte er fich für fie, trat der Adrefie 
vom 15. März bei und verfprach den Oberbefehl zu bes 
halten. Zu gleicher Zeit kamen Bond, Verlooy, d'Au⸗ 
bremy, der Herzog von Urfel, der Graf von der Mard 
und andre hervorftechende Mitglieder in Namur an und 


in weniger ald zmei Zagen war dort eine Macht verfam- 


| 


\ 


melt, die unter einer entfchloffenen und energifchen Fuͤh⸗ 
rung bem Regimente der Staaten in Eurzer Zeit hätte ein 
Ende mahen und die Revolution in ganz neue Bahnen 
leiten Eönnen. 

An diefer Führung aber fehlte es, ſei es, daß den 
Vonckiſten der noͤthige Muth und Unternehmungsgeiſt ab⸗ 
ging, ſei es, daß fie vor der Ausſicht eines Buͤrgerkrieges 
zuruͤckwichen; anſtatt zu handeln, anſtatt ohne Verzug 
auf Bruͤſſel zu marſchiren, wo fie sintreffen konnten, ehe 
die zerfireuten Truppen Schönfeld’8 concentrirt waren, be: 
gnügte man ſich Prockamationen und Erklärungen zu er: 
laffen, feine Abfichten zu expliciren, das Gefchehene zu 
rechtfertigen und dergleichen mehr.: Das Comite der Offi⸗ 
ziere fchrieb an den Congreß, um ihm bie Gründe bes 
Verfahrens der Armee auseinanderzufegen, und gab da⸗ 
bei zu verſtehen, daß man eigentlich nur den Sturz van 
der Noot's und van Eupen's beabſichtige. Vonck und 
die mit ihm gekommenen Chefs ber patriotiſchen Geſellſchaft 
erklaͤrten weitlaͤuftig, was ſie eigentlich mit der Adreſſe 
vom 15. Maͤrz beabſichtigt, und verwahrten ſich gegen 
die Vorausſetzung, daß ſie eine Nationalverſammlung ge⸗ 
wollt, und das Comite der Offiziere erließ ein „Ultima⸗ 
tum,” um zu fagen, ‚daß ed mit biefen Anfichten ganz 
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einverflanden ſei. Ueberall Halbheit, Declamation und 
leere Phrafen, flatt Thaten; auch trog der Gunft der Um: 
fände, konnte diefe neue Schilderhebung nicht anders als 
mit einer Niederlage für eine fo beftellte Partei endigen. 
Waͤhtend man fo in Namur eine koſtbare Zeit mit uns 
nügem Hin⸗ und Herreden verlor, faßten ſich die Staa 
ten von bem erſten Schreck, den bie Nachricht vom Auf 
flande der, Armee ihnen verurſacht. In Bruͤſſel ſowohl 
wie in den Provinzen hörte man fie mit großer Enttüs 
flung, bie Öffentliche Stimme fpracy ſich uͤberall entfchies 
den gegen dieſes Auftteten ber Offiziere als berathenber 
Körper aus, van ber Merſch wurde, trotz aller feiner Pos 
pularität, felbft von feinen Freunden und ihm wohlwol⸗ 
lenden Behörden, wie die Staaten von Flandern ed wa⸗ 
ven, heftig getadelt, und von allen Selten ergingen Auf 
forderungen. an den Congreß, mit Energie und Strenge 
einzufchreiten, um bie aufrührerifchen Truppen zur Pflicht . 
zuruͤckzubringen. Der letztere entwickelte bei diefer Geles 
genheit große Thätigkeit und Entfchloffenheit. Schönfeld 
erhielt ſogleich Befehl, mit feinem ganzen Corps in zwei 
Colonnen über Brüffel und Löwen auf Namur zu mar: 
‚Thiren, ed wurden Emiffaire nad Namur gefandt, um 
die VBürgerfchaft in Gehorfam gegen den Congreß zu er- 
halten, und zugleich firenge Nechenfchaft über alle bishe⸗ 
tige Vorgänge von van ber Merfch gefordert. Diefer, von 
dem entfchiebenen Auftreten feiner Gegner eingefchüchtert, 
von Bond und feinen andern Freunden ſchlecht beras 
then, war ſchwach genug, zu erwibern, was die Offiziere 
gethan hätten, fei ohne fein Vorwiffen und ohne feine 
Theilnahme gefchehen. Dadurch fchlug er den Muth auch 
feiner entfchiedenften Anhänger nieder, und als die Erklaͤ⸗ 
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eung ber Generalftaaten in Betreff der an ber Verfaffung 
vorzunehmenden Veränderungen, die eine anfcheinende Ueber: 
einſtimmung mit Vonck's Grundfägen zeigte, in Namur 
befannt wurde, fprachen die Meiften laut ihren Entſchluß, 
ſich mit ihren Gegnern auszufshnen, aus. Der Graf von 
der Marck und fpäter der Herzog von Urfel kehrten nad 
Brüffel zurüd, um den Staaten ihren Dank für dieſe 
Erklärung zu Überbringen und ſich als Vermittler zwifchen 
ihnen und den VBondiften in Namur anjubieten. Im 
Brüffel ging man aber nicht darauf ein, fondern ließ den 
angeordneten firengen Maßregein ihren Lauf. Schönfelb’s 
Märfch wurde nicht unterbrochen und ſchon am 6. April 
befand er ſich mit einer feiner Colonnen vor Namur. 
Ban der Merfch war ihm, ald er die Nachricht von ſei⸗ 
nem Anruͤcken erhielt, mit allen feinen Truppen entgegen: 
gegangen. In geringer Entfernung trafen bie beiden Corps 
- auf einander, beide nahmen eine Stellung ein, bie augen: 
blilichen Kampf möglich machte, und es fehlen einen Mo: 
ment hindurch, ald wenn es bazu Eommen follte. Che 
er jeboch den Befehl zum Angriff gab, fandte Schönfeld 
einen Adjutanten, um van der Merfch zu fragen, ob er 
unterhandeln wolle, und es kam nach einigem Hin= und 
Herreden zu einer Art mündlicher Convention zwifchen ihm 
und der Deputation bes Congreſſes, die Schönfeld -zuge- 
geben war, nad) welcher das Blutvergießen verhindert und 
Niemand willkürlich feftgenommen : werden ſollte. Dan 
der Merſch, in einer ſchwer zu begreifenden Verblendung, 
flipulivte durchaus Leine Garantien noch Sicherheiten für 
fi und feine Anhänger, man konnte glauben, er ergebe 
fi) auf Discretion.. Seine Truppen vereinigten ſich mit 
denen Schönfeld’s und man z0g ber Stadt zu. Hier 
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waren aber gleich nach dem Abzuge von van der Merſch 
Unruhen der beflagenswertheften Art ausgebrochen. Das 
Volt, von den Emüffairen des Congreffes feit einigen Ta⸗ 
gen ſchon bearbeitet, war, als Kaum ber lebte Mann von 
bem Corps ber- Patrioten den Rüden gewenbet, in Maffe 
aufgeftanden, hatte die Thore gefchloffen, Kanonen auf 
die den Abziehenden zugekehrten Waͤlle gefahren, was an 
Poften in der. Stabt und Citadelle gelaffen war, entwaff: 
net und zu Gefangenen gemacht und fich dann mit ro⸗ 
ber Wuth auf alle Die geworfen, die man ihm als Voncki⸗ 
ſten bezeichnete. Mehre diefer Iegteren wurden verhaftet, 
unter ihnen ber Graf von der Mar, der unverrichteter 
Sache von Brüffel zuruͤckgekommen war. Vonck und die 
andern Häupter der patriotifchen Geſellſchaft entgingen mit 
Noch den aͤußerſten Mishandiungen und flüchteten fich | 
auf das franzöfifche Gebiet nach Give. Diefelben Mittel, 
die man in Bruͤſſel angeivandt hatte, wurden auch hier 
mit demfelben Erfolge in Bewegung gefest. Man heste 
den Pöbel gegen bie Demokraten auf und behauptete nad)» 
ber, das Volk felbft habe ſich gegen die Wondiften ent- 
ſchieden. Ban ber Merfch, der vor wenigen Stunden noch 
in Namur als Herr gewaltet hatte, war jest bort feines 
Lebens nicht mehr ficher, er begab ſich, der Anweifung der 
Gongreßdeputation zufolge, nad) Bruͤſſel, um dort dem 
Congref Rechenfchaft abzulegen. Als er ſich vor demſel⸗ 
ben ſtellte, wurde ihm Arreſt angekündigt. Wenige Tage 
nachher brachte man ihn nach Antwerpen auf bie Gitabelle, 
bier wurde er und fpäter in Loͤwen in unwuͤrdiger Ges 
fangenfchaft gehalten, mit Schmähungen ber empfindlich 
fin Art überhäuft und erlangte feine Freiheit erſt bei 
dem Einzuge der Deftreicher, kurze ‚Zeit vor der Reſtaura⸗ 
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tion. ine regelmäßige Unterfuhung war nie gegen ihn 
eingeleitet, er -trat-vom Schauplag ab, auf dem er nad 
große Dienfte hätte leiften koͤnnen; die Schwäche, Unübers 
fegtheit und Unentfchloffenheit, die er in der legten Zeit 
gezeigt, hatten für ihn einen Ausgang herbeigeführt, 
den die großen Erfolge feines erften Auftretens keineswegs 
vorherfehen ließen. Mit ihm murben, trotz der Convention, 
eine Menge tüchtiger Offiziere gefangen gefegt, denen man 
ebenfalls nie den Prozeß machte, die aber wegen ihres 
Betragend in Namur verdächtig waren. 

Diefe zweite Niederlage hatte fr die bemokratifche Par⸗ 
tei viel nachtheiligere Folgen als die erfte, der Gieg ihrer 
Gegner mar viel vollftändiger und, was das Schlimmfte 
von Allem war, das unbefonnene Auftreten ihrer Anhaͤn⸗ 
ger in der Armee hatte ihr den größten Schaden in der 
öffentlichen Meinung gebracht, die nun in den Vondiften 
Störer ber Öffentlichen Ruhe, Beinbe, jeder gefeglichen 
Ordnung ſah und alle, felbft die ſtrengſten Maßregeln, 
die bärteften und ungerechteften PVerfolgungen, denen fie 
jest ausgefegt wurden und während der ganzen Dauer der 
Herrſchaft der Stantenpartei blieben, billigte und dem alls 
gemeinen Intereſſe entfprechend fand. 

Man hätte glauben Binnen, daß unter fo harten 
Schlägen‘ die Partei Vonck's erliegen müffe und daß nad) 
den namurer Vorfällen jede Lebensaͤußerung berfelben un⸗ 
möglich geworden fei. Dem war aber nicht fo, ein legter 
Derfuh, die Hertfchaft, die ihr in dee Hauptflabt und 
bei der Armee verfagt war, in ben Provinzen zu erringen, 
bewies, daß die Anfichten und Tendenzen, auf denen fie 
beruhte, noch Anhänger genug zählten, um ben Sieg noch 
nad) fe vielen Niederlagen ftreitig zu machen. Im Den» 
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nesau und in Slandern hatten fi ven Anfang der Res 
volution an bie Provinzialbehörben ſelbſt für Reformen 
der Volksvertretung in den Ständen, wie Vond fie wollte, 
ausgefprohhen, in Gent mar felbft in Folge einer Volks: 
bewegung das ftäbdtifche Regiment in diefem Sinne geaͤn⸗ 
dert worden. Diefer Umftand bewog bie Demokraten, bie 
in Slandern noch des Beiltandes der zahlreichen Freunde 
von van der Merfch gewiß waren, in biefer Provinz eine 
Bewegung zu organifiren, deren Zweck der Sturz der 
Herrſchaft der Staatenpartei war. Ste benusten bazu 
einen Zeitpunkt, wo die durch Schönfeld erlittenen Nie: 
derlagen im Kampfe gegen bie Deftreicher, von benen 
gleich weiter unten die Mede fein wird, das Anfehn van 
der Noot's und des Congreſſes zu erfchüttern anfingen. 
Es wurden zahlreiche Anwerbungen gemacht, bie Freiwilli⸗ 
gen von Menin, Courtray und mehren anbern flandrifchen 
Städten, unter denen ſich viele Vondiften befanden,. wur: 
den ind Geheimniß gezogen und ‚verfprachen, ſowie ber 
größte ‚Theil ber von Gent, ihre Mitwirkung, alle Vor⸗ 
bereitungen wurden getroffen, um’ bie Provinz in Eürzefter 
Zeit zu infurgiren. Gegen Ende Mai oder in ben erſten Tagen 
des Juni follte der Aufftand ausbrechen. Van ber Noot 
und van Eupen, bie von allen diefn Bewegungen früh: 
zeitig in Kenntniß gefegt wurden, fuchten ben Sturm zu 
beſchwoͤren, da fie fich im Augenblid nicht ſtark genug 
fühlten, ihn im Falle. des Ausbruchs zu unterbrüden. 
Sie nahmen ihre Zuflucht zu denfelben Mitteln, die fie 
fruͤher mit fo vielem Erfolg angewandt hatten. Das Volk 
wurde von neuem bearbeitet, bie Vondiften, hieß es, han⸗ 
beiten im Einverftändniß mit den Deftreichern, fie wollten 
ſich der Gewalt bemächtigen, um fie zur Wiederherſtellung 
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ber Eaiferlichen Herefchaft zu benusen. Zugleich wandten 
fie fih an die Häupter ber demokratiſchen Partei, bie feit 
ihrer Flucht aus Namur fi) in Lille befanden, und mach⸗ 
ten ihnen Anträge zu einer Ausgleihung und VBerföhnung. 
Die Lesteren gingen darauf ein und nahmen die Unter 
handlungen in demfelben Moment An, wo die Bewegung 
in Flandern ausbrehen ſollte. Van Eupen begab ſich 
felbft nah Douai, wo er nad ſehr lebhaften Debatten 
endlich mit ben Wondiften uͤbereinkam, daß diefe Schritte 
beim Gongreß thun follten, um eine Ausgleichung herbei⸗ 
"zuführen ; er feinerfeits machte fi anbeifhig, ihre Zus ' 
ruͤckberufung, fowie die Sreilaffung von van der Merfch 
zu bewirken. Es fcheint, baß diefer Verhandlung eine Art 
franzöfifcher Vermittlung nicht fremd blieb, wenigſtens 
hatten die Vondiften fich bemüht, eine folche herbeizuzie⸗ 
ben, ‚auch rechneten fie viel auf ben Beiftand Frankreichs 
zum Gelingen ihrer Unternehmungen. - Unbegreiflicherweife 
brach aber während diefer Unterhandlungen bie lange vor 
bereitete Bewegung aus, fei e8 Aus Unbebachtfamfeit ober 
gefchah es abfichtlich, man gab Feine Gegenbefehle unb am 
28. Mat, während van Eupen mit zwei Deputirten bes 
Congreffes in Douai fi) befand, festen ſich die Freiwilli⸗ 
gen und ein Theil der Garnifon von Menin in Marfch 
auf Gourtray, wo fie mit den Verſchwornen ber übrigen 
Städte zufammentreffen follten, um mit ihnen vereint auf 
Gent zu marfchiren. Das Complot war aber einige Tage 
vor feinem Ausbruch verrathen worden, die Staaten von 
Flandern hatten genaue Kenntniß von allen Detail des 
Plans, und es waren in Eile folche Maßregeln von ihnen 
getroffen, daß die Vereinigung in Courtray unmöglich 
wurde. As die Verſchwornen von Menin von keiner 
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Seite die erwarteten Verſtaͤrkungen ankommen fahen, zer- 
fireuten fie fih und ' die ganze Unternehmung hatte fo, 
kaum angefangen, den Eläglichften Ausgang. Zwar bra⸗ 
hen noch auf mehren Punkten in Slandern partielle Auf 
fände aus, fie wurden aber fogleish durch Eräftige Maß⸗ 
regeln der Staaten unterdrückt und endigten mit dem Tode 
einiger Unglüdlichen, gegen die man mit. der ganzen 
Schärfe des Geſetzes verfuhr. Vonck und feine Freunde 
hatten unterbeffen verabrebetermaßen an ben. Congreß ges 
fhrieben, aber der Ausbruch und das gleichzeitige Schei⸗ 
tern der Verſchwoͤrung hatte die Sachlage durchaus vers 
ändert. Don ben verabredbeten Gonceffionen konnte jetzt 
nicht: mehr die Rede fein, der Congreß wies fie zuruͤck 
unb verlangte vor Allem von’den Vondiften jet Garan⸗ 
tien ihrer Aufrichtigkeit, eine Art Abbitte und andre Be⸗ 
weife von Unterwerfung, die biefe vermeigerten. Das 
Ganze endete ohne ein andres Nefultat als die gänzliche 
Entfernung ber demokratiſchen Partei von allen öffentl 
hen Angelegenheiten. | 

Jetzt erft war, und gewiß zum großen Xheil durch 
bie Schuld der Vondiften, der Sieg der Staatenpartei 
definitiv und vollſtaͤndig. Diefer Sieg und die Art, wie 
er gewonnen mworben, gehört mit zu den Urfachen, benen 
die Revolution unterlag. Es war ein großes Ungluͤck für 
diefelbe, dag von Anfang an ber Imiefpalt ber Meinun⸗ 
gen in Bezug auf die innere Organifation die ganze Bes 
völferung in zwei feindliche Lager theilte, beren Kampf 
und Ringen um bie Herefchaft bie erften Monate, die 
man zur Befeftigung dee neuen Zuftände hätte anwenden 
foren, erfüllten. Um innerlich zu erflarken, um das be- 
gonnene Werk auch unter ber Ungunft ber dußeren Um: 
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ftände fortzuführen und fein Beſtehen zu fichern, beburfte 
es vor Allem einer vermittelnden Meinung und zmar bei 
den Gewalthabern noch mehr, als unter den Maffen. 
Die Schroffheit der Gegenfäge, die Heftigkeit, mit der bie 
Meinungsverfchiedenheiten von vorn ’ herein auftraten, die 
Muth, mit der fie fich onfeindeten, die gänzliche Abwefen⸗ 
heit wahrhaft großer politifcher Capacitäten und Charak⸗ 
tere, fowie die zügellofe, unmürbige,. ſchmuzige Richtung, 


welche die Prefie feit dem erflen Beginnen der Revolution. 


nahm, alle diefe Umftände zufammengenommen verhinder: 
ten die Bildung eine folhen Meinung. Die Regierung 
felbft wurde in ein Ertrem bineingeftoßen und alle Fehler, 
die großen und ſchweren Unrechtlichkeiten, die ſie ſich hat 
‚zu Schulden kommen laſſen, waren Folgen diefes erften 
Irrthums, der ben Congreß glauben machte, daß er fich 
nur auf bie eine der beiden Meinungsfractionen zu ſtuͤtzen 
brauche, um auf die Dauer. herrſchen zu koͤnnen. Durd) 
die Wendung, ‚welche der Kampf der Parteien genommen 
hatte, war bie Stellung der Staatenpartei zu ben Voncki⸗ 
fien die des Siegers zu dem Beſiegten geworden. Um 
‚ diefe Stellung nicht zur Urſache einer lange anhaltenden 
gefährlichen Aufregung zu machen, war eine große Maͤßi⸗ 
gung, eine überkegene polififche Klugheit erforderlich. die 
leider Fein Mitglied dieſer Partei befaß und deren Anwen: 
dung auch durch die Mittel, denen man den Sieg ver: 
dankt hatte, fehr erſchwert, wenn nicht unmoͤglich gemacht 
worden wäre. . Man hatte die Keibenfchaften der Menge 
aufgeregt, ihren Fanatismus als Hebel und Werkzeug zur 
Erreichung von Parteizwecken benugt, die eigentliche Selb⸗ 
ftändigkeit der Regierung, ihre moralifche Unabhängigkeit, 
bie doch bei jedem fouverainen Regiment die. Hauptfache 


Die brabantifche Revolution. 379 


ift, war gämglich verloren gegangen; einmal auf biefen 
falfhen Weg gerathen, Eonnte ſich die Staatenpartei nur 
dadurch am Ruder erhalten, daß fie diefe Leidenfchaften 
der Menge immer wach erhielt und Ihnen, die, einmal 
losgelaſſen, unerfättlich find, ſtets neue Nahrung hinwarf. 
Durch dieſe Nothwendigkeit ihrer Lage wurde die herr 
ſchende Partei in ein Syſtem hineingetrieben, das in vies 
In Stuͤcken in einen reinm Terrorismus ausartete und 
einen amormalen, wäften, in jeder Weife verwerflichen Zus 
ſtand herbeiführte, deſſen Folgen bei längerer Dauer die 
Aufisfung aller Bande der gefellfchaftlichen Ordnung hätte 
fein muͤſſen? Die gehäffigften Leibenfchaften wurden entzüs 
gelt, die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten begangen, echt 
und Gefeg mit Süßen getreten und das Alles unter dem 
Borwande, Religion und Sitte feien in Gefahr, während 
es ſich eigentlich nur um Fragen äußerer Gewalt handelte, 
bei denen moralifche Intereffen nicht unmittelbar betbeiligt 
waren. Allerdings kann nicht geleugnet werben, daß bie 
Tendenzen der Bondiften zu Zuſtaͤnden führen konnten, 
welche mit unbefteeitbaren Sympathien ber Nation wenig 
im Einklang geftanden hätten. Das Beifpiel Frankreichs 
bewies nur zu fehr, wie gefährlich die von Vonck verthei⸗ 
digten Meinungen der Religion werden konnten, und feine 
Tendenzen waren in vielen andern Stüden von ber Art, 
dag das nationale Bewußtfein ſich dadurch verlegt fühlen 
mußte; ja, man Eonnte mit Recht befürchten, daß mit fel- 
nem Spftem die Aufrechterhaltung dev Nationalität ſelbſt 
Gefahr Liefes aber das Alles berechtigte nicht, die Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Maſſen an den vaterländifhen Cultus und die 
vaterländifchen Snftitutionen zu Mitteln der Unterdruͤckung 
und einer Verfolgung zu machen, von der ihre Urheber 
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ſehr oft. feibft am beften wußten, daß bie angeblichen Ur⸗ 
fachen derfelben nur auf WVerleumbung, Entſtellung oder 
Uebertreibung beruhten. 

Was kurz nach dem Scheitern des Complots in Flan⸗ 
dern] in Bruͤſſel ſelbſt vorging, beweiſt nur zu ſehr bie 
Wahrheit dieſer Bemerkungen. -Die Niederlagen ber At 
mee und bie immer mehr fich verbreitenden Gerüchte einer 
bevorftehenden Ausfshnung Oeſtreichs mit. den Mächten, 
welche ſich bisher der Sache ber Revolution guͤnſtig ge⸗ 
zeigt hatten, brachten eine gereizte Stimmung unter dem 
Volke. hervor, für die einen Ableitung» und Entladungs⸗ 
weg zu finden, den .Macthabern nothwendig erfchien. 
Die Beſtrebungen der VBondiften boten eine erwuͤnſchte Ge⸗ 
legenheit dazu, man befchuldigte fie eine Verſchwoͤrung 
angeftiftet zu haben, bie in Brüffel am Feſte der Drei⸗ 
einigkeit ausbrechen follte. Auf ein- gegebenes Signal woll⸗ 
ten fie, hieß es, während ber feierlichen Zeftproceffion ben 
Erzbifchof von Mecheln, van der Noot, van Eupen und 
ale Mitglieder des Congreſſes, die derfelben ‚beimohnen 
wuͤrden, umbringen und eine allgemeine Verfolgung aller 
der Staatenpartei zugethanen Bürger beginnen. Es lagen 
durchaus ‚keine Beweiſe vor, welche das Dafein eines fol 
chen Pläns auch nur wahrſcheinlich machten, es erfheint 
moraliſch unmöglich, daß Menfchen, die fo aller Energie 
und Thatkraft bloß waren, wie bie Häupter der Voncki⸗ 
fin, und auf deren perfönlichem Charakter Tein Makel 
haftet, „ein fo verruchtes Project. erfinnen Eonnten. Def 
fenungeachtet fand das Gericht Glauben genug: unter ‘der 
Menge, um fie jm höchiten Grade aufjuregen und bie 
fieengen, ja grauſamen und ungefeslihen Maßregeln, 
weiche die Regierung ergriff, in ihren Augen zu vechrferti 
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gen. Eine Menge von Perfonen, des Vonckismus vers 
böchtig, wurden ihrer Freiheit beraubt, ohne Recht oder 
Urtheil lange im Gefängniß gehalten, ber allerunwuͤrdig⸗ 
fin Behandlung ausgeſetzt, ein Schredensfoftem gegen 
alte Anhänger dieſer Meinung in Anwendung gebradht,. 
das die Testen Zeiten ber oͤſtreichiſchen Herrſchaft, bie 
Grauſamkeiten und Willkuͤr d'Alton's übertraf, nie hatte 
biefer trog aller feiner Härte und Heftigkeit eine Sprache 
geführt, wie fie in dem Munde der Organe und Ber: 
theidiger ber Staatenpartei: um biefe Zeit ſich findet *). 


*) „La trame est mise au grand jour — et il faut encore 
des formes pour donner aux ennemis de la patrie le loisir d’e- 
chapper, pour les mettre en état d’ourdir de nouvelles trames. 
Et ce sont des- avocats, des magistrats; qui erient & Tinju- 
stice,, loraque ia promptitude de l’emprisonnement, delivre la 
patrie de quelque scelerat pr&t & la mettre en feu. Ces hypo- 
crites partisans d’une justice factice ne craignent donc pas de 
devoiler le secret de leur abominable coeur? — les formes 
sont respectables sans doute, quand elles assurent la vie du 
citoyen, ‚mais quand elles compromettent la vie de tous, qu'el- 
les minent la patrie sur le bord de sa rnine, qu’elles encoura- 
gent la sceleratesse et la felonie, qu'elles rassurent les meur- 
triers et les hrigands, elles sont detestabes!“ ©. Journal 
historique de l’abbe& Feller, 15. Juni 1790. — „Il est tems 
d’etouffer ces viperes, il est tems de purger notre terre des 
monstres qui Tinfectent. — Justice, Justice! que nos ennemis, 
les traltres que nous avons combl&s de bienfaits et d’honneurs, 
expient dans les tourmens les plus &ffreux, les crimes horri- 
bles dont ils se sont rendus coupables! | Suivons l’exemple de 
ces braves Am6ricains. Ils avaient brise leurs fers, ils n’etaient 
pas. encore tranquilles. Des complots les desolaient, les harce- 
Iaient, emp£chaient la réunion des esprits et leur felicite ré- 
publicaine; qu’ont-ils fait? Ils ont pendu sur le champ tous 
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Die Bügellofigkeit der Preffe, ein Fanatismus, der den 
wuͤthendſten Ausgeburten ber franzöfifchen Revolution kaum 
nachfteht, beweift, wie krankhaft und den weſentlichſten 
Intereſſen der gefelligen Ordnung verderblich ber durch 
den Kampf der "Parteien bervorgerufene innere Zuftand 
war. Die Verfolgung der Vondiften beſchraͤnkt ſich uͤbri⸗ 
gend nicht auf Brabant allein, fie hatte auch in den Pro: 
vinzen, doch in geringerem Grabe flatt, am meiften in 
Flandern, wo unter andern auch der Herzog von Urſel 
verhaftet wurde. 


X. 


As der General Schönfeld den Oberbefehl der Armee 
an der Stelle von von der Merſch übernahm, befand fich 
diefelbe in einem Zuſtande, der, wenn er auch nichts mes 
niger ald vollfommen mar, doch ausgebehntere und regel- 
mäßige Operationen möglich machte. Der Kern derfelben 
beftand aus ungefähr zehn Regimentern Infanterie, bie 
in den verfchiedenen Provinzen gebildet waren und nur 
vollfommen eineyereirte Soldaten enthielten, außerdem be⸗ 
faß fie .eine zahlreiche leichte Infanterie, deren Dienfte bei 
les intriguans ‚ les conspirateurs, enfin tous les ennemis du 
bien public. Depuis ce tems, ils sont libres, ils sont heureux. 
Quel exemple à suivre, quel exemple necessaire! Il est tems, 
plus Je lenteur, plus de bannissement, plus de pillage, la mort, 
ia mort, ia mort ia plus honteuse. Cent traitres supplicies, 
nous ‚n’aurons bientöt plus d’Autrichiens à combattre, nous se- 
rons libres, heureux. C'est le desir du peuple beige, c'est sa 


voix, c'est celle de Dieu! Vox populi, vox Dei! — ©. Borgaet, 
Lettres II. p. 166. 
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der eigenthümlichen Beſchaffenheit des Texrains in ben 
Provinzen Namur und Luxemburg von großem Nugen 
waren. Die Cavallerie war wenig zahlreich und unbebeu: 
tend, die Artillerie, obgleich. es nicht an Kanonen fehlte, 
ebenfalls unbefriedigend, doch "hatte biefe in der Perſon 
des Oberſten Köhler, eines engliſchen Offiziers, der in 
brabantifche Dienfle getreten war, einen teefflichen Chef. 
Die Truppen hätten auf einen achtunggebietenden Fuß ge: 
fest werden Finnen, wenn ihnen nicht von Anfang an 
alle Disciplin gefehlt: hätte. Dan der Merſch, perfönlich 
von den Soldaten fehr geliebt, hatte die größte Mühe ge⸗ 
habt, feine Haufen zufammenzuhalten. Schönfeld Eonnte 
ober wollte nicht mit ber nothwendigen Strenge verfahren, 
um. die immer fleigendben Unorbnungen zu unterbrüden. 
Wie im Gongreß fehlte es auch bei ber Armee an einer 
überwiegenden Perföntichkeit, ein Mangel, ber um fo fühl: 
barer werben mußte, da er nicht durch ein tüchtiges und 
erfahrnes Offiziercorps erſetzt wurde; die meiften Mitglie⸗ 
der deſſelben waren junge Leute ohne Dienſtkenntniß und 
nicht- im Stande, ſich das Vertrauen und bie Achtung des 
Soldaten zu erwerben. An inbivibuellem Muthe gebrach 
es weder den einen noch ben andern, aber beffenungeachtet 
wurden bie Truppen, feitbem Schönfeld den Oberbefehl 
übernommen, faft in allen bebeutenderen Gefechten von 
ben Öftreichern, gefchlagen, eben weil Eeine höhere, ener- 
giſche und einfichtsvolle Leitumg vorhanden war. Die 
Seindfeligkeiten begannen in der erften Hälfte. des Mai; 
bie Außerften Worpoften des brabantifchen Corps Maren 
bis gegen Marche vorgegangen, wurden aber am 18. 
Mai von ben Deflreichern geworfen und konnten fich nicht 
eher als in Namur fammeln. Schönfeld beſchloß nun 
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einen concentäfhen Angriff auf die- Stellung ber Kaifer- 
lichen. Seine fämmtlihen Streitkräfte waren in drei Co- 
lonnen getheilt, ‚mit ber ber Mitte wollte er. bie Fronte ber 
feindlichen Stellung angreifen, während bie, beiden andern 
die Flanken berfelben bedrohen folten. Die Deftreicher 
erhielten aber Kunde. von diefen Dispoſitionen, und anſtatt 
den. Angriff, der auf ben 24. Mai feftgefegt war, abzu⸗ 
warten, rüdten fie fhon am 23. von Marche aus und 
fielen auf die ohne Arg anruͤckende Avantgarde der Co⸗ 
lonne des Centrums. Sie wurde geworfen und zog fich 
auf die legtere zuruͤck, aber auch diefe wurde nach kurzem 
Widerftande zu ſchnellem Rüdzug gezwungen, ber mit 
großer Unorbnung vor fi ging. Die beiden andern Co⸗ 
Ionnen blieben ohne alle Nachricht von dieſen Borfällen 
und fegten ihren Marſch in tiefſter Sicherheit fort, bie 
fie am 24. auf die Deftreicher fließen, die ſich zwifchen fie 
eingedrängt hatten und eine nad ber andern mit Leich⸗ 
tigkeit auseinander fprengtn. Die Miederlige war voll: 
ftändig und bei dem gänzlichen Mangel aller, auch der ge: 
vwoͤhnlichſten Vorſichtsmaßregeln, mit dem bie brabanti- 
fhen Truppen geführt waren, unvermeidlih. Die zer 
fprengten Haufen fammelten ſich erft hinter den Waͤllen 
Namurs, als die Maas zwifchen ihnen und den Feinden 
lag. Die Oeſtreicher waren noch zu ſchwach, um über 
den Fluß zu gehen, fie hatten biefe erften Erfolge mit 
wenigen Truppen erfochten unb erwarteten die angekuͤn⸗ 
digten Verſtaͤrkungen, um zu umfaffenderen Operationen 
zu fchreiten. 

Der Congreß fchrieb den ungluͤcklichen Ausgang die: 
fe8 erften Zuſammentreffens dem Mangel an Disciplin 
und dem ungeorbneten Zuſtande, in dem fich. die Armee 
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befand, zu. . Um biefen Gebrechen abzuhelfen, hielt er es 
für gerathen, dem General Schönfeld eine Art militairi- 
fher Dietatur zu Übergeben. Ban der Noot's Vertrauen 
in diefen Offizier war blind, unbefchränkt, er glaubte im: 
mer noch Preußen dutch die Auszeichnungen, die er ihm 
zu Theis werben ließ, zu einer thätigeren Hülfe zu be 
ſtimmen. Trotz der dringendften Gegenvorftellungen murbe 
Schönfeld mit einer bietatorifchen Gewalt über die Trup⸗ 
pen bekleidet, er erhielt das Recht über Leben und Tod 
dee Soldaten, ohne irgend eine Beſchraͤnkung. Er er: 
nannte zu allen Stellen. und Graben, mit Ausnahme 
bes Generalſtabs. Außerdem erließen bie bei ber Ar: 
mee befindlichen Bevollmächtigten des Congreſſes bie aller: 
firengften Verordnungen, um bie Mannszucht wieberher: 
zuftellen, ed wurden Feldprediger in Menge ernannt, bie 
Armee erhielt, einen -geiftlichen Chef in der Perfon eines 
Abtes; aber alle diefe Außeren Mittel blieben ohne Erfolg, 
die Unorbnung nahm eher zu als ab, das Uebel war uns 
beilbar, denn es ftellte fich täglich mehr heraus, daß ber 
Oberbefehlshaber, der alle Mittel dagegen in Händen hatte, 
e8 nicht heilen wollte. 

Wenn ber Zuftand ber Armee beunruhigend war, fo 
flößten die Verlegenheiten der innern Lage nicht weniger 
Beforgniß ein. Der Schatz war erfchöpft und außer dem 
Ertrag der Poften und der Lotterie Eeine redelmäßigen 
Steuern vorhanden, die ihn hätten füllen Einnen. Der 
Unterhalt der Truppen Eoftete bei bem hohen Sotbe, ben 
fie empfingen, und dem Verfchleuderungsfuftem, das ſich in 
faft alle Zweige ber Milttairverwaltung eingefchlichen hatte, 
wöchentlich mehr als 100,000 Gulden. Man hatte eine 
Zeit lang von ben brei Millionen FI. gelebt, bie fich in 
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ber in Brüffel- zuruͤckgelaſſenen Eaiferlihen Hauptkaffe ge: 
funden, aber als biefe verwirthſchaftet waren, wurde die 
Noth groß, und da an augenblidliche Herflelung ‚eines 
geordneten Finanzſyſtems nicht zu denken war, blieb nichts 
anders übrig, als die Provinzen um außerordentliche Bei: 
träge anzugehen. Dies gefchah denn auch: mit großer 
Dringlichkeit von Seiten des Congreffes, zuerſt mit ge 
eingem Erfolge, fpäter, als die Niederlagen des Monat 
Mai die Nothwendigkeit einer beſſern Drganifation gezeigt 
und den Patriotismus der Bevoͤlkerungen von Neuem auf: 
geregt hatten ‚ floffen die Beiträge reichlicher, und es fehlte 
nicht an Demonſtrationen aller Art von Seiten Einzelner 
fowol mie ganzer Körperfchaften und Gemeinden, welce 
die große Popularität der. Sache der Revolution und die. 
Dereitwilligkeit, ihe mit Opfern aller Art beizufpringen, 
an. den Zag legten. Tauſende von Landleuten, mit Gute: 
herren und Geiftlihen an. der Spitze, ftrömten in bie 
Hauptftadt und brachten Geld und Gaben aller. Art, die 
den leeren Schag wieder auf einige Zeit fülten. Man 
vermied fo eine Anleihe, die für ben Augenblick Schwie⸗ 
rigkeiten gefunden hätte. In den erſten Monaten der Re: 
volution war zmar dem Congreß von englifchen fowol wie 
von holländifchen Capitaliften Geld angeboten worden, bie 
Umftände hatten fich aber ſeitdem bebeutend geändert. 


x. 

Die Außen Beziehungen des neuen Staats gingen 
um biefe Zeit (Mai bis Juli 1790) einer gänzlichen Um⸗ 
geftaltung entgegen. Der Congreß lebte zwar noch immer 
der Hoffnung, daß die drei Mächte bie Revolution und 
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ihre Refultate um jeben Preis gegen Oeſtreich aufcechter: 
halten würden, und fuchte aus allen Kräften biefe Weber: 
zeugung bei dem Wolke zu unterhalten; ‘aber mehre Um: 
fände und Vorgänge waren denn doch geeignet, dieſes Ver: 
trauen zu erfchlittern, und die Machthaber: glaubten, groͤ⸗ 
ßerer Sicherheit wegen, auch anderswo Schritte thun zu 
muͤſſen, um fi) den Beiſtand, deſſen fie beburften, zu 
verfchaffen, wenn er ihnen von Seiten der Allürten ver: 
weigert werben follte. Zu bdiefem Zwecke wurden Unter 
bandlungen in Paris angeknuͤpft. Der Congreß fanbdte 
mehre Bevollmächtigte dorthin, die ſich mit dem franzöfis 
ſchen Gabinet in Verbindung ſetzen follten. Daffelbe ver 
mieb aber auf irgend welche "Mittheilung von Seiten bies 
fer Agenten einzugehen. Die Sache kam In der Natio⸗ 
nalverfammlung zur. Sprache und auf den Vorfchlag La: 
fayette's überließ man die ganze Angelegenheit ber Weis: 
heit des Königs, ber fhon durch den Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten feine Abficht, die Agenten nicht 
anzuerkennen, betundet hatte. Diefer Beſchluß wurde be: 
fonders auf den innern Zuſtand Brabants und darauf 
begtündet, daß der Congreß nicht den Charakter einer aus 
dem Volke heroorgegangnen Macht habe. Diefer Lestere 
hielt ſich noch nicht fire gefchlagen. Er wandte ſich direet 
an Lafayette und fuchte ihn für feine Sache zu gewinnen, 
aber die DBondiften hatten dieſen ſchon fo eingenommen, 
dag er eine ablehnende Antwort ertheilte, bie über feine 
Sympathien für die Gegner der Staatenpartei keinen Zwei⸗ 
fel ließ. Die Jakobiner allein beftanden darauf, die bra⸗ 
bantifche Revolution, wenn fie fi) auch in andern Bah⸗ 
nen bewege als bie frangdfifche, zu unterflügen, aber fie 
hatten damals noch nicht die Gewalt und den Einfluß, 
17 * 
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ben fie fpäter erlangten. Die Partei, welche am Ruder 
war, zeigte ſich ihr- entfchieden abgeneigt und begümfligte 
fpäter fogar, fo viel fie vermochte, bie Reftauration ber 
öftreichifchen Herrſchaft. 

Der zwiſchen Preußen und der Pforte abgeſchloſſene 
Vertrag hatte unterdeſſen die allgemeine politiſche Lage 
der Mächte bedeutend verändert. Die Möglichkeit einer 
Kriegserflärung Preußens gegen Oeſtreich war näher ge 
rückt und Leopold mußte fie um jeben Preis zu vermeiden 
fuhen, wenn er ſich nicht den ſchlimmſten Verlegenheiten 
ausfegen wollte. Da jebe Ausficht auf. eine gütliche Bei⸗ 
legung “der nieberländifchen Frage durch das Benehmen 
des Congreſſes verſchwunden war, fo blieb ihm nichts an- 
dres übrig, als Zugeſtaͤndniſſe in den orientalifchen Ange 
legenheiten zu machen, um baburdy in den Stand gefegt 
zu werden, mit allen Kräften gegen Belgien zu verfahren. 
Leopold Eannte fehr wohl die Abfichten bes preußifcheh Ca⸗ 
binetö, er war auch bereit, auf-den Austauſch einzugehen, 
der dafjelbe in den Befiß von Danzig und Thorn gefegt 
hätte, aber ehe er noch feine Zuftimmung zu erkennen ge- 
ben konnte, erfuhr er den Widerſpruch Englands gegen 
ein Arrangement diefer Art, und jegt war ihm vor, allen 
Dingen. darum zu thun, Beit zu gewinnen, um biefe Un- 
einigkeit der Alkirten zur Verbeſſerung feiner eigenen Rage 
zu benutzen. Es gefchah dies burch eine Annäherung, die 
zwifchen dem wiener Dofe und dem englifchen ſtattfand 
und die von Seiten des letzteren beſonders durch das 
Misvergnuͤgen herbeigefuͤhrt wurde, mit dem man in Lon⸗ 
don den Vertrag zwiſchen Preußen und der Pforte anſah. 
Das berliner Cabinet that ſeinerſeits Schritte, um dieſe 
Annaͤherung zu verhindern, und betrieb mehr als je die 
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Annahme feines Pacificationsplans, indem «8 England fo- 
wol wie Deftveich durch die Drohung, den Allianzvertrag 
mit der Türkei auszuführen und Belgien anzuerkennen, 
Ju erſchuͤttern fuchte. Eine directe Eorrefpondenz, die zwi- 
fhen. dem König von Preußen und dem König von Un 
gan angelnüpft wär, follte die Verftändigung erleichtern 
und trug. auch in ber That viel dazu bei. England er 
wiberte auf bie preußifcyen Noten, daß ber von Preußen 
vorgebrachte Entwurf große Nachtheile darböte, die Türkei 
dürfe nicht zu fehr gefchwächt werden, was flatthaben 
würde, wenn fie die Abtretung Galiziens durch bebdeuten- 
ben Territorialverluſt möglich machen follte. Als unerläß- 
liche Bedingung feines Beitritts zu irgend einem Arranges 
ment flellte das londoner Cabinet die Ruͤckkehr der Nie: 
derlande an das Haus Oeſtreich auf, unter Beibehaltung 
des alten Rechtszuſtandes dieſer Provinzen; es forderte das 
berliner Cabinet dringend auf, den Belgiern nichts zu ver⸗ 
ſprechen, was mit dieſem oberſten Grundſatz aller Unter: 
handlungen in Widerſpruch ſtehenkoͤnne. Man begriff 
nun in Berlin die Nothwendigkeit, nachzugeben und Bel⸗ 
gien durchaus fallen zu laſſen. Dies geſchah denn auch 
in der Antwortsnote des Herrn von Hertzberg, in der 
Preußen nur noch verlangte, daß die Niederlande in den 
Waffenſtillſtand, den man negociren wollte, eingeſchlofſen 
wuͤrden. Als Holland dieſe Wendung der Angelegenheiten 
erfuhr, that es bei dem wiener Cabinet Schritte, um an 
den bevorſtehenden Unterhandlungen Theil zu nehmen, in⸗ 
dem es ſeine Vermittelung unter der Bedingung anbot, 
dag der Waffenſtillſtand ſich auch auf die belgiſchen Pro: 
vinzen außdehne Diefen letzteren Punkt verweigerte das 
wiener Cabmet indeffen entſchieden und die Generalſtaa⸗ 
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ten nahmen an den Megstiationen nur in Folge einer 
Auffoderung Preußens Theil. Die Unterhandlungen be 
gannen in der zweiten Hälfte des Juni zu Reichenbach in 
Schlefien. Der preußifche Bevollmächtigte ſtellte als Grund⸗ 
fage berfelben folgende Punkte auf: Deftreich fchließt. Frie⸗ 
den mit der Pforte, gibt ihre bie in der Moldau und 
Wallachei gemachte Eroberungn wit Ausnahme Bel: 
grads zuruͤck und trennt ſich von Rußland, im Fall dies 
ben Krieg allein fortfegen wollte. Preußen fordert die 
Pforte auf, an Oeſtreich einen Theil der Wallachei und 
tuͤrkiſch Kroatien zu cediven, während das letztere alsdann 
einen Theil von Galizien an bie Republik Polen abteitt, 
damit biefe ihrerfeits Danzig und Thom an Preußen 
überlaffe. Belgien erhält eine vollkommene Amneſtie nnd 
behält feine alte Verfaffung, die luͤtticher Angelegenheit 
wird gemeinfchaftlid beigelegt und beide Höfe fuchen den 
Frieden zwiſchen der Pforte, Schweden und Rußland zu 
vermitteln. Die öfteeichifchen Bevollmächtigten, der Prinz 
von Reuß:Plauen und der’ Baron Spielmann, bemetkten 
dagegen, ber auf die Niederlande bezügliche Artikel muͤſſe 
ganz unterbrüdt werden, denn dieſe Angelegenheit: befände 
fih durchaus außerhalb des Kreifes der Unterhandlungen, 
und in ber befinitiven Antwort bed wiener Cabinetd wer- 
den außerdem andre, für Oeſtreich vortheilhaftere Tauſch⸗ 
bedingungen vorgefchlagen. Diefe Antwort auf die preu- 
Fifche Note vom 17. Juni kam in Neichenbah am 12. 
Juli an. Im der Zmifchenzeit hatten fich ‚die Anfüchten 
des preußifchen "Cabinetd bedeutend geändert. Man hatte 
wenig Grund vorauszufegen, bag Rußland ben Arrange⸗ 
ments, die man beabfichtigte, beitreten würde, und wollte 
die Schwierigkeiten, die aus’ folcher Weigerung für Preu⸗ 
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sen hervorgehen wuͤrden, vermeiden. Außerdem fürchtete 
man, fi) Polen und die. Pforte durch die Anforderungen, 
die man an beide flellte, zu entfremben, was andrer 
Rüdfichten wegen nicht vathſam fehlen; man hielt darauf, 
mit beiden in freundlichen Beziehungen zu bleiben. Preu: 
ßens Stellung murde offenbar beffer, wenn es unintewf- 
fire .erfchien, und Danzig und Thorn mußten fpäter ober 
früher doch im feinen Befig gelangen, und dann vor Allem 
wollte man ſich um Eeinen Preis mit England entzmeien. 
Deswegen ließ Preußen in feiner Replik auf die oͤſtreichi⸗ 
fhe Note vom 12. Juli alle feine frühen Foderungen 
fallen und fchlug als Grumdbedingung bed Friedens bie 
Wieberherftellung des territorialen status quo ante bellum 
ber Priegführenden Mächte vor. In Folge deſſen entfagte 
ed der früher verlangten Gebietövermehrung. Oeſtreich be: 
eilte fi auf diefe Grundlagen hin zu unterhandeln, Preu: 
en hatte der Niederlande nicht mehr erwähnt, das wie: 
ner Cabinet bemerkte aber ausdruͤcklich, daB es Belgien 
nicht mit in den Waffenſtillſtand begriffe, und daß es 
Zruppen in bie Niederlande ſchicken wolle, um ben ver: 
mittelnden Schritten der drei Mächte Gericht zu geben. 
Da dagegen nichts bemerkt werden konnte, fo kam es 
fhon am 27. Juli zum Abſchluß einer Convention, der 
man die Form von Erklärungen gab. In Bezug auf die 
Verhältniffe mit der Pforte wurde die preußifche Note vom 
15. Juli mit dem status quo vor dem Kriege als Baſis 
des abzufchließenden Friedens zu Grunde gelegt, in Be: 
treff der Niederlande erklärte Preußen, daß es bisher im 
Einverftändnig mit feinen Verbündeten gehandelt habe und 
fernerhin handeln werde, und deshalb Fein andre Enga- 
gement übernehme, als die Ruͤckkehr berfelben unter bie 
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faſſung, der Amneſtie wurde nur beilaͤufig erwaͤhnt und 
fie nicht unter die weſentlichen Bedingungen miteinbegriffen. 
Diefe Erklärungen wurden direct von Oeſtreich und Preußen 
gegeben, Holland und England nahmen nur in fofern daran 
Theil, ald fie in einem befondern Inſtrument die Ausfüh- 
tung ber in den Erklärungen enthaltenen Stipulationen 
gerährleiftetn, die Bellimmungen in Betreff ber Niedgr- 
lande murden von ben hollänbifchen und englifchen Bevoll- 
mächtigten indefien nur sub spe rati angenommen; doch 
fügten fie ausdrüdtic hinzu, daß die Wiedreinfegung ber 
oͤſtreichiſchen Herrfchaft in diefen ‚Provinzen durchaus in 
dee Abficht ihrer Cabinete läge. 

Die reichenbacher Acte änderten von Grund auß bie 
politifche Lage der brabantifchen Revolution. Der Friede 
zwifchen den Mächten wurde dadurch gefichert, die beigifche 
Sadye außer aller Beziehung mit den orimtalifchen Ber- 
haͤltniſſen gefegt und die Nothwendigkeit einer Reſtaura⸗ 
tion als eins ber Exforderniffe der neuen, durch den Frie⸗ 
ben gefchloffenen Situation aufgeſtellt. Damit war das 
Todesurtheil biefer Revolution gofprochen und es galt jest 
nur noch, daffelbe zu vollziehen. 


r. 


XI. 


Die Nachricht von den Beſchluͤſſen der Conferenz zu 
Reichenbach gelangte in den erſten Tagen des Auguſt nach 
Bruͤſſel. Man konnte glauben, daß ſie dort eins allge⸗ 
meine Beſtuͤrzung hervorbringen wuͤrde und die Nothwen⸗ 
digkeit einer ſchnellen Unterwerfung Allen einleuchtend ma⸗ 
chen. Aber nichts von dem geſchah. Die Maͤnner, welche 
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fo viele Beweiſe politiſcher Unfähigkeit gegeben hatten, zeig: 
ten jegt eine Energie, einen Muth, der eines beffern Er- 
folgs würdig gemwefen wäre. Die Vorgänge ber letzten Mo: 
nate, wo die Nation mit einer bewunderungswürbigen Auf⸗ 
spferung und Hingabe . die verlorne Sache ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden vertheidigt, be⸗ 
weiſen, wie tiefe Wurzeln biefe Sache in ben Gemüthern 
gefhlagen hatte. Vom politifchen Standpunkte aus erfcheint 
der Entſchluß, den der Gongreß jest faßte und für den er 
das Volk zu begeiftern wußte, unklug und thöricht, denn 
er konnte nur die Agonie der bisherigen Orbnung der Dinge 
verlängern, indem er das Land in einen Kampf flürzte, 
der unmöglich glücich enden konnte; aber er hat beffen- 
ungeachtet etwas Heroifches, dem man feine Anerkennung 
nicht’ verfagen kann. Obgleich von den Mächten aufgeges 
ben, befchloß man die brabantifche Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, die Reſultate der Revolution, bis auf den legten 
Blutstropfen zu vertheibigen. Der Congreß erließ in biefem 
Sinne ein Schreiben an die Stände fänmtlicher Provin⸗ 
zen, das zu den merkwuͤrdigſten Documenten dieſer Periode 
gehört: „Wir hatten gehofft”, fchreibt er ihnen, „daß ein 
Krieg zwifchen Preußen und Oeſtreich unfer Schidfat fichern 
würde, oder daß bie Friedenspräliminarien wenigſtens unfre 
Unabhängigkeit gewaͤhrleiſteten; aber die Vorſehung hat'uns 
nicht bie großen Güter ber Freiheit für fo wenig Mühe 
geben wollen, wir find ihrer noch nicht würdig, wir ſchaͤ⸗ 
gen fie nicht genug, mir follen ihren wahren Werth erſt 
durdy den Preis, den fie uns Eoftet, erfennen. Es iſt noch 
zu viel von jener trägen Gefühltofigkeit in uns, in ber ber 
Despotismus bie Menfchen gefangen hält, die Vorliebe 
für unfer befonderes Wohl, für unfre Meinungen beherrfcht 
17 x“ 
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uns noch zu fehr, die edle Geſinnung, welche fein anderes 
Wohl als das des Staates kennt, iſt uns noch zu erha- 
ben; uns fehlt noch ein wahrhaft republikaniſches Herz 
und die Hingebung an das allgemeine und untheilbare In⸗ 
tereffe der öffentlihen Sache. Aber Ungluͤck und Wider⸗ 
fpruch erwecken ben Nationatgeift, durch den Krieg, durch 
die Zuccht, alled zu berlieren, lernt das Volk, dag es ein 
Gut gibt, das Alle intereffirt, dad Alle vertheibigen müffen. 
Und in diefem Falle befinden wir und. In der Rube 
unſrer werdenden Freiheit find die Uneinigkeiten entitan- 
den, welche uns entzmweit haben, aber bei jedem Unfall 
haben wir Allee Herzen, Aller Arme fih zur gemein- 
fchaftlichen Vertheidigung vereinigen gefehen. — Rufen Sie, 
meine Herren, Ihren Mitbürgern ihre Tugenden und ihre 
Fehler ind Gedaͤchtniß, erinnern Sie fie an die Dienfte, 
die fie und angeboten haben, und die Gründe, wodurch fie 
fi bisher haben leiten laflen; rufen Sie ihnen die wan- 
derbaren Siege zurück, die wir davongetragen haben, damit 
Muth und patriotifcher Eifer fi in ihnen zu dem Ber: 
trauen auf den Gott der Gerechtigkeit gefellt, der ein Raͤ⸗ 
cher ift aller Unterdruͤckten und der uns fo fichtbar befchügt 
bat. Alle mögen fih in ber Handhabung ber Waffen 
üben und fich bereit halten, dem Staate zu Hülfe zu eilen, 
im Fall, was wir noch nicht glauben, wir uns felbft uͤber⸗ 
laffen, allein unſre Sache vertheidigen muͤſſen. Diefe 
Sache ift gerecht, wir wollen dev Welt zeigen, daß wir 
noch Belgier find und daß wir nicht vergebens unfte Hoffe 
nung auf Gott geflellt haben. Wenn mir, feine Altäre 
vertheibigen, wird er unfte Herde beſchuͤtzen!“ — 

Zugleich wurden die energifchften Maßregeln angeordnet, 
um den Wiberftand zu organifiren. Es wurde ein Zwangs⸗ 
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u. ſ. w. des Congreſſes aufrechterhalten und man ließ, um 
das Vertrauen in bie Zukunft zu beweiſen, Nationalmuͤn⸗ 
zen fchlagen, was bisher noch nicht gefchshen war, und bie 
auf der einen Seite den belgifchen Xöwen mit der Um: 
f&hrift Libertas — Domini est regnum und auf der andern 
die Wappen der eilf Provinzen mit’ ber Legende Et Ipse 
dominabitur gentium und auf dem Rande die Worte Quid 
fortius leone? füdrten. Zugleich fuchte man die Hoff: 
nung zu verbreiten, baß die reichenbacher Befchüffe noch nicht 
definitiv feien, daB mehre Mächte ihre Unzufriedenheit damit 
hätten zu erkennen gegeben, daß keineswegs alle Ausficht 
auf frembe Hülfe abgefchnitten fei und dergleichen mehr. Da 

die Gefchäfte fich häuften und fehnelle Erledigung ber lau⸗ 
fenden dringendes Bebürfnig wurde, fo befchloß man, daß ber 
Congreß und die Seneralftaaten, bie bisher aus benfelben 
Mitgliedern beftanden hatten, getrennt werben follten. Zu 
biefem ‚Ende mußten die Provinzen neue Mitglieder ber 
Generalſtaaten ernennen, das bisherige Perfonal derfelben 
bildete fortan ausfchließlich den Congreß, der außerdem noch 
buch eine Anzahl außerorbentlicher Deputirter aus den Pro: 
pinzen für eine Zeitlang verftärft wurde, denen man aus⸗ 
führliche Rechenfchaft von der Lage der politifchen Verhält- 
niffe zu geben verſprach. Um über die legtere vollkommen 
firiet zu fein, sing van Eupen noch in der erften Hälfte 
bes Auguͤſt nad) dem Haag, wo ihm der Grofpenfionnait 
van de Spiegel dringend rieth, fich fo ſchnell als möglich) 
mit den verbündeten Mächten zu verfländigen, damit fie 
fi) der Niederlande annehmen Einnten. Ban Eupen er: 
arte, daß an eine freimillige Unterwerfung nicht zu ben: 
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Een fei, daß man es vorzöge, bie Ereigniffe abzuwarten. 
Die Belgier färchteten nichts, fagte er, fie” würben bald 
eine Armee von 40,000 Mann haben und damit wollten 
fie fhon die Oeſtreicher verhindern. über die Mans zu ges 
ben; fie feien entfchloffen fi bis zum legten Athemzuge 
zu vertheidigen. Auf das wiederholte Andringen van de Spie⸗ 
gel's, auf Unterhandlungen einzugehen, erwiderte er immer, 
ehe man unterhandein Eönne, müffe die Unabhängigkeit 
Belgiens anerkannt fein. Schon bei ber erften Kunde von 
den Eniferlichen, Befchlüffen hatte der Gongreß eine Adreffe 
an den König von Preußen gerichtet, in der er die frühern 
Verfprehungen des preufifchen Cabinets zuruͤckrief und 
dringend um Hülfe bat, Graf Hergberg antwortete ableh⸗ 
nend in einer Note vom 20. Auguft, und einige Tage 
fpäter gab der englifhe Minifter Burke dem beigifchen 
Agenten die fehr deutliche Erklärung, daß Belgien nichts 
von England zu hoffen babe, man möge ſich unterwerfen, 
das fei das Vernuͤnftigſte; follte man etwa franzöfifche 
Truppen zu Dülfe rufen wollen, fo würden England und 
Holland nicht anftehen, den Deftreichern in ihren Unter 
nehmungen gegen die Provinzen mit einem Armeecorps 
beizufpringen. Dies Lestere bezog fich auf Schritte, welche 
der Congreß von neuem in Paris und befonders bei der 
Conftituante hatte thun laffen, um bie thätige Theilnahme 
des franzöfifchen Cabinets an den beigifchen Angelegenhei- 
ten hervorzurufen. Aber die Drohungen Englands waren 
unnöthig, denn jene Schfitte hatten auch nicht den gering: 
ſten Erfolg. So war es denn Über allen Zweifel’ heraus« 
geſtellt, daß die Politik -des Widerſtandes auf keinerlei Bei⸗ 
ſtand von irgend einer Seite her rechnen duͤrfe. Deſſen⸗ 
ungeachtet verharrte der Congreß darin und erließ am 
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28. Auguft eine in der That unbegreifliche Erklärung über 
die Mittheilungen, bie ihm gertiacht waren. „Die Mächte 
werden ſich wahrfcheinlih um fo eher -entfiheiden, unfre 
Unabhängigkeit anzuerkennen”, heißt es dort, „je mehr bie 
Republik fich durch Kraft umd inner Einheit ig einem 
Achtung gebietenden Zuftande befindet. Selbft König Leo⸗ 
pold wird unfern Anftrengungen nachgeben, wenn er unfte 
Haltung fehen wird; er wird vor den ungeheuern Ausga⸗ 
ben, die er zu machen hat, zuruͤckweichen, felbft dann, wenn 
wir unfern eigenen Kräften überlaffen bleiben. Die reichen: 
badjer Praͤliminarien haben zwar unſre Unabhängigkeit 
nicht anerkannt, aber es findet ſich auch nicht® darin, was 
berfelben entgegen wäre!” Man traut feinen Augen kaum, 
wenn man dies Document lieſt. Welch ein trauriger Pa- 
triotismus, der fo fich felbft und die Andern täufchen und 
verbienden Tann! | 

Das Hauptmittel, auf welches der Congreß zählte, war 
die Organifation eines zahlreichen Corps Freiwilliger, zu 
der er ſchon wiederholt dringende Aufrufe in die Provin- 
zen hatte eugehen 'laffen, und das mit den regelmäßigen 
Truppen vereint operiven- follte. Schon im April hatte 
man an biefe Maßregel gedacht, nach den Niederlagen im 
Mat war fie wieder mit Eifer aufgenommen worden, und 
jest, wo fie ernftlich ind Werk gefegt wurde, hoffte man 
bie größten Erfolge von ihre. ine jede Provinz brachte 
ein Corps, das mit ihrer Bevölkerung im Verhaͤltniß ſtand, 
zufammen und fanbte baffelbe zur Armee, wo die Frei⸗ 
willigen fi) auf drei Wochen zum activen Dienft zu en- 
gagiren hatten. Fuͤr ihre Ausräftung hatten fie felbft zu 
forgen, ein jeder mußte mwenigftens eine Flinte haben, ber 
Staat gab ihnen aber Solb, während fie im Selbe ftan- 
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den. Sie bildeten Compagnien von 125 Mann, deren 
zwei eine Divifion ausmachten; ‘jede Divifion hatte fich 
mit einem Feldprediger zu verfeben, der geiftliche Chef der 
ganzen. Armee war ber Abt von Tongerloo. Am 4. Sep: 
tember follten Aue” bei der Armee eingetroffen fein. Die 
Bevölkerungen kamen biefem Aufrufe mit großem En- 
thufissmus nach; die waffenfähige Mannfchaft ganzer Doͤr⸗ 
fer, ihren Pfarrer oder Vicar an der Spige, von Karren 
mit Lebensbebarf aller Art gefolgt, durchzog das Land 
und eilte der Maas zu. Um ihren Eifer zu beleben, er- 
Iteßen die Stände von Brabant eine Bekanntmachung, in 
der fie dem Lande eröffneten, daß der erlauchte van ber 
Noot ſelbſt ſich an die Spige der Freiwilligen ſtellen wuͤrde. 
Nur die Offiziere, auf die dieſe unorganiſirten Soldaten 
uͤbrigens weit weniger hörten als auf, ihren Feldprediger, 
trugen Uniform, alle Uebrigen behielten ihre gewöhnliche 
Kleidung, auf die man als Kennzeichen rothe Auffchläge 
und Kragen feste. Von vielen Orten zogen die Gutsherren 
mit und theilten Leib und Freude mit ihren Bauern. Im 
. Ganzen brachte man gegen 20,000 Mann zufammen. 
Die Armee hatte unterdeffen ihre Stellung geändert, 
die im Anfang zu ausgedehnt gerwefen war. Sie hielt 
den Lauf der Maas beſetzt vom Lüttid, an bis in die Nähe 
von Givet. Schönfeld befehligte das Centrum und hatte 
fein Hauptquartier in Andoy, Köhler, der zum General: 
. major ernannt war, ben rechten Slügel. Auf diefem legs 
teren allein zeigte fich einige Thaͤtigkeit. Köhler hielt feine 
Soldaten beftändig in Bewegung und vertheibigte feine 
Stellung aufs trefflishfte, waͤhrend Schönfeld feine Beit 
mit Selagen und Feften-allee Art verbrachte. Gegen Enbe 
Auguft hatte die Colonne von Bouvignes, wignian den rechten 
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Flügel nannte, ein Gefecht gegen bie Oeſtreicher zu befte: 
ben, in dem bie brabantifchen Truppen zum legtenmale fieg> 
veich waren, während um biefelbe Zeit durch die Unacht: 
ſamkeit der Offiziere Schönfeld’s Colonne einen großen 
Theil ihrer Artillerie verlor. Die Deftreicher hatten außer 
dem bie Goncentrirung ber feindlichen Linie benugt, ym 
einen Einfall in das blosgegebene Limburg zu machen; ein 
Corps von 1000 Belgiern wurde hier auseinanderge- 
fprengt und zum Theil vernichtet, doch Eonnten fich die 
Eaiferlichen Truppen bier noch nicht halten und werließen bie 
Provinz bald darauf wieder. 

Unter dieſen Umftänben trafen die Freiwilligen bei ber 
Armee ein. Vierzehn Tage, hindurch fuchte man ihnen 
die nothdürftigften Elemente des Felddienftes beizubringen, 
dann befchlog Schönfeld einen allgemeinen Angriff auf die 
öftreichifchen Linien für den 22. September. Die Bewegung 
follte diesmal in zwei Colonnen flattfinden, Köhler follte 
auf Rochefort, Schönfeld auf Marche losruͤcken. Won 
beiden Seiten griff man mit vielem Muthe an, die Frei: 
willigen gingen entfchloffen ins Seuer und fchlugen fich im 
Ganzen bei weitem beffer, ald man erwarten Eonnte. 
Schoͤnfeld's Colonne warf die oͤſtreichiſchen Vortruppen und 
verfolgte fie einige Stunden hinduch, wurde dann aber 
von dem Hauptcorps des Feindes, das ihre linke Flanke 
umgangen hatte, zum Ruͤckzug in ihre frühere Stellung ges 
nöthigt. Koͤhler's Corps hatte anfangs auch einigen Er: 
folg, als aber hinter den Zruppen einige Munitionswagen 
zufällig in die Luft flogen, glaubten fich bie Soldaten im 
Rüden angegriffen, verrathen, ein panifcher Schredden warf 
fie in wilde Flucht, auf der fehr Viele umlamen. Der 
Ruͤckzug ging auf die Mans, die bier, zwifchen hohen 


, 
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Ufern eingezwängt, viel Tiefe und reißende Strömung hat, 
in ber eine große Anzahl ertranken. Die Wirkungen diefer 
Niederlage waren bie tenurigften‘, die Freiwilligen, deren 
drei Wochen abgelaufen waren, eilten fo ſchnell als mög: 
lih in ihre Heimat: zurüd, die andern Truppen blieben, 
entmuthigt und einer taͤglich wachſenden Desorganifation 
verfallen, hinter der Maas ftehen, welche die Deftreicher 
nicht überfchreiten mochten, fo lange die erwarteten Ber: 
ſtaͤrkungen noch nicht eingetroffen waren. Die ganze Des 
monftration, von der die Patrioten fo viel Redens ge⸗ 
macht,. die die Sache der Revelution retten und bie bra- 
bantifche Unabhängigkeit auf alle Zeiten fichern follte, hatte 
nur ein unbeftreitbares Refultat: fie zeigte die Unmoͤglich⸗ 
Eeis, mit den Waffen in ber Hand der Reftauration, fobald 
fie .ernftlih ans Werk ging, zu widerſtehen. 


XI. 


Die veichenbacher Beſchluͤſſe hatten bie beigifchen An⸗ 
gelegenheiten nur dem Principe nach entfchieben, zu ihrer 
gänzlichen und definitiven Ausgleihung verfammelten ſich 
die Miniſter der betheiligten Mächte zu einer Conferenz im 
Haag. Diefelbe wurde durch den Groß⸗Penſionnair van be 
Spiegel von Seiten Holkands, Lord Audland und den Gra⸗ 
fen von Keller für England und Preußen gebildet. "Der 
Öftreichifche Bevollmaͤchtigte, Graf Mercy d’Argentenu, kam 
erſt fpäter an, einflweilen traten die ebengenannten Diplo: 
maten in mehr officiofe als officielle Beziehungen zu. dem 
belgifhen Congreß, als fie durch eine befondäre, dem Gra⸗ 
fen von Naffau-Corvay anvertraute Sendung bes legteren 
dazu aufgefordert wurden. Am 17. September erliegen fie 
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eine fogenannte insinuation. verbale an dem Congreß, in 
der fie die Nothwendigkeit, einen Waffenſtillſtand abzufchlie- 
fen, auseinanderfegten, um dem Blutvergießen in Limburg 
und an ber Maas ein Ende zu machen, ‘ohne fich ‚über 
die weiteren Unterhandlungen auch nur im geringften ale: 
zulaffen. Es wurde fogleih eine neue verftärkte Seffion 
bes. Congreſſes einberufen, um auf biefe erſte Mittheilung 
zu antworten. Diefelbe dauerte jedoch nur vier Tage, am 
24. September zufammengetreten, enbigte die Verſamm⸗ 
lung ihre Berathungen fhon am 28. durch den Beſchluß, 
zu unterhandeln, ohne jedoch auf den Vorfchlag einer Un: 
terbrechung der Seindfeligkeiten einzugehen. Diefe Weige⸗ 
rung gründete fih auf die Ungemißheit, in der fih Bel: 
gien über die. weiteren Abfichten Oeſtreichs und der Mächte 
befinde. Der Graf Merode, früher Eaiferlicher Gefandter 
im Haag, feit dem Anfang dee Revolution aber aus dem 
oͤſtreichiſchen Staatsdienſt getreten, wurde mit dem bekann⸗ 
ten Geſchichtsforſcher Rapſaet beauftragt, die in dieſem 
Sinne abgefaßte Antwort des Congreſſes nah dem Haag 
zu bringen. . Die Miniſter bemerkten dieſen Abgefandten, 
daß Belgien ſich durch bie Zuruͤckweiſung des Waffenſtill⸗ 
ftandes in eine fehr gefaͤhrliche Lage verfege, denn der 
König vom Ungarn habe fi) nur dann zu den in den 
teichenbacher Acten flipulicten Garantien verpflichtet, wenn 
man ſich freiwillig unterwürfe, wozu es, wenn bie Feind: 
feligkeiten fortbauerten, keinen Anfchein habe. Diefe Be: 
merfung war einleuchtend und da außerdem bie Agenten 
des Congreſſes im Haag dringend baten, die Aufforderung 
der Minifter in ernſthafte Ueberlegung zu ziehen, fo ent 
ſchloß man fich die Frage über die Raͤthlichkeit eines Waf⸗ 
fenſtillſtandes und die Bedingungen bdeffelben den Befehle: 
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habern der Armee vorzulegen... Schönfeld und Köhler ent- 
fchieden fich beide zu Gunſten beffelben, wenn er unter 
der Garantie der drei Mächte und bis: zum Monat März 
unter der Bedingung abgefchloffen würde, daß die Republik 
ihre Streitkräfte unterdeffen vermehren Eönnte und beide 
Armeen ihre Stellwigen ‚behaupteten. Die Gründe, womit 
fie diefes- Gutachten unterftügten, waren die allertriftigften ; 
van der Noot und van Eupen aber, bie mit biefer 
Verhandlung beauftragt waren, gingen nicht. darauf ein, 
weil fie, ihrer eigenen Erklärung nad, die Wuth des Vol 
kes fürchteten.. Und in der That, die Menge, auf bie 
fie fo lange einen unbefchräntten Einfluß geübt, die bisher 
ein willenloſes Suftrument in ihren Händen und zu ihren 
Zwecken gemwefen war, fing jest an, ihnen über den Kopf 
u wachfen und fie zu beherrfchen. Die befländige Auf: 
tegung, in ber man das Volk erhielt, die Reizmittel aller, 
befonders veligiöfer Art, für die diefe Bevoͤlkerungen von 
jeher fehr empfänglich geweſen find, die man ohne Unter: 
laß anmandte, hatten zulegt die Maffen in einen folchen 
Zuſtand von tevolutionaiter Wuth und Ueberfpanntheit ge: 
fest, daß bie frühern Leiter, die Helden des Tages, felbft 
von den fanatifchen Ausbrüchen derſelben zu leiden hatten, 
wenn fie ſich nicht ſklaviſch dem Willen und der Laune 
des tobenden Haufen fügten. Es hatte eine traurige .Zeit, 
für Bruͤſſel befonders, begonnen, ber Pöbel war Herrſcher, 
fein Gefchrei machte das Gefeg, dem felbft die Beffern fi 
zitternd fügten, Scenen der geäßlichften Unordnung, Erceffe 
aller Art, Mord und’ andre Thaten des ſchauderhafteſten 
politifchen Wahnſinns gingen unter den Augen der Macht: 
haber vor, ohne da biefe kaum ihre Misbilligung zu dufern 
wagten. Mer von Ergebung, don Auͤnahme der Bedin⸗ 
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gungen, von Ruͤckkehr der Deftreicher fprach, war der Volks: 
wuth verfallen und oft ſeines Lebens, im beſten Falle feine 
Freiheit nicht ſicher. So kam es, daß der Congreß, von 
dem Poͤbel eingefchüchtert, jeden Vorſchlag «iner Ausglei⸗ 
hung zuruͤckwies, baß die Stimmen Derjenigen, welche das 
Verderbliche einer ſolchen Politik vügten, und an mehren 
Drten, befonders in den Provinzen fprah man ſchon jet 
laut dagegen, gewaltfam unterdrückt wurden. Die Gefahr, 
welche von’ ben Deftreichern im Hall einer gemaltfamen 
Belegung drohte, war eine entfernte, ber man fich durch 
die Flucht entziehen Eonnte, die dagegen, welche an dem 
Thore des Congreßpalaftes dem Deputirten, der für frei⸗ 
willige Unterwerfung gefprochen hätte, von ben rafenden, 
den Sitzungsſaal umlagernden Volkshaufen drohte, war 
eine nahe und unmittelbare! Won allen Arten des Mu- 
thes ift politifcher Muth der feltenfte; um feinen Kopf 
zu retten, gab man die Sache des Landes bdem- fichern 
Untergange preis. 

Der Waffenftilftand wurde wiederholt, wenn auch in: 
dirert zurüchgemwiefen. Eine neue Seffion bes Congreſſes, 
die auf den 17. October zufammenberufen war, um bar: 
über zu entfcheiden, befchloß folche Bedingungen zu ſtellen, 
daß ihre Nichtannahme mit Sicherheit vorausgefehen wer⸗ 
den Eonnte. Nachdem man auf die Gefahren aufmerkfam 
gemacht, denen die Freiheit und Unabhängigkeit der Nie: 
derlande, während der großen Revolution des 16. Jahr: 
hunderts, in Folge ſolcher Waffenftinftände ausgeſetzt ge: 
wefen fei, verlangte man, daß die Minifter fich deutlich 
über die Grundlagen einer folchen Uebereinkunft erklärten, 
die Leine andern fein Eönnten, als .die ‚vorläufige Aner⸗ 
tennung ber Unabhängigkeit Belgiens. Dann aber fügte 
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man,"nicht ohne einen Anſtrich von Drohung hinzu, daß, 
wenn die Mächte fi) mit der Fixirung des Schickſals der 
brabantifchen Revolution beſchaͤftigen wollten, Frankreich, 
das wie jene die Verträge, auf die man ſich berufe, ga⸗ 
rantirt hätte; mithinzugezogen werden muͤſſe. Unterbeffen 
war ber Graf Mercy d’Argenteau im Haag angelommen 
und die, Conferenz, jest vollftändig conflituirt, beſchloß ein 
energifcheres Auftreten, um die Misftände, die eine längere 
Verzögerung der Entſcheidung herbeiführen müßten, zu ver⸗ 
meiden. Sie Übergab'am 31. October dem brabantifchen 
Agenten im Haag, dem Dr. van Leempoel, — die Derren 
von Merode und Rapfaet hatten fich geweigert, eine zweite 
Miſſton zu übernehmen — ihr Ultimatum. Daffelbe drang 
in fehr.- fefter und nachdruͤcklicher Sprache, nach mehrmali- 
ger Auseinanderfegung ber ganzen Sachlage, auf Unterwer: 
fung und fegte einen Zeitraum von 21 Tagen feit, binnen 
welcher biefelbe flattfinden muͤſſe; follte fie alsdann noch 
verweigert werden, fo würben die Mächte jede weitere In⸗ 
‚ tervention zu Gunften der Provinzen aufgeben und diefel- 
ben fich felbft uͤberlaſſen. Diefem Ultimatum war ein Ma: 
nifeft Leopold’s, der am 30. September zu Frankfurt zum 
deutfchen Kaifer erwählt und gekrönt war, vom 14. Ocko⸗ 
bee datirt, beigegeben, das der Graf Merey den Miniſtern 
am 29. October mitgetheilt hatte. In demfelben wieder: 
holte der Kaifer die meiften ber im Document vom 2. 
März enthaltenen Erklärungen in Bezug auf die Garantie 
der frühen Gonftitution und fügte hinzu, daß er eine 
Armee von 30,000 Man in die. Niederlande fende, um, 
im Fall die Annahme feiner Bedingungen und "völlige 
Unterwerfung bis zum 21. November nicht ftattgefunden 
hätten, Gewalt anzuwenden. Ex forderte zugleich die Stände 
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ſaͤmmtlicher Provinzen, mit Umgehung ber Generalſtaaten 
und bes Gongreffes, auf, ſich fogleich zu verfammeln und 
fih zu entfcheiden, ob fie feine legitime Autorität anerken⸗ 
nen und ihm auf die mitgetheilten Bedingungen, ald ver 
faffungsmäßigen Vertreter des Volks, den-Eid leiften wollten. 
Das Ganze tvar allerdings bei weitem nicht fo vortheilhaft- 
als die erften Anerbletungen des Kaifers, gewährte jedoch 
noch einen durchaus annehmbaren und ehrenvollen Aus⸗ 
weg aus einer Lage, bie. jegt fehon eine verzweifelte ge⸗ 
nannt werden konnte. 

Aber Niemand hatte den Muth, darauf einzugehen. 
Die kaiſerliche Botſchaft wurde von den niedern Volks⸗ 
claſſen, die ſich das Regiment angemaßt hatten, mit einem 
neuen Ausbruch wahnſinniger Wuth aufgenommen, als 
Repreſſalie fuͤr das, was d'Alton und Trautmannsdorf 
mit dem Manifeſt des brabantiſchen Volks gethan hatten, 
verbrannte der Poͤbel ſie oͤffentlich auf dem großen Markte zu 
Bruͤſſel. Die Proclamation, die dabei erſchien, iſt eins der. 
tollſten Monumente des revolutionairen Sanatismus*). Der 





*) Voiei Tinprime qui a circule à cette occasion et quoi- 
qu'il soit aans signature individuelle, le concours general prouve 
suffisamment, qu’il est bien signe: „Nous peuple souverain du 
Brabant, & tous ceux qui ces presentes verront ou lire ouiront, 
salut:” Savoir faisons, que rapport 'nous ayant &t& fait que le 
predit inprime, contenant un vain dtalage de mots et de pto- 
messes, circulait dans les terres de notre domination: avons resolu 
apres müre deliberation et, en vertu de notre pouvoir gouverain, 
de condamner cet acte de despotisme, comme’ nous le condam- 
nons par ces presentes, à &tre lacerd et bruld au plus haut 
point du jour, sur’ le grand marche de notre capitale, au pied 
du chapeau de liberte, permettant de faire inprimer ce notre 
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Congreß wurde von neuem mit auferörbentlichen Deputir- 
ten zufammenberufen und werorbnete einen Aufftand in 
Mafte, alle waffenfähigen Einwohner follten fich in Corps 
bilden und die Grenzen von Brabant, Namur, Geldern 
und Hennegau befegen. Aber der Aufruf blieb ohne Er: 
folg, die Stimmung in den Provinzen war ſchon geaͤndert, 
man theilte keineswegs die Aufgeregtheit und den Tau⸗ 
mel ber Hauptftadt und neigte fich. faft allgemein der Un- 
terwerfung zu. Es erfchienen nur wenige Individuen und 
bet dem Drang der naͤchſtfolgenden Ereigniſſe zerfiel bie 
ganze Maßregel in nichts. Es war vor Allem nöthig, bie 
Armee zu verftärken, die kaum 15,000 Mann, von benen 
10,000 zum aetiven Felddienſt fähig, zählte. Zu biefem 
Zwecke verfprach der Congreß allen Denjenigen, welche ſich 
würden anwerben laffen, eine lebenslaͤngliche Rente: von 
20 Ft. und eine goldne Medaille mit der Infchrift: De- 
fenseur de la patrie. ber auch das half nichts, die Ar: 
mee blieb in dem Zuftande der allerbeunruhigendbften Des⸗ 
organifation.. Wenige Tage vor dem Ablaufe ber ‚von 
ber Conferenz gebotenen Frift erklärten die meiften obern 
Offiziere, faft alle Regimentscommandeurs, daß fie für ihre 
ganz entmuthigten Soldaten nicht ſtehen Eönnten, eine 
große Anzahl derfelben gab ihre Entlaffung, mehre erklaͤr⸗ 
ten, daß, wenn ber Gongreß ihnen nicht ihren Abſchied 


decret et l'aflicher a 1a perche du dit chapeau de liberte et 
oà besoin sera. Ainsi fait et delibere à Bruxelles, notre capi- 
“ tale, le 6 Novembre 1790, de notra, regne le second.“ 

Etait signe, le peüple souverain de Bräbant. 

&. Feller Journal historique etc. du 15 Novembre 1780, 
p. 476. . v 
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bis zum 21. November gäbe, fie ohne denfelben davon⸗ 
gehen würden. Das Manifeft des Kaifers, die Erklaͤrung 
der Conferenz hatte Überall und bei ben Truppen mehr 
als anderswo Eindeud hervorgebracht und ben Wunſch 
nach einer friedlichen Löfung rege gemacht. Schönfeld 
ſelbſt Tchrieb am 20. dem Kongreß, daß feine Rolle jest 
eine andere werbe, er hätte dem Congreß mit ‚Ehren die: 
nen Eönnen, fo lange die brabantifche Sache von-den erften 
Mächten Europas waͤre avouirt worben ; jegt, wo dieſe Mächte 
zurücträten, bäte er, daß man bie Leitung der Armee an⸗ 
dern Händen übergebe. 

Ein wuͤſter Zuftand, Vorläufer der gänzlichen Aufloͤ⸗ 
fung der bisher beflandenen Ordnung der Dinge begann 
jest. Der Congreß war feit dem 13, November verfam: 
melt und berieth, was zu thun fei. Die meiflen Mitglies 
der deſſelben wären jest ſchon auf und davongegangen, 
aber die Furcht vor dem wüthenden Volk, dad das Sitzungs⸗ 
haus belagert hielt - und mit Drohung und Todesgeſchrei 
jeben empfing, der nicht für den Miderfland ſtimmte, 
fehreddte fie ab · Slandern, Hennegau und Tourmay wolls 
ten die Unterwerfung, aber die Meinung Derjenigen, welche 
die Sache in bie Laͤnge ziehen wollten, theild aus‘ Furcht, 
theils aus thörichter Hoffnung auf Interventioh uͤberwog, 
man befhlog am 16., A Deputirte nad) dem Hang zu 
ſchicken, die den Waffenftilftand annehmen und eine neue 
Friſt verlangen follten, damit die Nation mit Muße über 
die Vorfchläge der Gonferenz berathen koͤnne. Natürlich 
fcheiterte dieſer Schritt ganz und gar, jeder weitere Aufs 
ſchub wurde verweigert, der Graf Mercy, ben bie Minifter 
darum angegangen, hatte ibn entfchieben zurüdgemwiefen. 
Merkwuͤrdigerweiſe gab die abfchlägige Antwort bes kaiſer⸗ 


wu 
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lichen Bevollmächtigten Veranlaffung zu einem fonderbaren 
Zwifchenfal. Die Minifter der Mächte fühlten fih da= 
durch verlegt, uni fo mehr, als fie geglaubt hatten, baß eine 
kurze Verlängerung bed Termins gewährt werben Eönne; 
fie übergaben- dom Grafen Mercy eine Erklärung, in ber 
fie die Übertriebene Strenge der Mafregel ausdruͤcklich mis- 
bilfigten, und fügten eine befondere Neferve hinzu. Mercy 
antıyortete durch eine Gegenerklaͤrung und eine Gegenrefesve 
und die Sache hatte, da bie Ereigniffe fchneller gingen ale 
die Moten, einen weitern Erfolg. 

Die nad) dem Haag: gefandte Deputation war am 
Abend des 21. Noyember wieder in Bruͤſſel angekonmen. 
Sie fand den Congreß feit zwei Zagen in Permanenz, 
von tobenden Volkshaufen umdrängt, rathlos, viele Mit: 
glieder in Zodesangft, denn die Menge wuͤthete und drohte 
in den Straßen. Die Antwort der Conferenz vernichtete 
auch die legte Hoffnung, nur ein Ausweg fhien übrig, 
nicht die Freiheit und Die Selbftändigkeit zu retten, wol 
aber um dem Untergang durch Eroberung zu entgehen. Man 
gab die Sache der Republik auf, um die Nationalität zu 
bewahren. Um eilf Uhr Abends, eine Stunde vor Ablauf 
ber gefegten Srift proclamirte der. Congreß einflimmig den 
dritten Sohn des Katfers, den Exzherjog Karl, zum Sou⸗ 
verain und erblichen Großherzog der Nieberlande, unter ber 
Bedingung, daß die Kröne des neuen Staates nie mit der 
des Hauſes Oeſtreich oder fonft irgend einer fremden ver: 
einige werben Eönne, denn die Nation fei überzeugt, hieß 
e8, daß die erfte Quelle ihres Verfalls und ihrer Leiden 
in der Entfernung ihrer Fürften zu fuchen fei. Außerdem 
foßten alle alten Rechte. und Verfaſſungen garantirt blei⸗ 
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ben und die Ernennung in keiner Weiſe bindend fein, wenn 
ber Kaiſer fie nicht beflätige. 

Diefee Ausweg berubigte die Menge und fchien das 
Koftdarfte von Allem, Zeit zu verfchaffen, wenigſtens den 
Marſch der Eaiferlichen Armee, die unter dem Marſchall 
Bender in ben legten Tagen bis an die Mans gerüdk 
war, für den Augenblick aufzuhalten. Zwei Deputicte 
wurden beauftragt, die Kunde ber Ernennung beiden Ar⸗ 
meen, bie fich in unmittelbarfter Mähe befanden, zu brin⸗ 
gen. Sie fanden Schönfeld mit den brabantifhen Trup⸗ 
pen in Namur, ſeit dem 21. hatte er alle Stellungen auf 
dem rechten Ufer der Maas aufgegeben und fid unter 
den Kanonen der Feſtung gelagert. Trotz aller Bemuͤ⸗ 
bungen gelang es ihnen nicht, bis zum Marfchall Bender 
vorzubringen, fie kehrten unverrichteter Sache nach Bruͤſſel 
zuruͤck. Die Öftreichifche Armee war unterdeſſen in die von 
ben Patrioten verlaffenen Stellungen eingerüdt und am 
24. November erfchienen ihre Vortruppen auf den Höhen, 
bie am. rechten Maasufer fi) binziehen und von denen 
man die Stadt uͤberſchaut. Da fiel den Bürgen Ra: 
murs zuerſt der Muth, der Magiſtrat fandte an den 
Marſchall eine Deputation, bie die Thore der Stadt zu 
Öffnen verſprach, wenn er ſich anheiſchig machen wollte, 
Niemand des Gefchehenen wegen zu beunruhigen. Bender 
erklärte, der Kaifer wolle nur durch Milde herefchen, bie 
Armee beteäte das Land, gänzlich ber Vergangenheit ver 
geffend, die ſtrengſten Befehle feien gegeben, um Eigen: 
thum und perfsnliche Sicherheit Denjenigen zu gewaͤhrlei⸗ 
ften, die fich freiwillig umterwürfen. Auf diefe Grundla⸗ 
gen hin fchloffen die Stände der Provinz eine Capitula- 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. . 18 
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tion, in Folge deren die Deflteiher am 25. November 
Morgens in Namur einzogen und Stadt und Gitabelle 
befegten. Schönfeld hatte ſchon früher die Weiſung er⸗ 
halten, fich zurüdzuziehen; er that es, ohme barin von ben 
Eaiferlichen Truppen geflört zu werben. . Fruͤherer Ueberein- 
kunft mit den Deputirten des Congreſſes zufolge, ging er 
auf Bruͤſſel zuruͤk und nahm mit den wenigen Truppen, 
die ihm blieben, eine Stellung zu Seitn ber Stadt 
bei Anderlecht, bie nicht ſowol die Stabt, als die einzige 
freibleibende weitere Ruͤckzugsſtraße nad) Flandern bedte. 
Köhler hatte fchon feit dem 23. Befehl erhalten, auf Char 
lervi zurüczugeben; er hatte es in ber beſten Ordnung 
getban, feine Truppen bewahrten bis zum- legten Augen- 
blick, bie treffliche Haltung, die fie immer auögezeichnet 
hatte. Dort angefommen, war er alsbald, da die Defl: 
reicher ihm auf bem birecten Wege nach Brüffel zuvorge 
kommen waren, nad) Mond gegangen, um den Hennegau 
und Flandern zu decken. Hier erhielt er ben Befehl, ſich 
aufs fchnellfte nach Bruͤſſel zu begeben, um dort den Ober: 
befehl über alle Streitkräfte der Republik zu übernehmen, 
da der Congreß die Entlaffung Schönfeld’ angenommen 
hatte.. Als dieſer die Capitulation der Stände ber Pro: 
vinz Namur erfuhr, erließ er. noch ein heftiges, biefen 
Schritt auf das ſtrengſte tadelndss Schreiben an bie Stände 
von Brabant (27. November); dann aber, als die Nach 
richt von der Weigerung des Taiferlichen Bevollmächtigten 
im Haag, bie Ernennung des Erzherzogs Karl anzuerken⸗ 
nen, in Bruͤſſel ankam, als man hörte, bie Ahrigen Minis 
ſter hätten nur gefunden, daß diefe Emsennung eine glüds 
liche Idee fei, alle Intervention aber, um ben Marſch ber 
Faiferlichen Truppen aufzuhalten, abgemiefen, löften Con⸗ 
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greß und Generalſtaaten, bie nicht einmal den Muth hat: 
ten, mit Würde zu unterliegen, fi) auf. Die Machtha⸗ 
bee fuchten ihre perfönliche Sicherheit durch die Flucht zu 
retten. Van dee Noot und van Eupen gingen nach Hols 
land, Schönfeld entkam nicht ohne Noth nach Frankreich, 
von ben Mitgliedern bes Klerus, bie während ber Revolu⸗ 
tion eine Rolle gefpielt hatten, gingen bee Biſchof von 
Antwirpen und der Abt von Zongerloo ebenfalls nach Hol: 
land, während ber Erzbifchof von Mecheln fich in Brüffel 
verbarg. 

Die einzige Autorität, bie bis auf den letzten Augen- 
bit an ihrem Poften biieb, waren hie Stänbe_von Bra: 
bant. Sie erhielten am 30. November die Aufforderung 
des Marſchalls Bender, ſich zu ergeben; da auf ihr Be: 
fragen der General Köhler die Unmöglichkeit eines Wider: 
ſtandes mit bewaffneter Hand erklärt hatte, fo geſchah 
dies ohne weitere Schwierigkeit. Die Deftreicher, welche 
bie ſtrengſte Mannszucht hielten und ohne alle Erbitterung 
oder Haß verfuhren, rüdten am 2. December in Brüffel 
ein und befegten in den naͤchſten Tagen, ohne irgendwo 
Miderftand zu finden, die Provinzen. Die brabantifche 
Armee zog ſich unter Koͤhler's Führung auf Gent zurüd 
und wurde, als die Staaten von Slandern ihre Capitulas 
tion mit Bender gefchloffen hatten, ohne Unorbnung auf: 
gelöft, die Soldaten Eehrten in ihre Heimat zuruͤck, Koͤh⸗ 
lee fchiffte fi nach England ein. " 

Unmittelbar darauf fandten alle Provinzen Abgeord⸗ 
nete in den Hang, um bem kaiſerlichen Bevollmächtigten 
ihrer Unterwerfung und Treue zu verfihern, und am 10. 
December wurde, nachdem bie einen Augenblid abgebro: 
chenen Unterhanblungen wieberaufgenommen waren, ber 
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Definitioverteag gefchloffen, der die Niederlande wieder unter 
die Herrfchaft des Hauſes Deſtreich ſtellte. In diefem Ber: 
trage wurden den Belgien die Privilegien und Rechte ge 
fihert, welche bie Inaugurationsacte Karls VI. und Marie 
Therefiens ihnen zuerkannt hatten, eine allgemeine Amne⸗ 
fie, von der nur die compromittirteften Individuen ausge: 
fhloffen waren, bewilligt, die Conceffionen der frühern Er: 
Elärungen, befonderd des Documents vom 14. October er- 
neuert und der Befig der Mieberlande dem Haufe Deft- 
reich von Preußen und den Seemächten garantitt. 

So mbdigte die brabantifche Revolution, nachdem bie 
Republik der vereinigten belgifchen Proninzen kaum ein 
Jahr gedauert hatte. | 


Der Jeſuit Girard und feine Heilige, 


Ein Beitrag zur geiftlichen Gefchichte des vorigen 
Sahrhunderts, 


mitgetheilt von 


A. Rurtzel. 





Inmitten ber ‚jefuttifchen Umtriebe und Streitigkeiten, bie 
zu Anfange des vorigen Jahrhunderts in Frankreich Staat, 
Kiche und Religion erfchütterten, .echob ſich vor ben 
feanzöfifchen Tribunalen ein Rechtshandel, beffen Enthuͤl⸗ 
ungen das Staunen und den Unwillen von ganz Europa 
erregten. Die dunkle Handlung fpielte auf dem Gebiete 
der Religion; ein angefehener Jeſuit war der Angeklagte, 
feine junge VBeichttochter die Klägerin, die Schuld war je- 
denfalls groß, aber die Zhatfachen geheimnißvoll; die Par⸗ 
teien befchuldigten fich ‚neben anderen ſchweren Verbrechen 
der Zauberei, und die große Menge Tonnte fich die räth- 
felhaften Erſcheinungen nicht anders erklären als durch 
die Einwirkungen finfterer Mächte. Die Sefuiten, die den 
Zuſammenhang ber Dinge wohl begriffen, boten Alles auf, 
um bie Ehre ihres Ordensbruders zu retten; fie fegten ihr 
Anfehen, ihre Schäge daran, um den Arm ber Juſtiz zu 
lähmen; fie ließen die zahlreichen Documente und Schrif- 
ten, die über die Sache erfehienen, mit geifllicher und 
weltlicher Macht verfolgen und unterbrüden, um ben Zeit: 
genoffen und der Nachwelt die Einficht und das Anden- 
Een dieſer unerhörten. Gefchichte zu entziehen: aber fie 
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konnten bdeffenungeachtet nicht verhindern, ba in ben Au⸗ 
gen der aufgeklaͤrten Zeitgenoſſen ihr Zoͤgling und Genoſſe 
gebrandmarkt und die Moral und Politik der frommen 
Vaͤter nur noch mehr verdaͤchtigt wurde. Schon Wolf 
in ſeiner „Allgemeinen Geſchichte der Jeſuiten“ gibt nad) 
den gerichtlichen Documenten eine Eurze hiſtoriſche Weber» 
fiht der außerordentlichen Begebenheit; er hat diefe „ſel⸗ 
tenen” Quellen einer Sefuitenbibliothet in der Schweiz zu 
verdanken. Der Zufall hat mich nicht allein mit den ge 
tichtlichen Schriften, fondern auch mit einer Menge ande 
rer Beugniffe über die merkwuͤrdige Begebenheit bekannt 
werden laffen, bie Wolf ſicherlich unbekannt waren; und 
ich will hier, auf diefen volftändigen und weitläufigen hi⸗ 
florifhen Apparat geftügt, verfuchen, den Verlauf ber 
einft fo raͤthſelhaften Geſchichte nach alten Einzelheiten zu 
enthüllen., Seitdem der thierifche Magnetismus entdeckt 
und feine Erſcheinungen wiſſenſchaftlich aufgekiärt worden 
find, ift die Erläuterung und die Entwidelung bed Zu: 
fammenhangs dieſer und ähnlicher Vorfälle nicht mehr 
ſchwierig oder unmöglih. Zum Schluß werde ich bie vor- 
züglichfien Quellen, aus benen ich meine Mittheilung ge 
fchöpft, nebſt einer kurzen Kritik bderfelben mittheilen. 
Sragt aber Jemand, zu welchem Zwecke ich das dunkle 
Bild heräufbefchwöre, fo Liege die Antwort auf der Hand. 
Es iſt gegenwärtig Mode, die leidenfchaftlihe Aufklaͤrung 
und den Nationalismus des vorigen Jahrhunderts in Na⸗ 
tue und Religion lächerlich, abgefchmadt und verwerflich 
zu finden — möge fich diefer Uebermuth an ſolchen That: 
fachen corrigiren; es gibt ferner moderne Fromme, bie taͤg⸗ 
ih ein Getäft nach Pfaffen, Mönchen und Sefuiten, nad) 
Obrenbeichte, Kirchenzucht und geiftlicher Disciplin verlau- 
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ten laſſen — bie mögen fehen, mit welchem Unweſen foldhe 
Snftitute nicht felten verbunden fein mußten. Aber auch) 
— die religiöfe Schwärmerei‘ und der Pietismus unferer 
Zeit trägt ſchon gleiche Geſchichten, gleiche Myſterien, 
gleiche Betruͤgereien in feinem Schoofe, wie fie ſich bier 
in voller Nacktheit enthälen — und ben Ungläubigen, 
den Nachfihtigen, den Freunden ımb Vertheidigern biefer 
religiöfen Ausfchweifungen wird darum immer eine Mit: 
theilung von großem Nugen fen, in welcher fie, ohne 
Daß und der Wirklichkeit nach, das Weſen und das Ziel 
biefer Religiofität abgebildet finden. Nur allein diejenigen 
Thatfachen haben muͤſſen verfchwiegen ober nur angebeutet 
werden, gegen deren Schilderung fich mit Mecht jede Fe⸗ 
ber fträuben muß. Ä 

Im Jahre 1728 Lam der Jeſuit Johann Baptiſt 
Girard nad) Toulon und übernahm bafelbft auf Befehl 
feiner Obern das Amt eines Rectors an dem bortigen 
Driefterfeminar der Marine. Er war ein Mann von vor: 
geruͤcktem Alter, aber immer noch von flattlichem Aeußern; 
feine Haltung und fein Geſicht trug die Maske von De 
miuth ‚und Froͤmmigkeit, aber unter biefee Dede leuchteten 
die Grundfäge, der Uebermuth und die felbftfächtige Schlau: 
beit ſeines Ordens fehr deutlich hervor. Der Ruf eines 
gewaltigen Kanzeltebners und eifrigen Seelforgerd ging ihm 
von Air aus voran, und es währte auch nicht lange, fo 
hatte er zu Toulon eine Eleine Gemeinde. von. anbächtigen 
Weiden und Mädchen um fich gebildet, die dem geift- 
lichen Vater außerordentliche Vertrauen und außerorbent- 
liche Anhänglichkeit bezeigten. Der Pater hatte an die 
ſem Häuflen junger und ausermwählter Andächtigen feine 
große Freude. Er war, mas man fagt, ein Liebhaber des 
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weiblichen Geſchlechts, und außerdem lag «8 ihm baran, 
zu feiner und des Ordens Ehre fo viel als möglich‘ Hei⸗ 
lige und Schwärmer zu erziehen, weil die Sanfeniften, 
ober vielmehr die Gegner des Papfles und ber SSefuiten, 
feit einiger Zeit durch dergleichen Subjecte Gluͤck machten 
und Anhänger gewannen. Um aber diefe feine Leiden: 
fchaften zu befriedigen und feine geiftlichen Zwecke zu er: 
reihen, ging er mit pfochologifcher Kunft auf bie ganze 
Störung des Seelenlebens feiner Beichttöchter los umb 
gelangte auch dabei zu fo entfchiebenen Reſultaten, daß 
der Zuftand dieſer Beichttöchter dem weiblichen Geſchlechte 
zu jeber Beit zur Warnung dienen kann. Wie wir naͤm⸗ 
lich bald fehen werden, führte er zuwvoͤrderſt feine Opfer 
Schritt für Schritt durch die Lehren des Molinos zu ei 
nem teligiöfen Quietismus. War dann ber rechte Zeit: 
punkt gekommen und bie geiflige und fittliche Energie des 
Gemuͤths gebrochen, fo rief er bei ben Einzelnen durch bie 
Kraft des thierifhen Magnetismus, in beffen Praris er 
unfehlbar eingeweiht war, neroöfe Zufälle, Verſtimmun⸗ 
gen und Krämpfe hervor. Berner veranftaltete er, durch 
feine vertraute und ficherlich bewußtvolle Schülerin, eine 
Stau Guyol, Zuſammenkuͤnfte diefer Frauen und .Mäb: 
hen, ließ fie auf feine Koſten ländliche Feſte und Gelage 
feiern, in denen eine ercentrifche Luſtigkeit herrſchte und 
wo ſich duch fompathetifchen Einfluß die Wirkungen ſei⸗ 
ner Kunft unter ˖ den Beichttöchtern verbreiten und verall: 
gemeinern mußten. Auf biefe Weife hatte der Pater ‚bald 
bie Genugthuung, einen Beinen Serail — mie die Frauen 
ſcherzhaft feibft fagten — mit frommen Convulfionaitins 
nen und wolluͤſtigen Schtwärmerinnen und Heiligen aus⸗ 
gebildet zu ſehen, die “feinen verborbenen - Leidenfchaften 
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eben ſolches Gnuͤge leiſteten, wie fie feinem geiftlichen 
Ehrgeize und feinen religiöfen Gaukeleien entfpracyen. 

Es mochte ungefähr ein Jahr nad) der Ankunft des 
Paters Girard fein, als ſich unter deſſen Beichttoͤchtern 
ein junges, ſchoͤnes Mädchen, Namens Katharine Cadiere, 
einfand. Sie war Fam achtzehn Jahr alt und die Toch⸗ 
tee einer bigott frommen, aber reihen Kaufmannswitwe 
zu Zoulon. Die Stau hatte ihren Kindern eine durchaus 
auf das Geifkliche gerichtete Erziehung gegeben. Obgleich 
fie ihre Kinder liebte umd auch für ihr irdiſches Wohl be- 
forgt war, fo durfte doch nur der aͤlteſte Sohn das welt: 
liche Geſchaͤft feines verftorbenen Vaters ergreifen, ben 
zweiten machte die Mutter zu einem Dominikaner und 
ber dritte vollendete eben im Priefterfeminar, unter Anlei⸗ 
tung des Rectors Girard, feine geiftlichen Stubien. Bor: 
zäglich aber war ihr die einzige Tochter Katharine theuer 
und auch diefer glaubte fie Beine größere Wohlthat zu er: 
zeigen, als wenn fie diefelbe von der Welt ab, durch die: 
Kirche zu Gott führte. Ehe Katharine die Beichttochter 
bed Paters Girard wurde, war darum ihr Herz noch nicht 
von anderen als religiöfen Gefühlen und Gedanken bewegt 
worden. Während fich bei anderen jungen Mädchen nad) 
ihrer phyſiſchen und geiftigen Entfaltung die Energie und 
Empfängtlichkeit des Gemuͤths auf die Welt und das Le 
ben richtet, hatte ſich in Folge der einfeitigen Erziehung 
das erfchloffene Gemuͤth der jungen Katharine mit aller 
Lebendigkeit. zur” Religion gewandt und Kirchenbefucy und 
geiftfiche Webungen waren ihre tägliche Beſchaͤftigung und 
einzige Erholung. Die Folgen dieſer Gemütherichtung 
Tonnten bei der Lebhaften und empfänglihen Jungfrau 
nicht ausbleiben. Die fortgefegten geiftlihen Uebungen 
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und frommen Gemüthserregungen brachten ihr bald krank⸗ 
hafte Lörperliche Aufregungen und Abfpannungen und da⸗ 
mit die Dispofition zu nervoͤſen und hyſteriſchen Zufaͤllen 
zuwege. So friſch und munter an Geift und Körper 
fie vorher gewefen war, wurde fie jegt kraͤnklich, niederge⸗ 
ſchlagen, reizbar; bei ihren anhaltenden Andachten, in de 
nen fie ſich über ihren gewöhnlichen Zuſtand erhob, glaubte 
fie aber manchmal himmliſche Gefichte zu fehen und gött- 
liche Entzuͤckungen zu. empfinden. Katharine unb ihre 
Mutter fahen in diefen Zufällen nichts anders als ganz 
befondere Zeichen der göttlichen Liebe und Gnade. Ihre 
bisherigen Beichtvaͤter hatten ihr einen ernſten und recht⸗ 
fhaffenen Religionsunterriht gegeben und: dieſe Hinnei⸗ 
gung ihres Beichtkindes zu religiöfer Schwaͤrmerei Feines: 
wegs begünftigt. Den legten dieſer Beichtvaͤter hatte aber 
Katharine befonderd deshalb verlaffen, weil er zu menig 
Zeit auf ihre Beichte und fpecielle Seelforge wenden wollte 
oder Eonnte. Auf Anrathen ihres Bruders war fie fo bie 
VBeichttochter des Paterd Girard geworden, der den Ruf 
eined unverbroffenen Beichtigers genoß und den ihr ſchon 
Frau Guyol, die vertraute Schuͤlerin und Kupplerin des 
Paters, als einen angenehmen und eifrigen Seelforger ge 
priefen hatte. , 

Katharinen gefiel die geiftliche Sorgfalt und das artige 
und gefällige Wefen ihres neuen Beichtvaters fehr wohl. 
Auch Girard war mit der Erwerbung dieſes ebenfo from 
men und fchwärmerifchen wie fchönen Beichtkindes fehr 
wohl zufrieden und befchloß, diefelbe nicht allein zu einer 
feiner Heiligen, ſondern auch zu feiner irdiſchen Geliebten, 
zum Opfer feiner gemeinen Leibenfchaften auszubilden. Er 
mußte jedoch bald gewahr werben, daß fich diefe reine und 
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unfchuldige Taube zu feiner Buhlerin nur, dann würde 
umſchaffen laffen, wenn er fie ebenſo behutfam als tief 
in die Irrgaͤnge des religisfen Myſticismus würde einge: 
führt und ihren Geift gründlich verborben haben. Die 
übrigen Weiber hatten ihm meniger Mühe gemacht und 
waren ihm fihon auf halbem Wege entgegengefommen. 
Bei allen Künften und Schmeicheleien, mit ber er Katha⸗ 
tinen perſoͤnlich zu gefallen fuchte, war es daher feine fort: 
geſetzte Sorge, in ihr die Keime einer gefunden Religion und 
einer ernften Moral zu unterbrüden, indem er fie mit großer 
Confequenz in die Gemuͤthsverfaſſung des moliniftifchen Quie⸗ 
tismus verfegte. Werm fie ihm beichtete und aufrichtige Reue 
über ihre Schwachheiten bezeigte, fo fagte er ihr, daß dies 
unndge Bekuͤmmerniſſe wären, denn Denen, die Gott liebte 
und bie in biefer Liebe mit ihm in dem heiligen Herzen 
Jeſu vereinigt wären, ſchade die Unvollkommenheit ihres 
irdifchen Wandels gar nicht; vielmehr wäre «8 Gehorfam 
gegen Gott, neben der himmlifchen Gerechtigkeit, gleich 
Chriftum, auch die Sünden und den Wandel der Welt 
auf fi zu nehmen. Daß folche Lehren aus dem Munde 
eines verehrten Priefters bei dem unfchuldigen Maͤdchen 
Eindrud machten, läßt fich denken. Sie griff namentlich 
die Vorausſetzung des Paterd auf, daß fie fchon bei dem 
lieben Gott in ganz befonberer Gunft ſtehe, und erzaͤhlte 
ihm mit großer Freude, daß ſie mehre Male himmliſche 
Geſichte und liebliche Entzuͤckungen des Innern gehabt 
und darin die beſondere Gnade und Liebe Gottes und des 
Heilandes empfunden habe. Der Pater fimmte ihr hierin 
ganz bei und ermahnte fie recht ernſtlich, daß fie ihm flets 
ihre göttlichen Offenbarungen und Gefichte im Beichtfluhte 
entdecken follte; unter ber Hand aber lodte er ihr in bie 
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ſen Geſpraͤchen alle ihre Familienverhaͤltniſſe und Geheim⸗ 
niſſe ab, die er fuͤr ſeine Plane wiſſen wollte. 

In dieſer vorbereitenden Weiſe war etwa ein Jahr 
verfloſſen, als Girard gegen das Fruͤhjahr 1730 entſchied⸗ 
nere Schritte bei Katharinen wagte. Er ſah, daß er das 
vollkommene Vertrauen des Maͤdchens beſaß, er mußte 
auch bemerken, daß ſich in dieſes Vertrauen ſogar äne 
dunkle, bewußtloſe Geſchlechtsneigung von Seiten der reiz⸗ 
baren Jungfrau einmiſchte, und darum ließ er jetzt auch 
ſein perſoͤnliches Intereſſe neben den religioͤſen Unterhal⸗ 
tungen mehr hervortreten. Nachdem er ſie in der daͤm⸗ 
mernden Abendzeit oft und lange im Beichtſtuhle zuruͤck⸗ 
gehalten, offenbarte er ihr eines Nachmittags, daß der 
guͤtige Gott von ihr mehr als von Anderen verlange, daß 
ſie uͤberhaupt zur Ausfuͤhrung von großen Dingen be⸗ 
ſtimmt ſei, und daß ſie ſich zu dieſem Zwecke ihm ganz 
uͤberlaſſen muͤſſe. Dieſe Offenbarungen, die das in geiſt⸗ 
lichen Dingen eitle Maͤdchen mit Entzuͤcken hinnahm, wie⸗ 
derholte er oft. Mehrmals fragte er fie direct: „wollen 
Sie ſich mie nicht einmal übergeben?" "Aber dieſe Frage 
war zu früh gethan; der aͤußerliche Tugendſchein des Pas 
ters ließ bie reine und einfältige Katharine nicht errathen, 
was unter dieſer Frage zu veiſtehen ſei; fie bezog dies 
Alles auf die Theilnahme für ihren einzigen geiftlichen Be⸗ 
ruf. Als der Pater dies bald merke, fo wurde er unges 
buldig und beſtuͤrmte das Herz ber ſchoͤnen Sungfrau, die 
nur für den Himmel ſchwaͤrmen wollte, mit higigen und 
förmlichen Salanterien. So veranftaltete er am 30. Aptil, 
am Namenstage Katharines, ein ländliches Feſt zu Ehren 
feines Beichtlindes, an dem die übrigen Ausermählten 
auch Theil nahmen, und die berüchtigte Guyol mußte die 
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Zeitung biefer kleinen, geliebten Heerde übernehmen, wäh: 
rend der Samulus des Paterd den Koch vorſtellte. Ka⸗ 
tharine hatte fich in dieſer Gefellfchaft, die ihr der Pater 
ſchon laͤngſt empfohlen, ſehr wohl befunden; fie freute 
ſich befonders über die Auszeichnung, die ihe vom Pater 
in der Feier ihres Namenstages vor allen Anderen wiber: 
fuhr. Die Frauen kehrten erſt fpdt am Abend in Tehr 
Iufliger Stimmung zuruͤck, begaben ſich vor das Jeſuiter⸗ 
collegium und ließen dem Pater durch den Samulus ih⸗ 
ren Dank und gute Nacht fagen. Der Samulus Eehrte 
alsbald mit verbindlichen Redensarten von dem Pater zus 
ruͤck und uͤberreichte der Jungfer Katharine im Namen ſei⸗ 
ned Herrn ‚einen koſtbaren Blumenftraus, die anderen Mei: 
ber aber erhielten Bleinere .und geringere. Diefe und aͤhn⸗ 
liche Auszeichnungen und Gaukeleien machten allmälig 
auf das ercentrifche Mädchen einen folchen Eindrud, bag 
fie dem Pater und den übrigen Frauen allen Ernſtes er- 
klaͤrte, Sott habe ihr, als fie den Pater das erfte Mat 
zufällig aus ber Carmeliterkirche habe herausgeben fehen, 
in einem Innern Gefichte-und durch das Wort „ecce homo’ 
denſelben als ihren einzigen und» wahren Beichtvater und 
geiftlihen Freund bezeichnet. So miſchte fi) in dem Ges 
müthe bes unbefangenen Mädchens fchon teligisfe Schwaͤr⸗ 
merei und finnliche Neigung zu dem: verführerifchen Pater, 
und es bedurfte nur einer Gelegenheit ober eines Zufalles, 
um biefe Keime wollüfliger Schwärmerei aus dem Innern 
an den Tag zu fördern und zur Bluͤte zu bringen. 

Die Gelsgenheit für dieſen Ausbruch von Katharina’s 
finnliher Neigung zum Pater follte auch nicht lange aus⸗ 
bleiben. Der Bruder Katharind’s, der Dominikaner, hatte 
kurze Zeit darauf ein gegen die Sefuiten gerichteted Buch 
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ausgeliehen; eine Nonne hatte dies einem Jeſuiten verra⸗ 
then und die Sache war ſchon vor das geiftliche Gericht 
gefommen. Der Pater Girard aber wußte aus Gefaͤllig⸗ 
feit für Katharinen. den Prozeß zu unterbrüden. Dies 
und mel dad Mädchen einige Tage trank gelegen und 
ihren Beichtoater nicht hatte befuchen können, bewog fie 
eines Nachmittags den Pater im Seminar zu befuchen. 
Girard mar über diefe Erfcheinung fehr erfreut. Er fagte 
dem Mädchen, daß er dem Bruder aus reiner Liebe zu 
ihr aus der Verlegenheit geholfen, gab ihr aber zugleich 
einen verbindlichen Verweis, daß fie ihren Freund und 
Beichtvater in der Krankheit nicht habe rufen laſſen. Als 
fih Katharine, von folcher Liebe und Gnade dankbar ge 
rührt, damit. entfchuldigte, daß fie ed feiner vielen Ge 
fhäfte wegen nicht gewagt habe, konnte er ſich nicht ent 
halten ihr zu fagen, daß fie noch: fehr einfältig fer; denn 
folhe Befuche pflegte er zur volftändigen Verführung ſei⸗ 
ner Beichttöchter zu benugen. Hierauf befragte er fie mit 
zutraulicher Unverfchämtheit um ihre Krankheit und Zu: 
fälle, und da ihm das Mädchen mit Vertraulichkeit und 
Medfeligkeit  entgegenlam, vichtete er. an fie fogar bie 
Trage, ob fie auch diejenigen Zeichen ordentlich bekäme, 
an denen man erkenne, daß fie ein Frauenzimmer waͤre. 
As Katharine auf: diefe Frage verlegen ſchwieg, neigte er 
fi zu ihr, bließ fie anhaltend an und druͤckte endlich ei- 
nen Kuß auf ben Mund des Mädchens mit der Frage: 
„wollen Sie fi) mir nicht einmal übergeben?” Die fchöne 
aufgeregte geiftliche Zochter ſank darauf bewußtlos in die 
Arme ihres geiſtlichen Vaters. Als fie wieder zu fich ges 
kommen, geftand fie ihm, ' daß ihe mit biefem Anblafen 
eine heilige und unauslöfchliche Liebesglut zu ihm über- 
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kommen fei, und daß fie fih ihm mit Leib und Seele 
übergeben wolle. Allein das Raubthier, der. Iefuit, hielt 
fein Opfer noch nicht für reif. Ex bezeigte ihre feine 
Freude, fie in diefer Verfaffung zu fehen, und verfügte 
ſich mit ihre fogleichh in das Dunkel des Beichtſtuhls, um 
das Herz bed aufgelöften Mädchens vollende zu bearbeiten 
und fie durch feine Liebkofungen aufzuregen. In dee lans 
gen Unterrebung im Beichtftuhle wußte er verliebte Re⸗ 
densarten auf die gefchicktefte Weife mit falbungsvoller 
geiftlicher Zufprache und Gebeten zu verbinden. Er ge 
bot ihr, daß fie von jegt an täglih und, um das Aufſe⸗ 
ben zu vermeiden, in verfchiedenen Kirchen das Abend» 
mahl nehmen follte; er fagte ihr auch vorher, daß fie nun 
öfter Entzuͤckungen und göttliche Gefichte in dieſem ihren 
neuen Stande der göttlichen Gnade haben würde. Schließ- 
lich aber befahl er ihr ſtreng, ihm ja täglih von ihren- 
Zuftänden und Gefichten, welcher Art fie auch fein moͤch⸗ 
ten, Nachricht-:zu geben. Wol nie ift die Kirche und 
der Beichtſtuhl abfcheulicher entweiht, nie mit Menfchen 
ein frecheres Spiel getrieben worden, als es dieſer Jeſuit 
zu treiben gewohnt war! 

Katharine kam Allem nach, was ihr der geiſtliche Ge⸗ 
liebte verordnet hatte, denn ſie hatte uͤber ihr eigentliches 
Verhaͤltniß zum Pater und deſſen Abſichten keine Ahnung 
und glaubte, daß ſie in ganz beſondere Beziehung zu der 
goͤttlichen Gnade getreten ſei. Sie communicirte taͤglich 
in einer anderen Kirche und gerieth bei ihrer Andacht nicht 
ſelten in den Zuſtand foͤrmlicher Erftafe, ſodaß fie zu den 
Anmefenden geiftliche Neben hielt, in ihrem Innern las 
und darauf gewöhnlich in Ohnmacht verfant. Diefe Er: 
fheinungen bewirkten aber in den Kirchen einen außeror: 
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dentlichen Zubrang des Volkes, das biefe neue Heilige 
gern fehen und hören wollte. Ein Theil der Bevölkerung 
von Toulon, der Bifchof und die Familie Katharina's 
boaren Liber dieſe Erſchaͤnungen an ber frommen Jungfrau 
ganz entzuͤckt; fie priefen laut die hohen Gaben des Pa- 
ters Girard, der diefe und andere Frauen in einen folchen 
Zuftand befonderer Heiligkeit zu verfegen vermocht. hatte. 
Auch die eitle und ſchwaͤrmeriſche Katharine freute fich 
über diefe göttlichen Auszeichnungen und fühlte fich dem 
Pater für die Erweckung ihrer Gaben außerorbentlich ver: 
pflichtet. Sie fuchte ihn täglich einmal, ja mehre Male 
auf, theilte ihm alle Erfcheinungen mit, die fie auch außer 
den Öffentlichen Erftafen hatte, und erzählte ihm unter 
Anderem, baß fie nun die ganze himmliſche Herrlichkeit 
mit dem Chore der Heiligen nad, den verfchiebenen Stufen 
ihrer Winde gefehen habe. Ein anderes Mal eröffnete fie 
dem Pater, daß fie ein Geſicht gehabt, in dem ihr drei 
Himmel erfhjienen fein. In dem erflen- Himmel habe 
der Evangelift Johannes geftanden ; dieſer habe ein großes, 
mit fieben Siegeln verfchloffenes Buch geöffnet, in dem 
auf einer Seite mit großen Buchflaben die Namen „So: 
hann Baptift und Maria Katharine” geftanden. Johan⸗ 
ned habe ihr die Namen gezeigt, das Buch gefchloffen 
und durch den zweiten Himmel in den britten vor den 
Thron Jeſu getragen, dee ſich darauf erhoben, bie Hand 
über das Buch gehalten und gefagt habe: ich ſchwoͤre bei 
mir felbft, daß dasjenige, was da gefchtieben fleht, unver: 
änberlich iſt. Zugleich fei aber ein Kreuz erfchienn, das 
Chriſtus ergriffen und mit den Worten gegen fie geneigt 
babe: ich, die Liebe, will dich Eranzigen, ehe du zur Boll: 
endung ber Gerechten eingehfl. Nach biefen und aͤhnli⸗ 


. 


Der Jeſuit Girard und feine Heilige. 437 


hen Unterhaltung und Bekenntniſſen fülten gewöhnlich 
zärtliche Redensarten, untermifcht mit Gebeten und Stoß: 
feufzern im Geifte moliniflifcher Religioſitaͤt, Küffe und 
andere verliebte Taͤndeleien die langen Stunden aus, welche 
der Pater Girard täglich im Beichtſtuhle mit dem armen 
Mädchen zubrachte. Es läßt ſich aus biefen und aͤhnli⸗ 
hen Geſichten Katharine's recht gut erkennen, wie das re 
ligioͤſe Moment ihrer Zuftände und Schwärmereien, das 
body anfangs der Ausgangspunkt gewefen, jetzt faft nur 
zur Hülle oder Folie einer Leidenfchaft diente, in welche fie 
unbemußt durch ben Pater gerathen war. 

In diefer Verfaffung‘ war ungefähr ein Monat ver 
floffen, als für Katharinen ein neuer Wendepunkt ihres 
Zuftandes eintrat. Das Intereſſe für ihre Hffentlichen 
Erftafen war verfchwunden, andere Srauen und barunter 
auch Beichttöchter Girard's machten es ihe nach; auch fühlte 
fie fich fehr Frank und mußte bie Kirche meiden. Was 
aber noch mehr! in ruhigen Augenbliden fagte ihr das 
Gewiſſen Thon, dag fie früher eine andere Religiofität 
gehabt, beſonders aber fing fie an zu ahnen, daß ihr Lie: 
besverhäftniß zum Pater Girard wol Bein fo ganz goͤtt⸗ 
liches ſei; indeſſen maß fie fich ſelbſt alle Schuld bei und 
mar meit entfernt, ihren Beichtvater anzublagen. oder ihm 
etwas zur Laſt zu legen. Wäre fie nicht von blinden und 
bigotten Menfchen umgeben gewefen, fo würde fie leicht 
über ihre wahre Verfaſſung aufgeklärt worden und ihrem 
Verfuͤhrer entgangen fein. Die Zweifel, die fio in biefen 
Momenten ber Ruhe quälten, waren fürchterlich, und viel 
leicht waͤre fie zur volftändigen Selbfterfenntnig und zu 
feften Enefchlüffen gelangt, wäre ihr Zuſtand nicht ſchon 
in eine tiefere phufifche Zerrüttung übergangen, bie fie 
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unfrei machte und jest den eigentlichen Sig ihrer wolluͤſti⸗ 
gen Schwärmerei bildete. Katharine unterließ nicht,. dem 
Pater Sirard im Beichtſtuhle ihre Beängfligungen mitzus 
theilen. Sie Elagte, daß fie das Vermögen verloren, zu beten, 
und laut zu beten, worüber auch andre Beichttöchter des Pa- 
ters Magten; fie machte fich ferner vor ihm Vorwuͤrfe, bag 
fie ihn fo heftig liebte. Allein Girard wußte ihr für den Aus 
genblick diefe Scrupel fehr gefchickt zu benehmen. Das Ge 
bet, fagte er, ift nur das Mittel, zu Gott zu gelangen: 
ift man einmal zu ihm gelangt und mit ihm verbunden, 
fo ift das Gebet nicht mehr nöthig. Die Liebe aber, die 
Sie zu mir tragen,. fügte er hingu, darf Ihnen nicht den 
geringften Kummer machen, denn der liebe Gott will, daß 
wir beide vereinigt fein follen; ich trage Sie in ‚meinem 
Herzen und in meinem Schoofe, Sie find nur noch die 
Seele von mir, ja die Seele meiner Seele. Dann be 
deckte er gewöhnlich feine unreinen Flammen mit einem 
Schwall religioͤsmyſtiſcher Redensarten und fchloß jedes 
Mal mit dee Wendung: „fo wollen wir und denn in 
dem geheiligten Herzen Jeſu einander vechtfchaffen Lieben.” 

Katharine befand ſich auf diefe finnlofen, myflifchen und 
ihrer finnlihen Neigung fehmeichelnden Redensarten im: 
mer getröftee. Der Pater aber benugte dieſe gelaffenen 
Zuftände, um fie durch längft erprobte, ‘an ſich. unſchul⸗ 
bige Manipulationen aufs Neue aufzuregen und bie finn- 
lichen Flammen und Verzüdungen zu erwecken. Er ließ 
fie vor ſich hinknien, legte feine Hände auf ihre Schul 
tern, ihren Bufen, blies fie wiederholt an und bergleichen. 
Oft konnte fie füh dann nicht halten und umarmte und 
£üßte ihn heftig; manchmal verfank fie aber auch in Ohn⸗ 
macht oder Schlaf. Der Berräther durfte nur bie. Hand 
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ausſtrecken, um bie geknickte Lilie zu brechen, aber bei al: 
ler Begierde war er auch kalt genug zu fehen, daß er es 
noch nicht mit Sicherheit thun Einne. Alles dies mar 
nur Vorbereitung; das unglüdliche Mädchen mußte noch 
mehr zerrüttet werben. 

Die früheren Erftafen Katharine's ließen jetzt allmaͤ⸗ 
lig nach; an ihre Stelle traten ſomnambule Zuſtaͤnde, in 
denen ſie ſich ganz mit Pater Girard und ihrer Leiden⸗ 
ſchaft beſchaͤftigte. An ihrer Phantafie zogen in dieſen 
Zuſtaͤnden Bilder von ſcheußlichen Geſtalten und nackten 
Leibern vorüber, die ſie quaͤlten und bie ben Kampf ihres 
fittlichen Geiftes fehr richtig abfpiegelten. Ste umterlioß 
nicht Alles ihrem Beichtvater in bem Beichtſtuhle anzus 
vertrauen, der ihr darauf gewöhnlich mit zärtlichen Wors 
ten und Lieblofungen antwortete. „Iſt's möglich, mein 
Vater, daß ich folche Liebe zu Ihnen tragen darf? bringt 
bie Liebe Gottes ſolche Neigung hervor?” fragte fie ihn 
oft, und ber Pater verficherte ihr ſtets, daB es ber Liebe 
Gott nicht anders wolle, dag er von feinen Erwählten bas 
Dpfer der Liebe verlange. Wenn fie ihm dann einwen⸗ 
bete, daß bie Heiligen diefen Weg nicht gegangen täten, 
fo gab er wol zu, daß dies ein ganz befonderer Weg fe, 
aber der Herr, meinte er, habe verfchiedene Wege, und 
nad) den Heiligen dürfe man ſich deshalb nicht richten. — 
Dem Pater Girard war biefes erwachende Gewiſſen feiner 
Beichttochter aber, das ihm alle feine Plane zu vernichten 
drohte, fehr laͤſtig; er arbeitete alfo dahin, das Seelen: 
Ieben bes Mädchens umfomehr zu flören und ihre ruhi⸗ 
gen Zuſtaͤnde des Schlafwachens durch feine magnetifchen 
Einwirkungen in Erampfhafte Zufälle und außerordentliche 
Convulfionen zu verwandeln. Diefe Behauptung iſt grauen: 
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haft und fiellt den Pater Girard als einen kalten und er: 
barmungsloſen Böfewicht dar; aber fie ift wahr, und bie 
Folge wird es weiter zeigen, daß er der grauſamſte aller 
Priefter gewefen, die unter ben Dedmantel ber Religion 
der Menfchheit je Uebles zugefügt haben. — Indeſſen wurde 
Girard bei feinem Vorhaben. von dem krankhaften Zu- 
ftande, in dem ſich Katharine befand,. fo unterftüst, daß 
bald veligisfe Vorſtellungen allen hinreichend waren, ihren 
Leib und ihren Geiſt in größere Zerruͤttung zu flärzen. 
Sie fah in einem Geſichte auf dem ſchwarzen Meere ein 
Schiff in den Abgrund verſinken und unter den Geftal- 
ten, die fih auf dieſem Schiffe befanden, eine nadke, 
fcheußlich geftaltete Seele, die ſich in dem Zuſtande ber 
Verdammmiß und der Todſuͤnde befand; - zugleich vernahm 
fie eine Stimme, bie ihr verfimbigte, daß, wenn fie diefe 
gequälte Seele erlöfen wollte, fie ein Bahr Igng den Zu⸗ 
ftand _einer vom Teufel Befeffenen annehmen muͤſſe. Der 
Pater Girard, dem fie alsbald das Geſicht und bie ihr 
barin gemachte Zumuthung entbedite, rieth ihr mit Sal 
bung und ohne zu zögern, daß fie aus Liebe zum Hei 
lande ben. Zuftandb ber Befeffenheit annehmen folle: und 
als fie vor dem Vorſchlage fchauberte, wurde er zornig 
und zwang fie diefen vermeintlichen Contract mit dem 
Teufel zur Erlöfung der. armen Seele einzugehen. Unter 
Thränen und heftigen Erſchuͤtterungen milfigte fie endlich 
ein. Der Pater ließ fie im Beichtſtuhle darauf ein For⸗ 
mular befchwören, in dem fie fich dem Teufel auf ein 
Jahr in Befis gab und das zum Schluß alfe Lautete: 
‚ih nehme an, ich‘ unterwerfe mich, ich übergebe mich, 
ih will alle Das fagen, thun und leiden, was man von 
mir verlangen wird.“ Kaum hatte fie diefe Worte aus: 
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gefprochen, To verfiel bad arme Mädchen in Folge ber 
Gaukelei in einen ſchrecklichen Zuſtand; ihre Sinne geries 
then. in Verwirrung, ihre Glieder waren gebunden, fie 
ſank zu den Füßen bed Paters und ſtieß, indem fie ſich 
nun vom Teufel befeffen wähnte, gräuliche Verwuͤnſchun⸗ 
gen gegen die Mofterien ber Meligion und gegen bie Hei- 
ligen aus. Eine ſolche Verfaſſung wuͤnſchte der Pater. 
Ob er dabei mehr die Bildung einer Heiligen oder die Ber 
ftiedigung feiner unreinen Flammen im Auge batte, ift 
® nicht zu entfcheiden; er war ein fo praftifcher Boͤſewicht, 
baß er gewiß Beides berechnete. 

Die convulfiven Zuflände Katharine's dauerten nun 
und wuchſen biß zum Herbſte 1730; fie bieten aͤußerſt 
merkwuͤrdige Phänomene teligisfen Aberglaubens und ges 
ſtoͤrten Seelenlebens bar; fie wurden auch die Schlinge, 
in welcher fich der Pater zulegt vor den Augen ber Welt 
felboft fing. Katharine fiel faft täglich in Krämpfe, Ohn- 
machten, in benen fie von fcheußlichen Geftalten gequält zu 
werden vermeinte und in denen fie den Mund nie auf: 
that, ohne bie grauſamſten Läfterungen und Verwuͤnſchun⸗ 
gen auszuſtoßen, denn fie glaubte fi vom Teufel befefr 
fen, der auf diefe Weife aus ihr fprechen müffe. Wenn 
ihr in diefem traurigen Zuſtande ihre Brüder geiftliche Zus 
ſprache gaben, fo fluchte fie ihnen und beklagte ſich dane⸗ 
ben, daß fie ihre Martern dadurch nur drger machten. 
‚Sie behauptete auch, daß fie die Macht befäße, das in- 
nerfte Gewiffen und die Gedanken ber Dienfchen zu ent: 
beiden, daß fie felbft in die Serne fehe, und in der That 
gab fie auch oft von biefem Hellfehen den Umflehenden 
Proben. Wenn die qualvollen Zuftände vorüber waren, 
fo verfiel fie gewöhnlich in einen ruhigen Somnambulis: 
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mus, in bem fie fprah und in dem an ihrem Innern 
heitere und troͤſtliche Bilder voruͤberzogen. In dieſem 
Schlafe erzaͤhlte ſie auch unter Anderm, daß ihr der Teu⸗ 
fel offenbart, der Pater Girard ſei ein Zauberer, mit dem 
er ein Buͤndniß geſchloſſen; der Pater habe vdn ihm die 
Kraft eines gewaltigen Kanzelredners unter der Bedingung 
empfangen, daß er ihm ſo viele Seelen als moͤglich in 
die Hoͤlle liefere. In ſolche Vorſtellungen kleidete ſich die 
Wahrheit und das Gewiſſen des kranken Mädchens ein. — , 
Der Zuftand ber Jungfer Cabitre war indeffen immer 

noch ein Geheimniß, das nur wenigen Sreunden und ben 
Samiliengliebern derfelben bekannt fein durfte. Diefe Be 
Eannte waren bie Übrigen Beichttöchter des Paters Girard, 
die dabei erklärten, daß fie ber liebe Gott eben ſolche 
Wege geführt habe und noch führe: der Pater hatte bie 
fen Beugen ſtreng befohlen, bie vermeintliche Befeffenheit 
Katharine's bei den Leuten für eine gewoͤhnliche Krank: 
heit auszugeben. Den Verwandten des Mädchens fagte 
aber der verfchmigte Priefter, wenn fie von biefen Wun- 
bern, die Gott an dieſer Heiligen geſchehen laſſen, fih zu 
reden unterftünden, fo müßten. fie binnen 24 Stunben 
ſterben. Die frommen Leute wagten nicht, diefn Befehl 
zu übertretn. Katharinen machte er gleicherweife glauben, 
daß fie eigentlich eine Heilige, eine von Gott ganz befons 
ders außserlefene Seele fei, bie die Qualen des Teufels 
und ber böfen Geifter aus Liebe zu Gott und dem Hei 
land außftehen muͤſſe. Er felbft, fügte er hinzu, fet bie 
Mittelöperfon, das göttliche Werkzeug, vermittelſt beffen 
ſich der Herrgott mit ihr in Verbindung fege, und das 
heilige Herz Jeſu fei das Glied, in dem fie Beide in hei 
tiger unaufloͤslicher Liebe verbunden fein. So um 
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ſtrickte der gottlofe Priefter das Opfer ſeiner Begierden im⸗ 
mer feſter. 

Die Zufaͤlle der vermeintlichen Beſeſſenheit zerruͤtteten 
indeſſen bie Gefundheit-Katharine’s fo ſehr, daß fie nicht 
mehr ausgehen konnte und in ihrem Zimmer im Bette liegen 
mußte. Diefer Umſtand bewirkte, daß fie der Pater Gi: 
rard nun täglich befuchen konnte. Um keinen feiner Or⸗ 
bensbrüber mitzunehmen und doc ben Schein der Regel 
zu bewahren, wählte er ben jungen Cabiere zu feinem Be⸗ 
gleiter, dem er auch oft, wenn er nicht gleich nach Zifche 
erfchien, in das Haus feiner Schweſter vorauseilte. Wenn 
er Katharinen nicht allein fand, fo wies er die Anweſen⸗ 
ben ohne Umſtaͤnde aus bem Zimmer, und als fich der 
Dominikaner Cadiere, der dem Jeſuiten Girard nie recht 
fheint getraut zu haben; bei feiner Mutter burüber be: 
Hagte, fo erwiderte die gläubige Frau, daß ide der Pater 
gefagt, er duͤrfe die Myſterien eines heiligen Zuſtandes 
nicht preisgeben, und bie Bekämpfung des Boͤſen, ber bie 
Heilige plage, könne nur in der Einfamkeit gefchehen. Als 
fich. der Bruder Kathatine's damit nicht zufrieden geben 
wollte, wies ihn bie fromme und dem Sefuiten ergebene 
Mutter fogar aus dem Haufe. Hatte der Pater Girard 
die Anweſenden vertrieben, fo verriegelte er gewoͤhnlich die 
Thür von. Innen und blieb mehre Stunden, ja ganze 
halbe Tage mit dem ungluͤcklichen Maͤdchen eingefchloffen. 

« Katharine befand ſich jegt faft täglich in convulfiven 
Zuftänden und die Beſchaffenheit ihres Leibes und Geiftes 
wurde fo jdinmerlich, dag man ben Pater Girard oft aus 
fer der Zeit rufen ließ, damit er ben vermeintlichen Zeus 
fel durch: feine Gegenwart zur Ruhe verweifen möchte. 
Menn er erfchien, fo wurden gemöhnlich bie Convulſi onen 
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feiner Beichttochter für ‚ben Augenblid noch ärger und ihre 
Verwünfchungen gegen. ben Pater und gegen bie Religion 
wahrhaft fchredlich; dann legte er aber feine Hände. auf 
ihren Buſen, beugte fi uͤber fie, blies fie an unb bie 
Convulfionen gingen bald in eine ruhige Erflarrung, bald 
in einen fomnambulen Schlaf über, in welchem fie mit 
ihm von ihrer Liebe ſprach und religidß= ſchwaͤrmeriſche Bes 
trachtungen hielt. Einft — als fie aus einem dieſer flarr- 
krampfaͤhnlichen Zuftände erwachte, fand fie fich in einer. 
unzüchtigen Stellung und litt heftige Schmerzen. Der 
Pater Eniete am Bett, hielt. feine Muͤtze in den Bänden 
und. betete — er hatte fie zum erſten Male entehrt. - Als 
Katharine uͤber die heftigen Schmerzen klagte, erhob er 
fih, kuͤßte fie und fagte lächelnd: „ich glaub’ es wol, 
mein Engel, bie Heiligen muͤſſen viel leiden, ehe fie. zur 
Gerechtigkeit eingehen, und mir ift es befohlen,. nad) bem 
Willen ber unerforfchlichen Liebe deine Leiden vorzuberei- 
ten.” — SKatharine, die fonft in ihrem Belenntniffe du: 
ßerſt offen ift und nichts. verfchweigt, wenn es für fie auch 
nachteilig fcheinen koͤnnte, verfichert, daß. fie von ber 
That, die mit ihre vorgenommen. worden, nichts gewußt 
und errathen. habe; es ift auch Fein Grund vorhanden, 
dies zu bezweifeln. Indeſſen bie unreinen Triebe waren 
damit geweckt und erzogen, denn Katharine erhob fich nad) 
det That und bedeckte den Pater mit heißen Küffen, bie 
er erwiderte; er that alles Mögliche, um die Sinnlichkeit 
bes Mädchens zu reizen. Ehe er aber Katharinen verließ, 
fpielte er wieder den religiöfen Tröfter, um das Herz und 
der Kopf bed Mädchens fo zu: verwirren, daß fie zu kei: 
ner feſten Erkenntniß ihres Verhaͤltniſſes mit ihm kom⸗ 
men konnte. Er kuͤßte ihre Hände und vief aus: „Du, 
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meine Mutter, meine Schweſter, meine Geliebte in Gott, 
hatte aus, bamit wir das große Werk ber Erloͤſung voll: 
bringen und in die Sußtapfen der ewigen Liebe treten.” — 
Was nach diefer Zeit Alles in der Kammer Katharine's 
vorging und mit welchen Umftänden der geiftliche Water 
feine geiftliche Tochter misbrauchte, das ſtraͤubt fich meine 
Feder zu berichten. - Das wahrhaft Grauenhafte dabei iſt 
aber wol died, dag Girard immer nur dann zur wirklichen 
That: fchritt, wenn das ungluͤckliche Mädchen bemußtlos 
war, oder wenigftens in einer folchen VBerfaffung lag, daß 
fie ihm nicht widerſtehen Eonnte. Erſt fpäter begriff Ka- 
tharine, was der Pater eigentlih an ihr beging und in 
welchem Berhättniffe fie zu ihm ſtand. Die finnliche Lei- 
benfchaft und bie Neigung zum verbotenen Genuffe war 
aber da fchon bei ihr To ausgebildet, daß fie ſich gern 
durch die ſalbungsvollen Worte des Verfuͤhrers, ſowie 
durch den Vorwand, daß bied Alles zur Ehre Gottes ge- 
ſchaͤhe und ihr einft zum Verdienſt würde angerechnet mer: 
den, beſchwichtigen und tröften ließ. Als Katharine der 
berüchtigten Frau Guyol diefe Ereigniffe mittheilte, fo lachte 
diefe und meinte, fie fei ein fehr einfältiges und zaghaf- 
tes Weſen, daß fie glaube, dies fei etwas Boͤſes; auch 
fie habe diefe Schute mit Erfolg für ihr Seelenheil durch⸗ 
gemacht und es kaͤme Alles darauf an, daß fie fich ſelbſt 
und ihren geiftlichen Wohlthaͤter durch Geſchwaͤtz vor ben 
Leuten nicht blosſtelle; ſolche ernſte und heilige und doch 
zugleich ſo beſeligende Dinge muͤßten das Geheimniß eines 
ergebenen Herzens bleiben. Die andern Beichttoͤchter Gi⸗ 
rard's, die Katharinen haͤufig beſuchten und weniger Scru⸗ 
pel zu haben ſchienen, vertrauten ihr auch an, daß ihnen 
der Pater eben ſolche Wonnen verſchafft habe. 
19* 
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In welcher jämmerlichen geifligen und phyſiſchen Zer- 
ruͤttung ſich Katharine duch die vermeintliche Beſeſſenheit 
befand, und welche freche Gaukeleien Girard antvenbete, 
um fie zur Sortfegung feiner fehändlihen Handlungen im 
Aberglauben und in geifliger wie leiblicher Zerruͤttung zu 
erhalten, dazu dienen "einige Beifpiele ald hinreichender 
Beweis. Wenn: Katharine einen Parorismus uͤberſtanden 
hatte, fo kündigte ihe der Pater nicht feltn Tag und 
Stunde an, in welcher fidy ein neuer Anfall einftellen 
würde; und fo gefchah es auch. Die fromme Umgebung 
ftaunte über biefe prophetifchen Gaben und Nientand, felbſt 
Katharine nicht, bemerkte, daß er das arme Kind wahr: 
ſcheinlich in ihrem fomnambulen Zuftand erſt darüber aus: 
gefragt hatte. — In diefer Weife hatte ex verfündigt, ba 
Katharine in der Faſtenzeit von Convulfiönen und übetir- 
difhen Erfcheinungen ganz befonderd werde heimgefudht 
werden; er befahl ihre auch, daß fie fich uͤber dieſe Ges 
fihte ein beſonderes Journal anlegen und ihm mittheilm 
ſollte. — Am erften Fafttage hatte Katharine nun wirk⸗ 
lich einen -fo heftigen Paroxismus zu überftehen, wie noch 
nie. Als fie zur Ruhe gekommen, hörte fie in der Ent: 
zuͤckung eine Stimme, bie zu the fprach: ich will dich 
dieſe Faften mit mir in die Wuͤſte führen, wo du nicht 
mehr mit menfchlicher , fonbern mit ber Speife ber Engel 
folift gefpeifl werben. Von biefer Stunde an Eonnte fie 
keinen Bilfen mehr zu fih nehmen. Als man den Pater 
Girard dieſes Gefichtes halber zu Rathe zog) fo fagte er, 
daß dies ein Wunderzeichen göttliche Gnade fei und bag 
fih die Jungfer durchaus nicht unterftehen dürfe, irgend 
Speife zu fih zu nehmen. Katharine indeffen glaubte, 
ber liebe Gott wolle ihren geiftfichen : Hochmuch auf bie 
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Probe flellen, und bemühte ſich etwas zu geniefen; allein 
fobald fie nur das Geringſte zu fi genommen, mußte 
fie e8 mit Gewalt wieder von ſich geben und fie blieb fo 
15 Tage, wie bie Zeugen ausfagen, ohne etwas Anderes 
ale MWaffer zu genießen. 

In dieſer Zeit hatte Katharine fo heftige Wallungen 
und Strömungen bed Bluts nach dem Kopfe und ben 
übrigen Ertremitäten, daß fie einem Blutſturze aus Mund 
und Nafe unterlag; auch biefe Exfcheinung erklaͤrte ber 
Pater für ein Zeichen göttlichen Einfluffes und fuchte fie 
zu feinen Gaukeleien geſchickt zu benugen. Als nämlich 
des Tages nad ber Blutung Katharine in Bewußtloſig⸗ 
keit lag, ritzte er ihr bei verfchloffener Kammer in bie 
linke Seite, drei Singer unter dem Herzen, eine Wunde 
ins Fleiſch, bie algbald ſtark. biutete. Nachdem das Mäd- 
chen aus dem Starrkrampfe in das Schlafwachen überge: 
. gangen, fo srllärte fie ihm, daß fie eben ein Geficht ge- 
habt, in welchem fie das Herz Sefu mit Wunden bebedt 
gefehen, und diefe Wunden feien diefem heiligen Herzen 
duch die Suͤnden der Menfchheit beigebracht worben. Der 
unenblich fchmerzliche Eindrud, ben ihr dieſer Anblick ge⸗ 
macht, habe fie felbft an ber. Seite des Herzens verwun⸗ 
det; und fie fehe, wie ſich das Blut aus diefer ihrer Wunde 
ergieße. Der Pater weckte das Mädchen auf, holte bie 
Verwandten und erklärte, daß bied .eined der größten goͤtt⸗ 
lichen Liebeszeihen fei, bie Einem. widerfahren Eönnten. 
Den Tag darauf mußte Katharine dem Pater bie Wunde 
in ber Seite zeigen; er befühlte babei bei verfchloffener 
Kammer ihren ganzen Körper und Eündigte ihr an, daß 
fie auch, bald an Händen und Füßen diefe Wundenzeichen _ 
göttlicher Grade bekommen würde. So fehr Katharine 
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eine vollfommene Heilige zu fen wünfchte, ſo Eonnte fie 
doch nicht den Wunſch unterbrüden, daß ihre fchönen 
Händchen von biefen göttlichen Wundenmalen verfchont 
bleiben möchten, und der Pater machte ſich auch gleich 
anheifchig, den lieben Gott zu bitten, daß er feine Gna⸗ 
denmale nicht auf des Mädchens Hände fegen follte. Doc) 
fügte er hinzu, einen Beinen Eindrud auf die linke Hand 
werden Sie fhon erhalten. Dann legte er fie in den 
Schlaf und ſchnitt ihr um den Kopf herum bie Haare 
ab, ſteckte diefe ein und entfernte ſich. 

Den Zag darauf, am grünen Donnerstage, fiel Kas 
tharine in den Zuſtand des Schlafwachens, der mit kur⸗ 
zen Unterbrechungen von Krämpfen bis zum erften Oſter⸗ 
feiertage anbielt. Am Abende des Oftertages, nachdem 
ber Pater lange mit ihr verfchloffen gepeſen, lag fie ohne 
alle Bermegung und Sprache ba, ganz der Sinne beraubt, 
mit offenen und blutigen? Wundenzeichen an ben Züßen 
und. einem geringeren an der einen. Hand. ‚Auf ihrem 
Gefichte ftanden Blutstropfen, bie aus einem. zwei Finger 
breiten Kranze von Wunden liefen, welche fid) um das 
Haupt herumzogen, wo ihr der Pater das Haar- abges 
fhnitten hatte. Der Pater wurde zuruͤckgerufen, Freunde, 
Verwandte und Bekannte kamen und füllten das. Zimmer, 
man flaunte und meinte über ben Leibensanblid dieſer 
. Heiligen, und Girard vollendete die Rührung durch ſal⸗ 
bungsvolle Neden. Die Mutter trodinete endlich das blu⸗ 
tige Geficht ihres unglüdlihen Kindes mit einem Tuche, 
und ber Pater ſteckte diefed Tuch und bie. blutige Haube 
Katharine's zu fih, um dieſe Gegenflände, als die Reli- 
quien einer Heiligen zus bewahren. Dan begreift in der 
Zhat nitht, wie Semand ein folher Schaufpieler und ein 
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fo graufamer Schaufpielee fein kann, ebenfo wenig aber, 
wie man 1730 dieſe Gaukeleien für göttlihe Wunder zu 
halten vermochte. 

Dee Schmerz, welchen diefe Wundenmale Katharinen 
verurfachten, bewog fie bald zu irdifhen Mitteln zu grei⸗ 
fen; fie legte. zur Linderung und Heilung Pflafter auf. 
Der Pater Girard aber gab ihr darüber einen heftigen 
Verweis, indem er - meinte, daß dies göttliche Stigmata 
wären, bie Bein menfchliches Mittel heilen koͤnne und bürfe. 
Sie mußte die Pflafter wieder abnehmen und er Lüfte. die 
Stigmata mit befonderer Ehrerbietung und das auf ber 
Hüfte mit befonderer Inbrunft. Dies wiederholte er, fo 
oft er aur kam; ja, die Vifitation des Leibes der Heiligen 
machte er fogar zu einem beſondern Gultus; er kniete vor 
die halbentkleidete Jungfrau nieder, Eüßte wiederholt das 
Malzeihen, 309 fein Käppchen ab und betete die Wunde 
anı Endlich eröffnete er ihr, dag er an feinem Leibe ein 
gleiches göttliches Wundenzeichen Habe, und daß er das 
ihre mit dem feinen durch Berührung fegnen unb heiligen 
muͤſſe. Es ift nicht gut möglich, alle bie verruchten Streiche 
und unzüchtigen Situationen zu fhildern, in welche er 
täglich das arme Maͤdchen riß, nur legte er babei Altes 
fo an, dag ihm, follten dem Mädchen ober den Verwand⸗ 
ten bod) bie Augen geöffnet werben, immer wahrſchein⸗ 
liche Entfcehuldigungsgründe zur Seite fländen. Im ſchlimm⸗ 
fien Sale mußte man ihn felbft für einen bummen und 
bigotten Menſchen halten. Welchen fehändlichen Act ber 
Priefter an. ihrem Leibe beging, wenn fie in Bewußtloſig⸗ 
Zeit, im Unvermögen,. ſich zu widerfegen, ober im getruͤb⸗ 
ten Bewußtſein fich befand, mußte Katharine gewiß längft und 
es ift mol "anzunehmen, daß ſie ſich ihrem Verfuhrer 
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würde widerſetzt haben, hätte er feine Angriffe auf ihre 
Tugend gemacht, wenn fie bei ‚voller. Befinnung war, 
denn fie bat ihn oft, er möge doch ja dieſe Prüfungen 
bald enden laſſen: auch hütete fich der Pater bis jegt feine 
Lüfte in dem gemöhnlichen Zuſtande des unglücklichen 
Mädchens befriedigen zu wollen. — der rofl, ben er ihr 
gab, wenn fie auf diefen Punkt zu fpredhen kam, war 
der, daß andre Heilige zur Ehre ihres Standes noch viel 
tiefere Erniedrigungen und größere Opfer hätten bulden 
muͤſſen. 

Als Katharine eines Tages aus bem Schlafe erwachte, 
in den ſie nach heftigen Kraͤmpfen gefallen war, fand ſie 
ein Kreuz in ihrem Bette, von dem der anweſende Pater 
behauptete, daß es ihr von Gott auf wunderbare Weiſe 
muͤſſe zugeſandt worden ſein; er kuͤßte das Kreuz andaͤch⸗ 
tig und reichte es dann dem Maͤdchen hin, die es in⸗ 
bruͤnſtig an ſich drüdte. Er bemerkte dabei, daß das Kreuz 
Staheln habe und daß fie Gott um ein anderes, für 
ihre Zuftände weniger ‚gefährliches bitten möge: er wolle 
bies dem Herrn Biſchof geben, ber ihn, inftändigft um 
eine Reliquie von ihr gebeten habe. Katharine gab das 
geliebte Kreuz nur mit Widerſtreben hin, fie meinte, daß 
ihr der Beweis göttlicher Gnade follte entriffen werden. 
Nach einigen Tagen fand indeſſen beim Erwachen die 
gluͤckliche Heilige ein zweites, ſchoͤneres Kreuz, und, auch 
von dieſem fagte der Pater, nur ein Engel Eönne ihr 
baffelbe zugetragen haben; fie möchte ihn bafür ja vecht 
lieben, benn .er fei der Vermittler zwifchen Gott und ihr 
und wirke ihr folche Gnaden aus. Balb mußte fie aber 
dem Pater Girard auch dieſes Kreuz zurüdgeben und fie 
ließ, um fich über deſſen, Verluſt zu tröften, drei Kleine 
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Kreuze anfertigen, bie der Pater weihte und von denen 
fie zwei an ihre Freundinnen verfchenkte. 

Bei der Anwendung feiner magnetifchen Kräfte auf 
das unglädliche Mädchen mußte jebochy der Pater Girard 
vergeffen, ober wol nicht recht wiffen, daß fie in ben Mo⸗ 
menten des Hellfehens, die ſich nicht felten einftellten und 
in denen fie in bem Innern Anderer zu leſen ſchien, auch 
Blicke in das Innere Girard's und in ihr Verhälmiß zu 
ihm werfen mußte. Als er daher fpäter durch die Reden 
der ſomnambulen Katharine darauf aufmerkfam wurde, fo 
fürchtete er, daß ihm dergleichen, von den Umftehenben 
ſehr ernft genommene Dffenbarungen fchäblih werben 
koͤnnten, und er drang barum ganz befonders in Katha- 
tinen, ſowie in ihre Umgebung, bie ſich jegt zu erweitern 
anfing, ihm ja alle ihre Gefichte, Erfcheinungen und Ge⸗ 
banken mitzutheilen. Er machte fie und bie Andern bar- 
auf aufmerkfam, daß ihn der Teufel nothwendig ald einen 
Prieſter Gottes verleumden muͤſſe; man folle Ihm ja nicht 
verſchweigen, in welcher Art er dies thue, möge ed für 
ihn aud noch fo Eräntend und beleidigenb fein. „Ich 
werde,” fügte er hinzu, „biefem Unmwefen mit Gottes Hülfe 
fteuern.” Wie viel auch Girard grade von biefer Seite 
zu fürchten hatte, zeigt ein Vorfall auf, ber fich in biefer 
Zeit bei Katharinen ereignete. Der Pater Girard war 
von Toulon abmwefend und bie Mutter des Maͤdchens 
ließ während ber heftigften Parorismen, bie bie unglüds 
liche Tochter zu beftehen hatte, einen Wundarzt und zwei 
ihr befreundete Pfarrer rufen. Nachdem die heftigfien 
Anfälle voruͤber und. das Opfer erfchöpft da lag, näherte 
ſich einer der Pfarrer und fragte Katharinen, auf welche 

Weiſe fie diefe Zufälle bekommen. Sie antwortete, Daß 
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fie Alles fagen würde, aber oͤffentlich koͤnne fie nicht beich- 
ten; übrigens fei fie durch ein gewiſſes Anblafen dazu ges 
kommen. Nachdem fie darauf von erneuerten Convuiſio⸗ 
nen zu fih gekommen, gingen beide Pfarrer zu ihr und 
ber eine fuchte ihr einige erbauliche Worte zuzufchreien. 
Die Kranke erwiderte, daß fie fich entfernen möchten, denn 
fie erfchwerten ihre Zuftände, und damit fiel fie in einen 
neuen Paroxismus, in ‚dem fie tobte, bald Gott Läfkerte, 
bald den Pater Girard verfluchte. Der Dominikaner Ca⸗ 
diere forderte bie geiftlichen Herren auf, mit feiner Schwe⸗ 
fter den Eroreismus vorzunehmen, aber fie meigerten fich 
aus dem Grunde, weil fie nicht dazu vorbereitet wären 
und ihnen auch ber nöthige Apparat fehlte. Wie indeffen 
der eine, Here Giraud, die ſchrecklichen Zudungen und 
Krämpfe des. Mädchens betrachtete, bekleidete‘ er fich mit 
einem Meßgeivande, und nachdem die ganze Verſammlung 
niedergebniet, fing er an einige Gebete und bie Litanei der 
Heiligen‘ zu fprehen. Die Kranke lag unbemweglich und 
ohne ein Zeichen bes Bewußtſeins. Als der Pfarrer bie 
Worte der Litanei „sancta trinitas, unus deus“ ausſprach, 
gerieth Katharine in fo heftige Convulfionen, daß fie von 
zwei Menfchen gehalten werben mußte. Der Pfarrer wies 
derholte die Worte dreimal und Katharine warf fich jedes⸗ 
mal mit Ungeſtuͤm im Bette herum. Wenn er die Worte 
„sancta Catharina et sancte ‚Johannes Baptista“ fprach, 
fo ſchrie fie auf und ſtieß ſchreckliche Verwuͤnſchungen ans: 
ingleichen bei den Worten über bie Geheimniffe von Chri⸗ 
ſtus. Alle Anmwefenden erflaunten und entfegten fich über 
diefe Erfcheinungen. Nach geendigten Gebsten fragte der 
Pfarrer Katharinen, ob fie das Geheimniß der Dreieinig- 
keit nicht glaube, da antwortete fie ganz leife in ihrer 
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Mutterfprache, ich glaube es nicht, es gibt feine, und als 
fie der andere Pfarrer Iateinifch befragte, ſchrie fie non 
credo, nego. Dieſe Sache ſchien den beiden Pfarrern 
fehr bedenklich und nur weil die Kranke, als fie zu völli- 
gem Bewußtfein gelangt, won Thren ketzeriſchen Reden 
nichts wußte, beruhiäten fie fih. Die Pfarrer verfügten 
fih) darauf in ein anderes Zimmer, um die Nacht dort 
abzumarten; nach Eurzer-Zeit wurden fie wieder zu Katha⸗ 
rinen gerufen, die aͤrger als zuvor litt und den Pater Gi⸗ 
rard teuflifcher Werke und des Unglaubens anklagte. Der 
jüngfte Cadiere bat jetzt wieder, man möge den Erorcid: 
mus vornehmen, und ald man fid) ebenfallß weigerte, fo 
ergriff er Meßbuch und Meßgewand und fing an die Ge⸗ 
bete des Exorcismus zu leſen. Wenn er die Worte aus- 
ſprach: praecipio tibi, ut dicas mihi nomen tuum, fo 
fchrie die Kranke mit großer Kraft: Girard, Jean Bap- 
tiſt; fie wiederholte diefe Antwort auf die wieberholte An⸗ 
rede. Als ihe Bruder ſprach: cede, fo rief fie, ich will 
nicht weichen, und als er fortfuhr: non mihi sed Mini- 
sterio Christi,‘ fo fagte fie leife: nur gezwungen (contraint). 
Diefe Hinweiſung Katharine's auf den Pater Girard, 
auf deffen Anblafen, das Bekenntniß Moliniſtiſcher Ketze⸗ 
reien — Alled trug bei, um bei den Pfarrern und ben 
Brüdern des Mädchens einen für Girard ungünftigen Ein- 
druck zur hinterlaffen; man fing an ihn für einen Zaube⸗ 
ter zu halten, doch verfolgten die. Priefter die Sache nicht 
weiter, weil fie fich vor dem Prieſter und feinem Orden 
fürchteten. Katharine aber: befand fich in einem Zuſtande 
bed Leidens, daß fie nicht mehr ber Gegenftand der- Vers 
ehrung, fondern bes Mitleidens war. 

Der Pater Girard fühlte indeffen mit dem erbaͤrml— 


444 Der Jeſuit Girard und feine Heifige. 


chen Zuftande, in welchen er das Mädchen verfegt, kein 
Mitleid, fondern er zerftörte mit Ealter Befonnenheit den 
Geiſt und den Leib des unglüdlichen Kindes nur noch 
mehr und opferte fie gänzlich feinen verderbten Lüften und 
feinen gauklerifhen Zwecken. Er fpiegelte dabei den Cha⸗ 
rakter feines Ordens ganz und gat ab; nur das Glied 
und‘ der Schüler einer Geſellſchaft, die von Allem abftra= 
biete, was recht, göttlich oder menfchlich war, um zu Macht, 
Herifchaft und Anfehen zu gelangen, bie felbft dafür un⸗ 
gefcheut Religion und Kirche zertrat — nur biefer Jeſui⸗ 
“ tenzögling Eonnte bei dem Verderben biefes unglüdlichen 
Mädchens Ealt und ruhig bleiben und feine raffinierte Wol⸗ 
(uft fortwährend weiden*. Ein Gauner, ein Räuber, 


*) Diefe Anlage des ganzen Ordens Flingt hart, aber den- 
noch ift fie wahr und durd feine Gefdhichte begründet. Die Bo: 
litik der Gefellfhaft Iefu abftrahirte durdweg von Kirche, Staat, 
von der Eriftenz und dem Wohle der Einzelnen und der Maffen, 
wenn es ihr Ahfehen, ihre Macht, oder die Realifitung ihrer 
Plane galt: immer waren fie ſich Selbſtzweck. Was die Kirche 
betrifft, fo erinnern wir nur an die Moliniftifhen Lehren, mit 
denen fie, um ihr Anfehen zu mwahren,. die Kirche verpefteten, fer 
ner an die.janfeniftifhen Streitigkeiten, mit denen fie muthwillig 
Frankreich und die Kirche erfhütterten. Daß ihnen die Ruhe der 
Staaten und der Geſellſchaft nicht heilig war, wenn ed galt ihre 
Sonderintereffen zu verfolgen, davon zeugt am ſchlagendſten die 
Geſchichte der Iefuiten in Portugal, in Zrankreih, davon zeugen 
die unzähligen Verſchwörungen und Intriguen gegen die gekroͤn⸗ 
ten Häupter und die Regierungen. Es würde aud nidt viel 
Mühe mahen, durd eine Reihe von Gitaten aus ihren approbir=. 
ten Lehrbüchern der Moral nahzumeifen, daß fie Verbrechen und 
Laſter gut hießen, um gewilfe Zwecke und Vortheile zu erreichen. 
Kur ein Beiſpielz Wolf in feiner ‚Allgemeinen Geſchichte der Je⸗ 
fuiten”’, dem man die, Befanntihaft mit feinem Gegenftande, vor⸗ 
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kurz jeder Boͤſewicht ift gegen Girard und feine feomme 
Senofienfhaft nur ein Lamm, benn wenigftens verleugnet 
fein orbinaiter Böfewicht, zumal einem unfchulbigen Weibe 
gegenüber, bie ihn liebt, fein- natürliches Gefühl. — Gi⸗ 
vard Fam und verfünbigte Ratharinen, daß fie am andern 
Tage würde in bie Luft erhoben werden: und das in ih- 


nehmlich mit den Schriften der Jeſuiten, gewiß nicht abſprechen 
kann, theilt Folgendes mit: „Lors de la suppression des Jesui- 
tes dans les Pays-Bas, on a trouvé dans leur Collège à Ru- 
remonde plusieurs lettres du P. General Ricci, tres -interes- 
santes, et que le Gouvernement de Bruxelles a fait deposer 
dans ses archives. Je sais qu'on y a trouv& la. lettre du dit 
General, ecrite peu apres son election au Generalat, par la- 
quelle il commence & leur enseigner l'hypocrisie, voulant que 
quoiqu’ils ne soient pas saints, ila tachent au moins de parai- 
tre tels devant le public. Une autre lettre du meme General 
les instruit de la manitre dont ils doivent ‘se comporter vis & 
vis des veuves jeunes et riches. II veut qu’ils se donnent tous 
les mouvements possibles pour les detourner du second mariage 
en leur representant. les difficultes, les dangers, et les incon- 
veniens du second mariage, le peril de leur ame etc. Mais si 
contre toutes ces representations ces veuves ont un gout de- 
cide pour le second mariage, si elles se trouvent dans le cas: 
melius est nubere quam uri, alors un pere prudent et discret 
doit leur offrir ses services pour les convoitises de la chair, 
vü qu’au moyen de ces services on ne se trouvera pas dans le 
cas de l'uri, et qu’on évitera le mariage en satisfaisant par un 
autre moyen au besoin naturel.”’. Man jieht hieraus, wie Gi⸗ 
rord feinem .jefuitifhen ‚Principe nad gemöhnt fein mußte, ohne 
Ruͤckſicht Auf fein Opfer, felbft feine Privatleidenfhaften zu ver⸗ 
folgen, und daß ed Feine Ungerechtigkeit fein dürfte, den abftrahi- 
renden und Falten wrevler aus dem Geifte feines Ordens zu er⸗ 
flären. 
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rem Zimmer und als Zeichen der goͤttlichen Gnade. Als 
er ſich in der bezeichneten Stunde eingefunden, ſo riegelte 
er wie gewoͤhnlich die Kammer zu und ſetzte ſich zu der 
Kranken aufs Bett; fie fing an einzuſchlafen und nach⸗ 
dem fie wieber erwacht, fland fie im Bette auf, mußte 
fi) aber ‘fogleich an bie Lehne eines Stuhles halten, weil 
Ahr die Sinne vergingen. Der Pater fuhr fie darüber 
an und meinte, fie hätte jest das göttliche Wunder vers 
eitelt, fie fei die "ungehorfamfte und undankbarſte Tochter 
und er werde feine Hand ganz von ihr abziehen. Die 
arme Heilige fiel ind Bett zurüd und fagte ſchluchzend, 
ſie Eönne und dürfe nicht in die Luft erhoben werden, 
weil died ein hochmüthiger Gedanke fei, der nicht von 
Gott, fondern vom Satan hertuͤhre. Mit fcheinbarem 
Zorn und Unwillen verließ fie der Pater Girard. Welche 
Kälte, ja welche ‚Kraft mußte dazu gehören, fo zu fpielen 
und doch nicht aus der Rolle zu fallen! — Als Kathes 
rine allein war, empfand fie über den Vorfall namentofe 
Angſt und klagte ſich des Ungehorfams gegen. Gott und 
ihren Beichtvater laut an. Alsbald erfchien aber auch die 
Kupplerin des Paters, Frau Guyol, und gab ihr ſehr 
nachdrüdliche Verweiſe, daß fie dem Willen. bes Paters 
nicht gefolgt und das göttliche MWunder des Schwebens 
duch ihr Sefthalten bes Stuhles verhindert habe. 

Nach einigen Tagen befand fi) Katharine in einer 
fo günfligen Berfaffung, daß fie’ aufftehen konnte, und 
fie ging, wohin? — zu dein Pater Girard in bie Beichte. 
Der Pater unterließ nicht ihr zu fagen, daß "fie eine er- 
ſchreckliche Sünde begangen. habe, und daß er des andem 
Morgens zu ihe in bie Kammer kommen würde, um ihr 
eine dem Verbrechen gemaͤße Pönitenz aufjulegen. Er 
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ſtellte fich des anden Morgens auch zur beftimmten Zeit 
ein, verfchloß die Thür und ließ Katharinen nieberknien ; 
darauf zog er eine Peitfche unter feiner Kutte hervor. Die 
Peitſche über ihre Haupt ſchwingend, fagte er: „Du haft 
ärger ‚gefrevelt als jener Verbrecher, den bu zu Air auf 
dem Schaffot gefehen: du haft deinen Gott verleugnet 
und feine Gnade muthwillig von dir gewiefen. Die. Ge: 
rerhtigkeit Gottes verlangt von bir, daß bu dich nadk 
und bloß außzieheft, weil bu dich geweigert mit: feinen 
heiligen Gaben bekleidet zu werden. Zwar haͤtteſt bu 
verdient, daß die ganze Erde Zeuge deiner Schande fe, 
indeffen it Gott auch gnaͤdig und er will, daß nur ich 
und dieſe Mauer, bie nicht reben kann, Zeugniß davon 
ablegen. Vorher aber ſchwoͤre mir. einen Eid ber Treue, 
daß -du das Geheimniß unverbrüchlih bewahren willft; 
denn wenn du bavon fprichft, mein Kind, ſo bringft du 
mich. ins Verderben.“ — .Katharine wußte eigentlich nicht, 
was er mit ihre vornehmen mollte, und.verfprach verfchwies 
gen zu fein, unter Thränen. Ex befahl ihr alsdann aufs 
Bert zu fleigen, legte Kiffen unter ihre Ellbogen, gab ihr 
“einige Streiche, und nachdem er ben Ort geküßt, ben er 
gepeitfcht, befahl er ihr wieder aufzuftehen. Sie mußte 
nochmals vor ihm niederfnien und er fagte ihr, daß Gott 
mit dieſer Strafe noch nicht zufrieden fei, fie müffe ſich 
noch mehr demuͤthigen; fie müffe ſich entkleiden und bloß 
md nadend vor ihm einherwanbeln. SKatharine bat, nur 
mit biefer Strafe möge fie der liebe Gott verfchonen, aber 
der Pater war unerbittli, und ald er an ihren Kleidern 
riß, fchrie fie auf und ſank ohnmaͤchtia an bie Erde. Als 
fie wieder zu fi gekommen, kniete der Pater neben ihr 
und ermahnte fie, dem Willen des Hoͤchſten nachzukom⸗ 
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men, bean er Eönne fie nicht davon befreien. Gegen 
Mittag verlieh der Pater - feine Bußfertige und die Mut- 
ter bedankte fich kei ihm,- daß er fo viel Zeit und Liebe 
auf das Seelenheil ihrer Tochter wendete. — Was ge 
fihehen, wußte fie nicht. ' 

. Die vielen Befuche, bie der Pater Girard feiner Beicht: 
tochter ſeit Monaten ubflattete, blieben nicht ohne Folgen; 
denn er fand bald an ihr die Zeichen, daß fie Mutter 
werden follte. Sie ſelbſt freilich erkannte ihren Zuſtand 
nicht.“ Bei dieſer Entbedung wurde ihm nicht wohl zu 
Muthe, und er ergriff Maßregeln dagegen, die ganz im 
Einflange mit feiner fonftigen Handlungsweiſe fanden. 
Er entdeckte dem Mädchen, daß ihre großen Eörperlihen 
Leiden von einem 'erhigten Geblüte herrühren. müßten, und 
daß er fie davon unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
heilen und "das Gebluͤt abkühlen wollte. Katharine gab es 
zu, denn fie lag hart Barnieder und litt an fortwährenden 
Kämpfen und Convulfionn. Darauf befuchte fie der 
Pater acht Tage hindurch regelmäßig am frühen Morgen, 
flieg in die Küche des Cadiere ſchen Hanfes hinab, füllte 
dort eine Schale mit Waffer, das er mit einem roͤthli⸗ 
hen Pulver mifchte. und der Kranken gu trinken gab. 
Die Mutter und. auch die Magd flaunten über die zaͤrt⸗ 
liche Sorgfalt des Paters, der- feiner armen Beichttochter 
fogar Waffer holte. - Die Folgen -diefes Trankes ſtellten 
ſich bei Katharinen in einem außerordentlichen Blutverluſte, 
der mehre Tage dauerte, ein. Der Pater unterſuchte taͤg⸗ 
lich dieſes Blut und entdeckte darin auch die thatſaͤchlichen 
Wirkungen des Trankes. Als Katharine die Magd herein⸗ 
rief, damit ſie das Gebluͤt entfernen moͤchte, fuhr ſie der 
Pater an und rief erzuͤrnt aus: welche Unvorſichtigkeit! 
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Katharine begriff nicht, worauf diefer Zorn Bezug hatte*). 
Sie war nad) dieſer Blutkuͤhlung des Paters fo ſchwach, 
daß fie gar nicht mehs das Bett verlaffen konnte, und 
Madame Caditre mollte einen Arzt zu Rathe ziehen, denn 
biefe Zuftände der Tochter Hegen für deren Leben befürch- 
ten. Der Pater fuchte dies mit aller Gewalt zu verhins 
dern; er war auch wirklich fo glüdlich, jeden Arzt fern 
zus halten, indem er meinte, dies wären göttliche Plagen, 
die des Menfchen‘ Kunft weder heilen koͤnnte noch dürfte; 
auch wuͤrde dadurch das Geheimniß von ber Heiligkeit _fo- 
wie von ber angeblichen Beſeſſenheit Katharine's entweiht 
und dann Einne er für den: Ausgang der Sache ‚nicht 
fteben. 

Indeſſen Eonnte ‘der ſchlaue Jeſuit doch nicht verhin- 
dern, daß die Verfaſſung feiner Heiligen allenthalben ruch⸗ 
bar wurde, fobaß er eine befondere Infpection derfelben 
von Seiten des Biſchofs, der fich fehr zu intereſſiren 
ſchien, befürdyten mußte. Katharine lag jetzt oft Tage 
lang in, einem tobesähnlichen Schlafe, und wenn fie. ja 
fprach oder hantirte, fo war es im Buftande des Som: , 
nambuliemus. Es kamen immer mehr Bekannte und 
Freunde der. Familie in ihre Kammer, um ihr die Löfung 


*)'Cette grande perte de sang lui dura plusieurs jours, 
et.lui fit faire une petite masse de chair- ou de sang called; 
et un de ces jours qu'elle avait fait un plein pot de sang, le 
P. Girard fut pendant deuz, fois ezaminer pres la fendtre avec 
des yeux curieux ce quil y avait dedans; et lorsque la Ca- 
dire dit A la servante de le jetter par la fendtre, et quelle 
le portait, il s’emporta contre sa penitente de ce quelle con- 
fiait un pareil secret à sa servante, et’ lui dit: quelle impru- 
dence! — (Memoire instractf,  . ’ 
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von Fragen vorzulegen, fie errieth die Gedanken und Vor: 
füge der Perfonen, die an ihr Bett traten, befonders aber 
30g ein Sal, der fich bald fehneß hintereinander wieber- 
holte, die Schauluftigen herbei. Katharine erhob ſich naͤm⸗ 
lich zu der Zeit, als Girard in der Kirche die Meſſe las, 
von ihrem Lager, nahm ein Kreuz in die Hand und ein 
Buch und begleitete damit alle bie: Eirchlichen Hanblun- 
gen, die der Pater vornahm; fie fprady auf biefe Weife 
lateinifche Gebete, die fie nie Eonnte gelernt haben, fie 
hielt auch zugleich mit dem Pater die Commumion. Der 
Pater behauptete died vor dem Altare zu wiflen. Das 
Ueberirdifche diefes Gottesdienftes einer Somnambulen, die 
verklärten Züge ihres Geſichts, die tiefe Andacht, mit wel- 
cher fie betete, machten auf bie. Anmwefenden einen großen 
Eindrud, ſodaß jie laut weinten und außriefen, „bas 
ift eine Heilige!” Der Pater fah dieſe allgemeinen Huldi⸗ 
gungen barum nicht gern, weil Katharine damit eitte ge 
wiffe Unabhängigkeit erlangte, die feinen fortgefegten Ein- 
flug und die Bewahrung ihres Verhaͤltniſſes mit ihm be- 
drohen konnte. Oft mußte fie bayım auf feinen Befehl 
der harrenden Menge herausſagen laſſen: man möge ſich 
entfernen, bean es werde ſich gegenwärtig nichts Außeror- 
dentliche® mehr zutragen. Aus allen Maßnahmen, Rath⸗ 
fhlägen und Vorkehrungen, die ber Pater jegt ausführte, 
_ tritt aber nur allzudeutlich die Unruhe und die Befuͤrch⸗ 
tung hervor, Katharine koͤnnte ihn leicht im fomnambulen 
Zuſtande .auf eine Weife verrathen, die eine vollkommene 
Enthüllung feiner grauenhaften Aufführung zur Folge 
haben dürfte. Schon hatte fie ihm mehre Mal mit vol- 
lem Bewußtſein Vorwürfe über feine .vorgebliche Liebe ge⸗ 
macht und war nur durch die Kunſt feiner Beredtſamkeit, 
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bie das Merbrechen fo geſchickt mit religiöfer Weihe zu 
überfchütten vermochte, zur Ruhe gebracht worden; ja, als 
jüngft der jüngere Cadiere einen nochmaligen Privatverfuch 
zur Austreibung des Teufels gemacht hatte, gab Katha- 
ine auf die Frage, warum der Teufel nicht ausfahren 
wollte, zur Antwort: „aus Liebe zur Unkeuſchheit.“ 

Der. Pater Girard befchloß darum endlich feine ‚Dei: 
lige von fih zu thun, indem er fie in ein Klofter ſteckte; 
er tonnte fie fo beim Publieum vergeffen werden laffen, 
oder den Stand ihrer Hpiligkeit zu feiner Ehre um fo 
unverbädhtiger ausbeuten, ſowie es die Umftände nun 
forderten. Deshalb beredete er Katharinen, daß es für 
ihre heilige Beflimmung am angemefienften fet, wenn fie 
ind Klofter gehe. Der Teufel habe dort Leine folche Ges 
walt über ihren Körper, die Wunden göttlicher. Gnade 
und Fülle müßten ſich aber erhöhen am heiligen Orte. 
Ohne den Verwandten bed Mädchens eine Mittheilung zu 
machen, weil ed deren Widerſtand beforgte, fehrieb. er an 
bie Aebtiffin des Klofters St. » Clara zu Ollioules bei 
Zoulon einen fehr verbindlichen Brief, in welcher er die 
berühmte Heiligkeit feiner Weichttochter anpried und ihre 
Aufnahme im Kloſter verlangte. Die Aebtiffin, die ben 
Ruf der Heiligen fchon Eannte, wollte fie mit Freuden 
aufnehmen, nur war fie um bie Zuflimmung der Ver: 
wandten beforgt, aber Girard, der die Abreife Katharine's 
aus Zoulon durchaus für nöthig hielt, führte fie trotz bes 
Straͤubens der Verwandten fort; dies war im Juni 1730. 

Mit diefer Veränderung veränderte ſich aud das ganze 
Verhaͤltniß Katharine's zum Pater. Inmitten der from: 
men Schweſtern, unter den regelmäßigen Andachtsuͤbungen 
und der Neuheit des Umgebungen ging in dem Gemüthe 
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des Mädchens zundchft eine ernfte religiöfe Stimmung auf, 
welche. die Gaukeleien des Pater und deffen fortwährende 
Anregung finnlicher Leidenfchaft völlig verwifcht hatten. 
Diefe ruhige Stimmung aber rief in ihr bald Betrachtun: 
gen und Prüfmgen hervor, bie. vor ber Hand das Re 
futtat hatten, daß fie ihr Liebesverhaͤltniß zum Pater von 
dem geiftlichen Verhaͤltniß völlig trennte. Sie fah, daß 
fie die Geliebte des Paters abgegeben, ihr allerdings. nicht 
vollkommen erwachtes Gewiſſen fagte ihr, dag dies nicht 
recht geweſen. Der Pater, merkte biefe baldige Umwande⸗ 
lung und fürchtete die Erkenntniß Katharine's, und biefe 
Beforgnig, fowie die gefchärften Begterden feiner Siunlich- 
Reit brachten ihn bald dahin, Katharinen aufzufuchen 
und den geifligen und leiblichen Verderber von Neuem 
zu fpielen. Nur ein gefücchteter und ausgelernter Jeſuit 
Eonnte auf einem fo ungeeigneten Boden, wo ihn die 
ſcharfen Augen fo vieler Srauen umwachten, bie Intrigue 
wiederum anknuͤpfen. Der Pater Girard bat fich bei ber 
Aebtiſſin zuvoͤrderſt die Erlaubniß aus, an Katharinen 
ſchreiben zu duͤrfen, ohne daß dieſe die Briefe aufzeigte, 
und in gleicher Weife follte es mit des Mädchens Briefen 
hergeben. „Diefe Briefe," fchrieb er der Asbtiffin, „werden 
fowohl auf der einen ald anderen Seite von nichts han⸗ 
dein, als von der Beſchaffenheit ihrer Seele und ihres 
innerlichen Zuftandes.” Um fi aber ald eim recht eifti- 
ger und bekuͤmmerter Seelforger zu zeigen und feine Beicht⸗ 
tochter ganz bem Geiſtlichen zugewandt barzuftellen, trug 
er zugleich darauf an, daß man ihr täglich zu communiciren 
erlauben möchte. Alles wurde gewährt, denn man bielt 
Katharinen im Kloſter für eine Peiige und den Pater für 
ihren Heiligmacher, 
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Nach vierzehn Tagen ber Trennung war ber Pater 
Girard das erfte Mal zu Ollioules, feine Geliebte und 
Anbächtige zu beſuchen; es misfiel ihm indeſſen gar’ fehr, 
daß er wie jeber Andere zur Mittheilung am Sprachgit⸗ 
ter verurtheilt ward, und er befchloß auf ber Stelle bes 
freien Zutritts halber der Beichtvater des Mädchens zu 
bleiben. Um fo mehr wurde er dazu bewogen, als er bie 
veränderte Verfaſſung Katharine's beutlich bemerkt hatte 
und befürchten mußte, in feinen Greueln von einem firen- 
gen Beichtonter entdedtt zu werden. Er hatte zwar feiner 
Heiligen ein eigenes Beichtformular mitgegeben, er hatte 
ihe ferner eingefchärft, da fie in ihren Antworten gegen 
den Provinzial und den Beichtvater des Kloſters ja behut: 
fam und verfchwiegen fein möchte, weil fie beide fonft Ge: 
fahr liefen, verfannt zu werben, ja er hatte fogar' ben 
Provinzial durch einen befreundeten Sefuiten bearbeiten lafs 
fen,. daß biefer es mit dem Eramen der Heiligen nicht 
eben genau nehmen follte; aber Zufall und Neugierde ober 
Gewiſſensbiſſe der Heiligen konnten doch eine andere Wen: 
dung der Dinge herbeiführen. Die geiftlichen Herren wa⸗ 
ren einander fo gefällig, daß der Pater Girard vom Pro: 
vinzial ſogleich die Erlaubniß erhielt, bei ber heiligen Ka⸗ 
tharine den Beichtiger feiner vorzuftelen und fie in Krank: 
heiten im Kloſter frei zu befuchen; er war über biefe Er⸗ 
laubniß fo erfreut, dag er der Aebtiffin daruͤber eimen fehr 
galanten Brief: fchrieb, ein merkwuͤrdiges Gemiſch von 
Complimenten- und Schmeicheleien, auf geiftliche Dinge an: 
gewandt. Am Schluffe‘ aber verficherte er, daß diefe zum 
Seelenheile ber Tochter erlangte Freiheit Beine andere ale 
gute Folgen für die Discipiim des Kloſters haben wuͤrde. 

Katharine hatte ſich bisher geiftlih und koͤrperlich er: 
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holt; ihre Verwandten freuten fi) über den guten Zu⸗ 
fland ihrer Gefundheit und waren gegen ben Pater mit 
Dankbarkeit erfuͤllt, der fie gegen ihren Willen ins Klo: 
ſter gebracht hatte; fobald aber Girard aufs Neue in den 
Kreis ihres Lebens trat, Anderten fih die Dinge, und Ka: 
tharine erklärte fon nach Eurzer Zeit den Nonnen, daß 
fi) des anderen Tages außerorbentlihe Dinge mit ihr 
ereignen wirden. Schon vorher hatte Girarb die zwei 
über die Novizen gefeßten Nonnen- darauf aufmerkfam ge: 
macht und alle Erſcheinungen an Katharinen zum einfli- 
gen Gebrauch des gemeinen Weſens aufzuzeichnen befohlen. 
Als die beiden Nonnen des anderen Morgens gegen fünf 
Uhr zu Sungfer Gadiere in die Kammer traten, fo lag 
diefe unbeweglich im Bett, bewußtlos, um das Haupt bie. 
befannte blutige Krone, von der herab Blutstropfen uͤber 
das Gefiht riefelten, auch von’ ihren Händen und Füßen 
lief das Blut aus den immer noch‘ offenen Wundenma⸗ 
len. Sie liefen erfchroden zur Aebtiffin und dieſe ers 
ſchien mit der ganzen Kloflergermeinfchaft, um das außer: 
ordentliche Wunder göttlicher Gnade anzufehen und die 
Tonnen daran zu erbauen. Ploͤtzlich erhob Katharine das 
Haupt, zwifchen ihren Lippen war eine Hoſtie, die ihr 
eime unfichtbare Hand gereicht haben mußte. Augenblid: 
lich fertigte bie Aebtiffin einen Boten an den Pater Gi: 
rard ab, aber der Bote hatte fih kaum entfernt, fo- trat 
der Gaukler und Beichtvater ſelbſt in das Kloſter und 
meinte, daß ihm ein Engel fruͤh in der Meffe den Zu: 
ftand Katharine's offenbart haͤtte, worauf er fogleich hier: 
ber geeilt wäre. Er ließ fich hierauf alle umſtaͤnde der 
Verklärung ber Heiligen erzählen. 

Die Nonnen verfarnmelten fi) um den Pater, eroͤr⸗ 
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terten alle Einzelheiten des außerorbentlichen Ereigniffes 
und wunderten ſich nicht wenig, daß der heilige Dann 
diefelben fchon zu wiſſen ſchien. Als man ihm befchrieb, 
wie fehr die arme Katharine anfcheinend gelitten, fo meinte 
er, ber Singer Gottes thue nicht fo weh, das Licht ber 
inneren Gnade überwiege die Schmerzen. In Bezug aber 
auf die. Hoflie fagte ex lächelnd, daß ec es ſelbſt geweſen, 
der ihr den heiligen Leib gersicht habe. Als ihm eine 
Nonne erwiderte: „Wie — waren. Sie nicht zur Zeit des 
Borfalls in Toulon,“ fagte er: „Ja wohl, aber willen 
Sie nit, meine Tochter, daß die Seelen ‚miteinander 
eine ganz befondere Gemeinſchaft haben?” — Die Nonne 
nahm fich diefen Ausſpruch fo. zu Derzen, baß fie krank 
wurde. Dann gab der Pater den Nonnen noch ben Rath, 
fie möchten ba8 Maffer, womit ber Heiligen Geficht und 
Hände abgewafchen worden wären, aufheben, denn dies 
Waſſer werde einft Wunder wirken, wie bie Heilige felbfl. 
Hierauf ‚wurde er in bie "Belle der Gadiere geführt, die 
jegt wieder im ihrem natuͤrlichen Zuſtande war; er trat 
derfelben mit der frigolen, fich auf die Hoſtie beziehenden, 
* Anrede entgegen, „nun, Heiner Fraß, willſt du immer Die 
Hälfte von der Portion deines, Vaters nehmen?” Auf 
welche Weife er die Gaukelei und den Paroxismus veran⸗ 
laßt hatte, ift nicht zu ermitteln. In der Zelle aber 
führte fich der Pater ebenfo auf,‘ wie früher in dem Haufe 
feiner Beichttochter; er trieb die Nonnen und fogar bie 
Aebtiffin von dannen, riegelte unter dem Vorwande, daß 
er an Katharinen geiftliche Werke verrichten und die Zu: 
fälle prüfen müffe, die Thür zu und "blieb mit ihr bie 
zu Mittage eingefchloffen, mo dann die Aebtiſſin ihm die 
Thüre zu Öffnen gebot. Obſchon die Aebtiffin an biefer 
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bei verfchloffener Thür geübten Seelſorge ihr Misfallen 
nicht unterbrüden konnte, wollte er ſich am Nachmittage 
doch wieder einfchließen; aber e8 wurde ihm nicht nachge⸗ 
geben, weil es uͤbeln Eindrud auf die Nonnen machen 
koͤnntez; und fo mußte er fchon die Nonnen in der Zelle 
dulden, bis er fich endlich um fünf Uhr des Abends ent: 
fernte. Der Pater Givard war buch den Vorfall in den 
Augen der Nonnen zu einem gefchägten und berühmten 
Heiligenmacher geworben, die Novize Katharine aber wurde 
um ihre hohe Stufe der Heiligkeit faft beneidet und genoß 
die befondere Aufmerkſamkeit und. Verehrung aller Glieder 
bed Convents. Vielleicht fah "die kluge Aebtiffin tiefer 
und Eonnte den Zuſtand des Mädchens‘ befjer beurtheilen, 
aber fie hatte ficherlich iren Grund, das Schaufpiel, wenn 
auch nicht zu unterftügen, doch zu dulben. 

Wiewohl Katharine ‚vor diefem erften Zufall im Klo: 
ſter in das Verhaͤltniß, m dem fie eigentlich zu Girard 
fland, ziemliche Einfiht erlangt ‚hatte, ſodaß die Folgen 
diefer Ueberzeugung ſich fhon in Kälte gegen den Pater, 
wie in der Herrfchaft über ihre Gemuͤths⸗ und Leibeszu⸗ 
flände hervorthaten, fo war fie doch durch bie fogenannte 
Verklärung wieber den finftern Mächten ihres Verderbens 
anheimgefallen. Ohne daß der Pater feine geheimen Kräfte 
fpielen läffen durfte, war es zuvoͤrderſt die Eitelkeit, die 
Katharinen fehr balb in ihre früheren convulſionairen Zu: 
fände hineintrieb; es war ihr eine große Genugthuung 
inmitten ihrer Gewiffensregungen, fich felbft für eine gott: 
begabte und heilige Jungfrau zu halten und die Vereh- 
tung entgegenzunehmen, bie ihr ber ganze Convent zu⸗ 
geſtand. Sie⸗ that jegt fortgefegt Wunder und lie Wun⸗ 
der an ſich gefchehen, wie man es nur wünfchte und er- 
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wartete, und offenbar traten. — wie immer in folchen 
Fallen — willkuͤrliche Erfcheinungen und Zäufchungen 
mit den natürlichen Wirkungen ihrer Krankheit zufanımen 
auf. Die Heilige bekam faft täglich Convulfionen, die in 
einen ruhigen Somnambulismus übergingen, in welchem 
fie nach ihrer Ausdrucksweiſe den Menfchen in das Ins 
nere bed Gewiſſens blickte, Krankheiten erfannte und Heil- 
mittel vorfchlug, Heiraths⸗ und SHerzensangelegenheiten 
fehlichtete, in die Ferne fah, kurz in bem fie alles das 
beteirkte und ausübte, wie wir es jest an ben Somnam- 
bulen zu fehen gewohnt find. Den Teufel hatte fie in- 
deſſen im Kloſter aufgegeben: ihre Erfcheinungen, Ver: 
züdungen und Reden hanbelten jegt immer von himmli⸗ 
fhen Gegenftänden, wahrſcheinlich weil der Pater aus 
Furcht vor den Anlagen, bie fie fonft gegen ihn ausge» 
flogen, ihren Gefihten und Parorismen eine andere Wen» 
dung gegeben hatte. — Das Volk in ber Umgegend firömte 
an den Fefttagen nad) Ollioules, um bie berühmte Hei: 
lige des Ortes zu fehen, zu ihr zu beten, ober Hülfe von 
zu fuchen, und das Klofter felbft fland fich bei biefem An⸗ 
drange der Andächtigen gar nicht ſchlecht. Katharine fiel 
oft während des Gottesdienſtes in ber Kirche in Ohnmacht 
und das Auffehen biefer Ereigniffe war ungeheuer: man 
ſprach nur von der Heiligen zu Ollioules. Das eine 
Mal erfchien der Pater Girard im Kofler, und ba er 
Katharinen in ber Kicche fand, fo wollte er fie rufen laf- 
fen, um eimige Zeit allein mit ihr zuzubringen. Als bie 
Acbtiffin und die Vorſteherin der Novizen die Gerufene 
nicht eher aus dem Chore entlafjen mwollten, bis ber Got: 
tesdienſt beendet, fiel Katharine fogleih in einen Paroxis⸗ 
mus, daß fie hinmweggetragen werben, mußte. In den Ars 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. IV. - 20 
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men des Paters wollte fie eben -zu fi) kommen, als fie 
zwei Nonnen im Sprechfaale bemerkte, und fchnell waren 
Ohnmacht und Eonvulfionen wieberhergeftellt. Die Non: 
nen aber giaubten, daß bie Aebtiffin durch bie Zufälle ih⸗ 
rer Gott misfälligen Weigerung wegen beftraft wuͤrde. 
Merkwuͤrdigerweiſe hielten fich bei der ganzen Heiligen: 
gefchichte die eigentlichen geiftlichen Vorgeſetzten des Klo⸗ 
ſters paſſiv: vieleicht: fahen fie die Sache mit heileren Au⸗ 
gen an, vielleicht gehörten fie auch zur Partei der Janſe⸗ 
niften und beneibeten ben Pater Girard, ber mit feinem 
Sefuitismus das himmlifche Mirakel hervorgerufen. Der 
Biſchof von Toulon mar‘ indeffen vor Gluͤck außer fich, 
dag eine Tolche Heilige auf feinem Gebiete gezogen werben, 
während ber Pater Girard folches leidenſchaftliche Intereffe 
für feine Heilige mit weniger Vergnügen anfah, benn er 
fürchtete, daß fie ihm unter ſolchen Unfländen geraubt 
werden würbe: und er hatte recht, das bifchöfliche Inter⸗ 
effe follte ihm bald zum Verderben gereichen. 

Indem Katharine faſt zwei Monate hindurch dieſen 
ausgefuchten Cultus empfing, der fie zu fortgefegten Pa⸗ 
roxismen hinriß, war allmälig ihr Verhaͤltniß zum Pater 
Girard fehr verändert worden. Ex übte jegt auf die felb- 
fländige und "allgemein gefeierte Heilige nur in fo fern 

-. Einfluß, als fie ihm dergleichen freiwillig unb aus Ge- 
wohnheit und Anhänglichkeit zugeftand. Mit biefer Wen- 
dung der Dinge, die er zuglelch fürchten mußte, war ber 
abftracte Boͤſewicht in einen heftigen, unbeſonnenen, ‚brän- 
genden Liebhaber übergegangen: die jet oft fpröde, für 
nende, ungehorfame und fo glänzend gefeierte Beichttochter 
hatte ihren geiftlichen Vater in’ ber That in Feſſeln ge 
test. Der unglüdtiche Liebhaber aber war ein alter 50jäh: 
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tiger Jeſuit, ber ſonſt ohne alle Leibenfchaft feine Zwecke 
verfolgte und feine Wuͤnſche befriedigt. Mit der Entfer 
nung SKatharined von Zonlon fing Girard an, feine 
übrigen Beichttöchter, die er entehrt und verführt hatte, 
fo ſehr zu vernachläffigen, daß fie fich untereinander bes 
feierten und ihm drohten, fie würden bei anderen Ptrie⸗ 
ſtern Binftig ihre wunderbaren Talente und göttlichen An⸗ 
lagen ausbilden. . Jedes diefer Mädchen glaubte fih vom 
Pater in dem heiligen Herzen SIefu. geliebt und hatte ihm 
mit ihrer Tugend ihr Herz gegeben; wol mehr als 15 
Herzen forderten von bem alten: Manne fo Liebe. Girard 
war gegen biefe Forderung taub und überließ die Unglüd: 
lichen der Verzweiflung, die um fo fchredllicher war, ale 
fi) alle die grauenhaften Zufälle dabei einfanden, wie wir 
fie an Katharinen gefehen. Die Gefchichte biefer entehr: 
ten und mwahnfinnigen Weiber iſt fchrediih: ihre Kam: 
men waren der Schauplag des Elendes und ber Ber: 
wimfchungen *). Site richteten ihren Haß gegen Kathari- 
nen, fuchten fie beim Pater zu verleumden und zu be 
fhuldigen, ſchalten fie eine. Betruͤgerin, und das Alles 
geſchah im Beichtſtuhle. Der Pater verbat fich bie An⸗ 
klage feines Liebchens und beftrafte die böfen Zungen, wo⸗ 
mit? — mit woltüftigen Ruthenſchlaͤgen. Dieſe Pöni: 
tenz nahmen die Verderbten fehr gern hin. Den Frauen 
aber wollte darum Niemand glauben, weil man fie für 
befeffen hielt; fogar die Familie Cadiere war von der Un- 
ſchuld, Reinheit und befondern Heiligkeit des Paterd immer 
noch vollfommen überzeugt; man mußte nicht, auf welche 
Weife man gegen einen Mann dankbar fein follte, ber 
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fih fo viel Mühe gegeben, die himmlifchen Anlagen zur 
Heiligen bei Katharinen auszubilden. 

So oft dee Pater nur Zeit und Gelegenheit erhafchen 
fonnte, war er im-Klofter zu Ollioules; er drang der Aeb⸗ 
tiffin- feine geiftlichen Dienfte grabezu auf; er prebigte und 
las Meſſe, ohne dag ihn Jemand auffordertes er benutzte 
vornehmlich die Erlaubniß, nach welcher er der Beichtva- 
ter Katharine’8 geblieben war, um in ſteter Verbindung 
ntit ihe zu bleiben, und was er früher aus Furcht ge 
wünfcht und betrieben, das betrieb ex jetzt aus Leidenfchaft. 
Katharine war ungeachtet ihrer Zufälle und ihres Som⸗ 
nambulismus nie mehr fo trank, daß er fie unter diefem 
Vorwande hätte befuchen. Finnen, unb jene furdhtbaren 
Zuftände des Parorismus, wie fie früher in Toulon flatt: 
gefunden, durfte er hier nicht mehr hervorrufen, denn aus 
ber vermeintlichen Heiligen wuͤrde dann eine Magd bes 
Teufels geworben fein. Indeſſen mußte fein Benehmen 
gegen Katharinen und die Art, wie er fih im Kloſter 
überhaupt verhielt, doch bald auffallen und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Nonnen erregen. „Als Girard das erfle Mal 
feine Beichttochter. im Kiofter befuchte, hatte er die Be 
ſorgniß, die Wirkungen feines unzüchtigen Umgangs koͤnn⸗ 
ten vielleicht wieder eingetreten fein, und er fragte bie 
Aebtiffin im Beiſein der Auffeherinnen, ob Katharine in 
ber kurzen Zeit ihres Noviziats nicht viel Blut verloren 
habe. Die Nonnen waren befhämt und erflaunten uͤber 
diefe Stage aus dem Munde eines Mannes, und als fie 
nicht antworteten, fagte er, baß fie diefem Uebel preis- 
gegeben und vor ihrem Eintritte mehr ald 20 Pfund 
Blut verloren hätte. Noch mehr fand es aber die Ach: 
tiffin unanſtaͤndig und verdächtig, daß fich ber Pater 
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mehre Male mit Katharinen einfchloß; fie unterfagte ihm 
diefe Art der Seelforge und des Beichtehaltens und ver: 
urtheilte ihn mie jeben anderen Dann zum Sprachgitter: 
darüber mar ber Pater nicht allein empfindlich, ſondern 
fogar grob und heftig. Um dennoch feine Beliebte liebko⸗ 
fen zu Binnen, brachte er ein Tafchenmeffer mit, reichte 
es Katharinen hinein, - und diefe mußte das Senfter oͤff⸗ 
nen: in dieſer Situation wurde er namentlich von einer 
Nonne oft überrafcht. Manchmal ließ man ihn auch zu 
Katharinen hinein, und dann begann er nach dem Zeug⸗ 
niß einer jungen Nonne Dinge, die in einem Zimmer, 
am wenigften in ben Mauern eines Nonnenkloftere und 
unter den Augen ber geiftlichen Schweſtern verübt werben 
dürften. Wenn er fich entfernte, fo begleitete ihn Ka⸗ 
tharine vor die Thür und hier Ehßte und umarmte er 
fie, und das verführte Mädchen, das vorher anfcheinend 
auf den Tod gelegen, fang, tanzte und fprang ins Haus 
hinein, vor lauter Eitelkeit und Freude, daß fie vom 
Pater fo außerordentlich geliebt rourde. Mehre Male Eonnte 
er mit feiner geiftfichen Tochter auf Eeine andere Weife 
allein fein, als daß er fich mit ihr in bie Kicche einfchließen 
ließ, denn der heilige‘ Ort war dem verruchten SIefuiten 
überhaupt die Zuflucht und der Schauplag feiner Verfuͤh⸗ 
rungen unb verliebten Abenteuer. Und mas beging er 
bier unter dem Deckmantel der Religion und unter Liebes⸗ 
ſchwuͤren, bie bie Religion und bie Liebe zugleich fehänden! 
Das eine Mal wurde Katharine vermißt und gefucht; als 
man das Sanctuarium auffchloß, fand man fie figend und 
dee Pater Eniete vor ihr; er hatte: eben ihre Wunden bes 
ſehen, die fie fehr ſchmerzten, und ihr ſtreng eingefchärft, 
fie möchte diefe Beichen ber göttlichen Gnade ja nicht zu⸗ 
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heilen lafien, benn fie wuͤrde fonft ihre munberthätigen 
Gaben und: Gefichte einbüßen. Er ſagte Katharinen fer 
ner, daß fie die Nonnen und bie Aebtiffin wegen der 
Neigung, die er zu ihe hege, beneideten, daß fie ihre Liebe 
im geheiligten Herzen Jeſu ftören wollten, daß fie ihrer 
geiftlichen Gaben halber der Gegenftand des Hafled und 
dee Verfolgung fi. Wenn dies Katbarine auch nicht 
grade glaubte, fo fühlte fie doch die Laft der Aufficht und 
der kloͤſterlichen Disciplin, fo war fie doch fo fehr an bie 
Zerftveuungen bed Paters gewöhnt, dag fie in jeden Vor⸗ 
ſchlag geheimer Zuſammenkuͤnfte einwilligte. Sie mußte 
nad) der Vesper in den Kloſtergarten geben unb ber 
Pfaffe flieg über die Mauer. Er zog fie in die dunkeln 
Gänge, und wem er das erfchöpfte Mädchen dann an⸗ 
rührte und umarmte, ‘fo verfpürte fie, wie fie ihm fagte, 
„neue Gnade und neue Gewogenheit Gottes” und fie 
in Ohnmachten und Entzüdungen, die ihr ganz „göttlich“ 
vorkamen. Entdeckte ihm aber das verierte Mädchen ihr 
Gewiſſen, To fagte er: „Meine liebe Tochter, wie kannſt 
bu noch zweifeln, daß dee Liebe Bott nicht wolle, daß 
wir im Stande der Verehlichung leben, da er dieſe Che 
durch fo viele Wunder billigt und dir in einem Gefichte 
in der Faſten fogar gezeigt hat, daß unfere Namen in 
das Buch des Lebens gefchrieben find!” Oft aber kam 
fie nicht, oft ließ fie fi nicht umarmen, oft machte fie 
ihm Vorwuͤrfe und der geübte Gaukler zerfloß dann in 
Klagen, daß fie undankbar fei, er erging fich in allen Re- 
densarten eines verliebten Narren. Er brachte immer 
wieder ihre von Gott geweihte Che ‚vor, er beſchwor fie 
bei dem Blute, das er 'von ihren Wunden gemafchen: und 
mit ihr gemeinfchaftlich getrunken habe. Indeſſen das Bes 
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wußtfein ihrer Schuld Eonnte er ihr nicht mehr mweglägen, 
und gewährte fie ihm auch, fo that fie es aus Sinnlich⸗ 
Beit, Zeichtfinn, Mitleid, vielleicht auch aus Gewohnheit. 
As fie einft nie in den Garten kam, war. er fo 
wüthend, daß er bie Pfirfichen flahl und fie mit fort 
nahm; er erreichte dadurch, da Katharine dieſes Dieb: 
ftahle von den Nonnen befchuldigt wurde, was fie fehr 
kraͤnkte. 

Der Briefwechſel, den der Pater Girard, auf die Er⸗ 
laubniß der Aebtiffin, mit Katharinen führte, iſt beſon⸗ 
ders ein fehr merkwuͤrdiges Zeugniß, in welcher Verfaf: 
fung ſich der geiftliche Liebhaber befand und mit welchen 
abfcheufichen Mitteln er die Herzen der Weiber einzuneh: 
men und feine -fchändlichen Begierden zu ftillen fuchte. 
Diefe Briefe find ganz befonders feine Anklaͤger. Außer 
ben Schreiben, bie er feiner Geliebten zuſchickte, um dies 
felben als Zeugniffe feiner. geiftlichen Seelforge verbreis 
ten zu laffen, fandte er ihe in ber kurzen Beit vom Juli 
bis in den September buch feine vertrauteften Freundin⸗ 
nen wol 80 Liebesbriefe, wenn man: fo fagen darf; nur 
einer ift ganz und unverfälfht and Tageslicht gekommen 
und er möge im Auszuge hier Platz finden: die Worte 
find babei die bed Paters. 

„Mein liebes Kind, das ift in drei Tagen der britte 
Brief. Suche doch einen Augenblid Zeit für mich zu 
gewinnen. Gott fei gelobt, bald. werbe ich nichts mehr 
thun koͤnnen als an Did) denken und fchreiben, denn fo 
viel weiß ich, ich trage Dich in meinem Herzen und bin 
immer bei Dir, wenn ich auch mit anderen Perfonen um: 
geben muß. Ic danke bem Heren taufend Mal für feine 
Barmberzigkeitz vergiß Dies auch nicht zu thun, aber ver- 
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giß Dich ſelbſt und laſſe Alte gefchehen. Diefe Worte 
fchließen die allerhöchfte Negung in fi. — Sage Nichts 
zu dem, was ber Here Abt anbefichie; wir zwei wollen 
fchon fehen, was zu thun und zu fagen ift. Er iſt bie 
fen Morgen angelangt und id) habe- fihon von Dir ge: 
ſprochen. Ich glaube nicht, daß er nach Ollioules kom⸗ 
men wird; ich habe ihm gefagt, daß ˖ dies zu großes Auf: 
fehen machen würde. Vielleicht kann ich auch Gelegenheit 
finden, über die heilige Dieffe mit ihm zu. ſprechen. Der 
Ober-Vikar und dee Pater. Sabatier werben Euch ben 
Montag vermuthlic befuchen. Der Lebtere gab mir zu 
verftehen, er würde Dich nicht ſehr ausfragen; will aber 
ein ‚Anderer im Namen des Bifchofs etwas von Dir wif- 
fen, fo haft Du ihm Eeine Antwort zu geben, ſondern zu 
behaupten, daß Dir jede Auskunft verboten fei. Iß Fleiſch, 
wie Du millft und wie ichs Dir fchon gefchrieben. — Ja, 
liebes Kind, ich habe das Vertrauen zu Dir, Du mwerbeft 
mich nicht laſſen. Gib doch keinen Widerftand mehr, habe 
feinen Willen und gehorche deinem Water als sine ges 
horfame Zochter, die nicht fehwer findet, was ihr Vater 
verlangt. Ic fehne mich von Herzen Dich zu fehen und 
Alles zu fehen; Du weißt, bag ich nichts verlange, als 
was mein eigen ift, und dag ich lange Zeit nichtd als 
nur bie Hälfte fah. Ich werde Dich ermüden! nun, er⸗ 
müdeft Du mich nicht auch? Es ift recht, daß Alles um 
die Hälfte geht, und ich verfpreche mir, Du wirft endlich 
einmal klug werben; fo viel Gnade und Einſchlaͤge wer 
ben doch nicht immer feuchtlos fein. Ich freue mich, daß 
Du mit dem Pater Guardian zufrieden, den ich Gottes 
Süte empfehle. — Die Frau Guyol bat Dich geftern ſter⸗ 
bend angetroffen und Dein Bruder hat mir gefagt,. daß 
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Du Di fehr wohl befändefl. Unbefländig wie immer. 
Ih bin begierig, ob Du wirft das Faſten aushalten koͤn⸗ 
nen; fange bie Enthaltung nur immer mit Fleiſch ans «6 
wäre ſchlimm, wenn Du das Kloſter verlaffen muͤßteſt. 
Gott befohten, meine Tochter, bete für Deinen Vater, für 
Deinen Bruder, Deinen Freund, Deinen Sohn, Deinen 
Dimmer. Gind das nicht Titel genug, um ein gutes Herz 
zu feſſeln?“ 

Die Übrigen Briefe, obfchon fie der Pater felbft von 
ben gröbften Anfpielungen zu reinigen wußte, ehe fie ins 
Publicum kamen, find: in eben biefem Style gehalten. 
Religiöfe Sefinnungen und Stoßfeufzer find mit grober 
Sinnlichkeit und pfiffigen Rathfchlägen gepaart, die aber 
immer noch irgend eine Deutung und Ausflucht zulaffen. 
Auch Katharine fchrieb ihm auf fein inftändiges Verlangen 
nicht felten; fie concipirte diefe "Briefe, da fie ſchlecht 
fehrieb,, wiewohl fie fich fehr gut auszudräcken wußte, und 
ſchickte fie erft ihrem‘ Bruder, der biefelben abfchrieb und 
dann dem Pater übergab. Girard fah und wußte es; 
er ermangelte- aber fpäter nicht, dies als Betrug zu ſerklaͤ⸗ 
ven. Die Briefe des Mädchens, obſchon fie bie Jeſui⸗ 
ten anders zu erklären fuchten, find durchaus rein, ohne 
tegend eine Leibenfchaft, voll Hoffnung für ihre Zukunft, 
vol Ergebenheit in die wunderbaren Fuͤgungen Gottes; 
oft aber enthalten fie auch Klagen über ihren Hochmuth 
und über den traurigen Zuſtand ihres Gewiſſens und Her: 
gend. Es geht aus allen ihren Aeußerungen hervor, daß 
fie den Buftand einer Heiligen fatt hatte, daß fie das Ver: 
haͤltniß zu Girard drückte, daß fie gen aus allen biefen 
Beziehungen heraus, in ben Stand eines anfpruchlofen 
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und ſchuldloſen Mädchens wieder zuruͤckkehren wollte. Ste 
verlangt vorerſt zuruͤck in ihr elterliches Haus. 

Girard wurde bei ber Entfremdung und bei dieſer Nei⸗ 
gung Katharine's, ihr Liebesverhältnig zu ihm anzukla⸗ 
gen und aufzugeben, nur noch verliebter; er. veranlafte 
z. B. die Guyol, Katharinen einen Brief zu fchreiben, in 
welchem biefelbe den traurigen Zufland des Paters über 
die Kälte und Widerſetzlichkeit der Beichttochter mit wahr- 
haft dichterifchen Farben fchilberte. — Es erhob ſich bane- 
ben noch ein Streit zwifchen Girard und Katharinen über 
jenes Journal, in welchem fie ihm über die Viſionen batte 
berichten follen, die fie zur Zeit der Faſten noch im elter⸗ 
lichen Haufe gehabt. Warum der Pater fo fehr auf die 
Einhändigung dieſes Documentes drang, iſt nicht recht 
einzufehen; entweber folte «8 ihm als irgend eine Bes 
weisſchrift dienen, wenn etwa fein ‚Handel an das Licht 
treten follte, oder ee wollte den Händen des Mädchens 
ein Beweismittel entziehen. — Katharine ließ die eine 
Hälfte des Journals von einem ihrer. Brüder ausfertigen, 
wiewol mit Widerſtreben, und gab Girard das Heft; es 
enthielt die Darftellung einer Reihe ſehr unverfänglicher 
Viſionen und Erfcheinungen. Die übrigen Ereigniffe, bie 
mit ihr vorgegangen, wollte und konnte aber das Mäde 
hen nicht nieberfchreiben, am menigften nieberfchreiben laſ⸗ 
fen; fie belog jedody ben Pater und fagte, daß fie daß 
vollftändige Journal befäße, es ihm aber grabe jegt nicht 
mittheilen wolle. Girard war über diefen Ungehorſam fo 
erbittert und fo in Angft, daß er alle Vorbereitungen traf, 
feine. Leidenſchaft zu unterdruͤcken und ſich feiner Beicht⸗ 
tochter auf irgend eine Weiſe zu entledigen. Zuerſt for⸗ 
derte er alle Briefe und alle Schriften von ihr, die ſich 
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auf ihe Verhaͤltniß berogen; Katharine fand auch nicht 
an, dem Pater feine faͤmmtlichen Papiere überreichen zu 
laffen, die fie befaß, mit Ausnahme bes Briefes, der eben 
mitgetheilt wurde, und den das Mädchen in ber Haſt des 
Einpadens vergaß, 

Ein hauptſaͤchlicher Grund der Kälte von Seiten 
Katharine's lag darin, daß ſie ihr Verhaͤltniß mit dem 
Pater Girard einigen befreundeten Nonnen anvertraut 
hatte; von dieſen wurde ſie bald gradezu aufmerkſam 
gemacht, daß ſie mit dem Pater nichts als ein unzuͤchti⸗ 
ges Liebesverhaͤltniß habe, das fuͤr ſie und den Jeſuiten 
wenig ehrenhaft ſei. Im Kloſter war dies ſchon uͤber⸗ 
haupt kein Geheimniß mehr; denn man hatte bie Gala: 
terien des Paters oft genug gefehen, Katharine hatte auch 
öffentlich im Schlafwachen bekannt, daß fie mit dem Pa⸗ 
ter feit einigen Jahren vermählt fei, fie dürfe es mur 
nicht fagen, felbft im WBeicheftuhle nicht. in anderes 
Mat bekannte fie: friiher hätte fie den Pater Girard frei: 
lich vecht fehr geliebt, denn er wiffe liebenswuͤrdig zu fein, 
jest aber fei ee ihr zuwider, denn er verlange zu viel und 
mache fie elend: fie wolle biefen Teufel, ber ihre Seele 
in die Hölle Tiefere, vertreiben. Das Kloſter ſchwieg und 
mußte dazu ſchweigen, weil ein Act der Gefchichte in ſei⸗ 
nen Mauern fpielte, vieleicht weil ein großer Theil bes 
Seandals und des Spottes auf den Convent zurüdfallen 
mußte,- wenn ana der wunberthätigen Heiligen ein ver: 
fuͤhrtes Mädchen und die Buhldirne eines liſtigen Pfaffen 
wurde. Dan behandelte deshalb den Pater im Kiofter 
fhon mit folcher Nichtachtung, daß er allmälig bie Be 
ſuche aufzugeben genöthigt warb. 

In diefer Zeit trat nun auch noch ein Umfland ein, 


, 
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dee die Ereigniffe, welche bie Sache bald an das Licht 
brachten, befchleunigte. Im Klofter zu Ollioules ſtarb 
eine ber älteren Schweftern, die Katharinen befonbers nabe 
geſtanden und mit forglicher und liebevoller Aufmerkſam⸗ 
keit zu leiten, zu tröften und zu beſſern gefucht hatte. 
Dee Todeskampf diefer Freundin, der fi) das arme Maͤd⸗ 
chen immer mehr entbedien wollte, machte auf fie einen 
ſolchen Eindruck, daß fie in Convulſionen und Ohnmach⸗ 
ten fiel und dann mehre Rage in einem tiefen Schlafe 
zubtachte, in dem fie weber fprady noch fich bewegte, ſon⸗ 
bern völlig todt ſchien. Der Pater hörte davon und kam 
fie zu befuchen, oder vielmehr, er kam um zu fehen, ob 
bie Heilige, wie man ihm gefagt, wirklich tobt fe: ein 
Gedanke — mit dem er ſich fo vertraut gemacht, daß 
er ihn: wänfchte esfüllt zu fehen, denn mit Katharinen 
farb ein Gegenſtand feiner Verbrechen und ber gefährlichfte 
Zeuge. Während fich der Pater im Sprechfaale des Klo⸗ 
ſters mit der Aebtiffin und ben Nonnen Über ben wenig- 
ſtens bevorſtehenden Tod der Heiligen erging, ihe Ende 
und ihre Erlöfung pries und ſchon folhe Wendungen 
nahm, bie überhaupt die Heiligkeit und die uͤbernatuͤrliche 
Begabung des Mädchens verbächtigen und ihn al& eine 
fromme, leichtgläubige Haut bdarftellen follten, erhob fich 
plöglich im oberen Stode, in ihrer Zelle, Katharine im 
Bett und deutete der anweſenden Schweſter an, daß ber 
Pater Girard foeben angefommen fe, um ihre Leiche zu 
ſehen. Allmälig entwidelte fie das ganze Gefpräch, das 
im Sprechzimmer geführt wurde, und gerleth babei in 
Zorn und Drohungen, ſodaß fie plöglih unter den Wor⸗ 
ten auffprang: ich bin gefund, ih bin und will Feine 
Heilige des PaterGirard mehr fein. Sie fiel darauf aufs 
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Bett. zuruͤck, oͤffnete die Augen und forberte zu trinken. 
Man gab ihr Waſſer; erzählte ihr, was fie gefprochen, 
und fie fagte, „ja, ih babe mic gewaltig verändert! iſt 
ber Pater da?” Der Pater und die Aebtiffin erfchienen, 
und Katharine erklärte ihnen, daß fie einen andern Beicht⸗ 
vater haben und das Kiofler verlaffen wolle, um zu. ihrer 
Mutter zuruͤckzukehren. Seitdem: ‚hatte Katharine Leine 
heftigen Convulfionen mehr; fie wurde nie mehr ſom⸗ 
nambul, fo weit ihre Lebensgefchichte bekannt tft. 

Der Pater Girard fuchte Katharinen zu beruhigen 
und verließ das Kofler, indem er ihr verfprach für ben 
Austritt aus dem Klofter zu. forgen. Als fie ihm aber 
bald darauf einen fehr bemeglichen Brief fchrieb, in wels 
chem fie ihm entfchieben anzeigte, baß fie fich einen an⸗ 
dern Beichtvater waͤhlen würbe, fo billigte er Died noth⸗ 
gebrungen ; er hatte aber fchon feinen Plan gefaßt, nach 
bem das Mädchen wieder ganz in feine Gewalt und aus 
dem Bereiche ihrer argwoͤhnenden Umgebung kommen 
fohte; er wollte fie in ein Carthaͤuferkloſter in die Gegend 
von Lyon bringen; wenigftens gab er dies vor. Zu Dies 
fem Zwecke bemerkte er der Acbtiffin und den Nonnen, 
Katharine hätte hier und in der Gegend genug erbaut, 
ihre Gaben: müßten auch anderen zugute kommen; bie 
Aebtiſſin wilfigee ohne Widerrede in die Entfernung ber 
Heiligen ein. Selbſt von bed Mädchens Mutter erpreßte 
er unter biefer Wendung die Einwilligung. SKatharine 
wußte von biefem Anfchlage auf ihre Sreiheit noch nichts. 
Als der: Bifhof von Toulon von diefem Plane des Pa⸗ 
ter Girard hörte, fo wurde er entruͤſtet, daß man eine 
Heilige, die fchon fo viele Wunder gewirkt, aus feiner 
Diöcefe wesführen wollte, und er machte fein Recht auf 
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biefeibe im aller Form geltend. Er entfeßte den Pater 
Girard van dem Amte des Beichtvaters der Deiligen, 
wahrfcheinlih aber unter dem Einfluffe und der Mitwir⸗ 
fung bed Dominilanerd Gabiere, der ben Zufammenhang 
der Suche zu begreifen fehlen. Er that ber Jungfer Ca⸗ 
diere ſogar die Ehre an, mit eigener Hand einen Brief 
an fie zu fehreiben, in weichem er ihr verbot dem Pater 
Girard zu beichten und ſich von ihm entführen zu laſſen; 
zugleich aber erlaubte es ihr aus dem Kofler zu geben 
‚und ihre” Vermanhten zu befuchen. Etliche Tage darauf 
gab er felbft feine Kutfche ber, in welcher fie der Almoſe⸗ 
nier, Abt Samerle, und dev Pater Cadiere von Ollioules 
abholen und auf ein Landgut, in der Mähe von Toulon 
führen mußten, das einem Verwandten ber Samilie Ca⸗ 
diere gehörte und das neben dem Landhauſe bes Biſchofs 
lag. Die Sedforge der ‚Heiligen wurde aber vom Bir 
fhefe einem würdigen Garmeliter, dem- Pater Nikolaus, 
übergeben mit ben Worten: „Ich empfehle Eurer Aufficht 
die Heilige von Ollioules“, und biefer verfügte ſich ſogleich 
aufs Land, um der Heiligen: mit feiner geiftlichen Hälfe 
beizuftehen. 

Welche Heilige aber fand der Pater Niklas nach einer 
flüchtigen Bekanntfchaft mit the? — ein-armes, an Geift 
und Leib zerrhttetes Mädchen. Er unterſiucchte ihren geiſt⸗ 
lichen Zuftand und fand, daß fie ſich in der hoͤchſten Ver⸗ 
wirrung ihrer religioͤſen Vorſtellungen befand; er bemerkte, 
daß ihre Bekenntniffe ein Gemifch- von religioͤſer Quieti⸗ 
flerei und grober verwerflicher Sinnlichkeit wären. Und 
diefe Erkenntniß bed Pater Niklas beweiſt wol hinrei⸗ 
chend, daß Katharine nicht allein ohne Bewußtſein das 
Opfer des Jeſuiten. geweſen war, ſondern auch, daß fie 
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ihren wahren Zuſtand, in welchen. fie Girard -verfegt, immer 
noch nicht erfannt hatte. Anfänglich vermochte der ſtrenge 
Geiſtliche fi die Erfheinung gar nicht zu erklären. Als 
aber in Folge der Einfamkeit, der Aufregung und ber 
unbefriebigten. Sinnlichkeit ſich bei dem armen Gefchöpfe 
eine Art Wahnfinn einftellte, in dem fie von Zeit zu Zeit 
in der Erinnerung an das Verhaͤltniß mit dem Sefuiten 
außer ſich geſezt wurbe und. breimal ben Verſuch ‘machte, 
nach Toulon in die Arme ihres Verführers zu entfliehen, 
fo .fah er den Zufammenhang. aller diefer Erfcheinungen 
und theilte.bie Entdeckung dem Bruder des unglüdlichen 
Mäbchens mit. Aerztliche -Hhlfe und die Zufprache ber 
Verwandten bernhigten fie bald; fie ‚legte in einer umfafs 
fenden Beichte alle die Thatfachen nieder, die zwifchen: ihr 
und dem. Pater Girarb flattgefunden hatten. - Man fah 
mit Erſtaunen, daß Alles, was man bisher für göttliche 
Wunder. gehalten, eitel Betrug feis man hielt, da man 
ſich eine natürliche Erklärung der Dinge nicht zu geben 
vermochte, den Water Girard für einen Genoſſen des Teu⸗ 
feld, für einen Zauberer 5. außerdem erkannte man neben> 
bei von Seiten bed Jeſuiten eine Häufung der abfcheulich 
ſten Lafter und Sünden. Die früheren Gewiſſensbiſſe 
und Ahnungen Katharine's fleigerten fich bei dieſer Er⸗ 
Kenntnis zur Verzweiflung und ihre Mutter und Geſchwi⸗ 
fler waren troftlos. Der Herr Biſchof, dem dies Alles 
angezeigt murbe, eilte hierauf zu ihr und vernahm gleich» 
falls aus ihrem Munde dieſe Reihe von Verbrechen und 
Gaukeleien, die ſich der Pater hatte zu Schulden kommen 
laffen: auch er bielt das Mädchen durch Vermittelung bed 
Paters in die Macht des Teufels gegeben. Obgleich das 
ganze Gewebe noch nicht enthüllt war, weil Katharine 
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allein: baffelbe nicht überfehen konnte, fo gerieth ber fromme 
Mann in einen heiligen Zorn und ſchwor, er wolle bie- 
fen veißenden Wolf mit Schimpf und Schande von der 
Heerde wegjagen. Allein Katharine warf fih ihm zu 
Fuͤßen und bat unter Xhränen, er möge kein Auffehen 
machen und ihren Namen auch vor ber Welt vollends 
mit Schimpf und Schande bedecken; ihr Bruder, der Do⸗ 
minitaner, that beögleichen; er beſchwor "den Biſchof, bie 
Ehre der Familie nicht -zu verderben. Der Biſchof ließ ſich 
bewegen, gab fein Wort, daß Altes in ein. ewiges Stll- 
fchweigen vergraben fein follte, und nahm darauf mit dem 
unglüdtichen Mädchen auf der ‚Stelle den Erorcismus 
feloft vor. Es iſt wunderbar, was der Glaube für Macht 
hat, denn Katharine wurde nad) dem Exorcismus, den man 
ſehr feierlich beging, ruhig und ergeben; die Wunden, bie- 
ber Pater durch feine Kunſt offen erhalten, ‚fingen an zu 
heiten, bie Dornenkrone am Kopfe fiel zu und die Haare 
wuchfen wieder wie fonfl. Der Bifchof ordnete nun eine 
genaue Unterfahung ber übrigen VBeichttöchter des Pa⸗ 
ter Girard in aller Stile an und bie Reſultate waren 
diefelben. 

Mittlerweile hatten fi ſich doch ungeachtet aller Borficht, 
die Gerüchte von dieſer Entdeckung in ganz Toulon ver 
breitet und ber Pater Girarb war vor. der Hand verreift: 
Alle angefehenen Perfonen und Prälaten von Toulon gin- 
gen ben Bifchof an, die Sache zur öffentlichen Unterſu⸗ 
hung zu bringen; aber er hatte fein Wort gegeben und 
dachte baffelbe zu halten. Da brangen bie frechen Jeſui⸗ 
ten, nachdem fie mit Pater Girard Berathung gehalten, 
felbft darauf, die Beſchuldigungen zu unterfuchen; ber 
Freund, Genoffe und Vertraute Girard's, der Pater Sa⸗ 
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batier, machte diefen Antrag. Girard baute nämlid bar: 
auf, daß Katharine doch eigentlich nicht wiſſen wuͤrde, was 
er. mit ihre vorgenommen; aber fie hatte ſich allmälig 
beformen und war durch bie Anderen völlig aufgeklaͤrt 
worden. Der Btfchof, der im. Augenblicke wieder ohne 
Weberzeugung war, fing damit an, ben Pater Niklas und 
ben Pater Gabiere von ihren Amtöverrichtungen zu ents 
binden, denn die Sefuiten behaupteten, dag das Ganze 
eine Intrigue fet, die von den beiden, den Jeſuiten feind⸗ 
lichen Ordensbruͤdern, mit Hülfe eines betüügerifchen Maͤd⸗ 
chens ſollte durchgefuͤhrt werden. Schon am 18. Novem⸗ 
ber erſchienen in der Wohnung Katharine's, die ſich jetzt 
wieder bei ihrer Mutter befand, die Mitglieder des geiſt⸗ 
lichen Gerichts nebft zwei Pfarrern. und flellten ein recht: 
liches Verhoͤr mit derfelben an. Sie mußte erſt einen 
Eid ſchwoͤren, die Wahrheit fügen zu mollen, und als 
fie fih dann fcheute die Bekenntniſſe abzulegen, fo wurde 
fie in Folge des Eides gezwungen. Darauf entbedte fie; 
wiewohl in unordentlicher Weife, das ganze Geheimniß, 
das fie viel Lieber verfchwiegen hätte. Es erwies ſich 
fpäter, daß der Offical mit beifpiellofer Parteilichkeit zu 
Sunften Girard's verfuhr und viele Ausfagen ausließ, ober 
wol gar veränderte. Er ſtellte auch das Ganze fo dar, 
als ſei es ein Anfchlag gegen Girard und die Jeſuiten. 
Sabatier hatte ihn ‚dazu vermocht. 

Die Verwandten und Sreunde Katharine's fahen des⸗ 
halb ſehr bald ein, daß ſie es hier mit Leuten zu thun 
hätten, bei: denen ſich das Sprichwort: bewährt: eine Kraͤhe 
hackt ber andern die Augen nicht aus. Katharine wurde 
darum vermocht, zugleich bie Sache an die bürgerliche Ju⸗ 
ſtiz zu bringen und bei dem in Criminalfachen. verordneten 
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Lieutenant der Stadt Toulon eine Klage gegen den Pa- 
ter Girard einzureichen. Der Promotor ' des geiſtlichen 
Gerichtes erbot fi) die Unterfuchung gegen den Pater Sis 
tard zu führen, aber,. ftatt die Feſtſtellung der Verbrechen 
zu bewirken, verband er fich mit dem Pater Sabatier und 
Girard, durch unrechtliche Mittel die Schuld von dem 
Beichtvater auf das Beichtkind zu werfen. So wurben 
von bemfelben nur foldye Beugen abgehört, bie dem Je⸗ 
fuiten günflig, nur folche feiner Weichttöchter, bie ihm treu 
und ergeben geblieben waren. . Jeden Abend trug ber Df: 
ficial das rechtliche Verfahren ind Jeſuitenſeminar, um es 
dem Verklagten und bem Pater Sabatier zu zeigen. Um 
die Freiheit der unglüdlichen Katharine war ed nun ges 
fhehen. Sie wınde .auf Antrag ·˖ des geiſtlichen Gerichts 
in das Urfulinerkiofter zu Toulon geſteckt, das den Jeſui⸗ 
ten fehr ergeben war und deſſen Nonnen: zu ben Jeſuiten 
und zumal zu Girard In bie Veichte gingen. Eine Schwe⸗ 
ſter der berüchtigten Guyol, ein bekehrtes Freudenmäbchen, 
wurbe ihr zur Aufiväeterin und Auffeherin gegeben. Die 
übrigen Beichttöchter Girard's, bie zugleich gegen ihn aus⸗ 
geſagt, wurden in andere Kloͤſter verfchloffen. . 

As Katharine in der Gefangenfchaft einen Beichtvater 
verlangte, ließ fie der Biſchof vor ſich erfcheinen und fagte 
ihr, daß er auf Befehl feiner Vorgeſetzten handele, wenn 
er ihr Beinen anderen Beichtonter geftattete als einen Prie⸗ 
fer, Namens Berge, der feinen Gehalt von den Sefuiten 
empfing. Im Sanuar begab fich diefer Pfaffe, mit Schreibs 
zeug verfehen und unter Begleitung bed Paten Sabatier, 
ins Urfulinerkiofter, ließ die Jungfer Cabiere rufen und 
gab ihr zu erkennen, daß er ihre Beichte hören wolle; al: 
lein fie muͤſſe einen Revers unterfchreiben, in welchem fie 
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bekenne, daß ihre Anklage gegen ben Pater Girard eine 
Verleumdung fei, ſonſt - Eönnte er fie nicht abfolviren. 
As fie fagte, daß ihre Anklage die Wahrheit enthielte und 
fie den Revers darum nicht unterfchreiben koͤnne, fo begab 
fih Berge mit Sabatier wieber von bannen. Die Ser 
futten fuchten nun andere Mittel, der Sache eine durch⸗ 
aus günflige Wendung zu geben; fie fegten ihren ganzen 
Einfluß und Ihr Geld daran, Katharinen zw verberben und 
ihren Verfuͤhrer zu retten. Sie liefen es nicht allein bei 
den untergefchobenen Zeugen bewenden, fondern fie fuchten 
auch die Zeugen Katharine's zu beſtechen und zu befeitis 
gen. Der Pater Sabatier und bie Perfonen des geiſtli⸗ 
chen Gerichts befanden fich in einem Saale, welchen bie 
Zeugen, ehe fie das Zeugniß ablegten, pafficn mußten. 
Sie fragten die Zeugen, was fie ausfagen würden, und 
wenn fie gegen den Pater Erhebliches vorbringen wollten, 
fo drohten fie, nahmen die Ausſagen zu Papier und 
ſchickten dann bie Leute mit der Weifung fort, daß jest 
ihre Deyofition vor dem Official nicht nöthig fi. Was 
bie Nonnen aus bem Kofler Ollioules ausſagten, cor: 
eumpiste der Official vor der Hand ſelbſt. Endlich wurde 
der Prozeß auf Betrieb ber Werwandten von Katharinen 
duch einen Arret des Staatsrathes vor das Parlement 
gewieſen; es kam eine Commiſſion von drei Raͤthen nach 
Toulon, und wiewohl dieſe Herren etwas mehr den Weg 
Rechtens befolgten, ſo ſuchten auch ſie dem Jeſuiten durch 
allerhand unrechtliche Mittel aus der Schlinge zu verhelfen. 

Das Verfahren gegen ben Dominikaner Cadiere und 
den Pater Niklas wurde von dem Prozeſſe Katharine's 
willkuͤrlich getrennt. Der Pater Girard wurde privatim 
verhört, die Brüder Katharine's und ber Pater Niklas 
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aber öffentlich citirt. SKatharine hatte die geſetzliche Friſt 
von einem Monate erhalten, innerhalb welcher fie ihre 
erneuerte Anklage bei der Commiſſion anbringen follte; 
dies war am 23. Februar gefchehn, am 25. aber erfchien 
die Commiffion ſchon vor ihre, um fie zu verhoͤren. Sie 
wurbe hierauf zwei Tage Hintereinnanber verhört, und un⸗ 
geachtet ihrer niebergebeugten Gemuͤthsſtimmung und ih- 
res elenben Zuſtandes hielt fie an ben Thatſachen ihrer 
erften Ausfage. Zu den unaufhörlichen Drohungen, Mis⸗ 
handlungen und Vorwürfen, mit denen man ihr- zufegte, 
ihre Klage gegen Girard zu widerrufen, fügten bie Jeſui⸗ 
ten endlich am. dritten Tage ein neues Verbrechen. Es 
erfchien eine Nonne in ihrer Belle, beklagte fie, tröftete fie 
und meinte, fie folle zur Stästung ein Glas Wein vor 
dem Verhoͤre trinken, das ihr ihre Mutter geſchickt ‚habe. 
Die Schwefter Guyol brachte biefen Wein und Katharine 
trank ihr. Bald befand fie ſich aber in einem folchen 
Buftande der Verwirrung und der Betäubung, daß fie 
felbft ihre Mutter, bie man holen mußte, nicht mehr er: 
Eannte. Gegen diefen Frevel reichfe man augenblicklich 
eine Supplik ein, aber die Commiſſarien verorbneten, daß 
biefe Sache fpäter zur Unterfuchung kommen follte, wenn 
man mollte, und festen ihr Verhoͤr an dem nämlichen 
Lage mit ber finnenberaubten Katharine fort. Vor ber 
Ankunft der Commiffarien erfchien die Priorin des Klo: 
ſters und fagte bem armen Mädchen, bag fie auf bie Fol⸗ 
tee gefpannt werben würde und auf bem Schaffot ſterben 
müßte, wenn fie nicht widerrufe; auch wuͤrde fie ihre 
ganze Familie ‚verberben. Sleiche Drohungen ſtieß auch 
eine gute halbe Stunde lang einer der Commiffarien, ber 
Abt Garleval, gegen fie aus, che das Verhoͤr anging. 
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Die Folge davon war, baß bie geängfligte und betäubte 
Katharine auch wirklich ihre bisher gethanen Ausfagen wi⸗ 
berrief und zu bem Belenntniß gebracht wurde, daß fie 
der Pater Girard nur auf dem Wege des Guten und 
Rechten geleitet habe und daß fie nur auf Zureben des 
Carmeliterg Niklas die frühren Ausfagen gethan. 

"Die Jefuiten triumphirten nicht allein Aber diefen Wi⸗ 
derruf, fondern auch darüber, daß fie die ganze Laſt bes 
Verbrechens: auf einen ihnen verhaßten Ordensmann ge: 
wälzt hatten. Der Prozeß wurde in dieſer unrechtlichen 
Weiſe nun fortgefegt, aber der Pater Girard hatte nur 
ſelbſt fchon zu viel eingeftehen muͤſſen, die Zeugen hatten 
nicht alle coreumpirt werben können, endlich die Art, wie 
man das Mädchen zum Widerruf gebracht hatte, wurde 
nur zu bekannt, als daß fich bie Erbitterung des Publi: 
cums und der unabhängigen Mechtöverftändigen nicht um 
fo mehr gegen den Iefuiten und feine Helfer hätte fleigern 
follen. Im März Bam -der Parlements-Procurator Au: 
bin nach Toulon, und nachdem er Katharinen etwas bes 
herztee gemacht durch eine Untersebung, fo that fie das 
Unfreiwillige diefes Widerrufes dar und bekannte fich wie 
der zu ihrer früheren Ausfage. Die Wuth der Sefuiten 
Tannte keine Grenze; fie ließen ausfprengen, daß fie von 
einem Gomplote verfolgt und verleumbet würden, an bef- 
fen Spige der Pater Niklas und die Familie Cadiere ftehe. 
Um fo mehr fuchte man jest die Zeugen zu corrumpiren 
und befonders die Nonnen von Ollioules einzufchlichtern, 
aber grade dieſe geiftlichen Frauen blieben zum Aerger ber 
feigen Pfaffen und Prätaten in ihren Ausfagen fehr ſtand⸗ 
haft. Katharine, die Klägerin, wurde durch eine militai⸗ 
rifche Escorte zur Confrontation nah Ollioules geſchafft 
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und dafelbft in das Urfulinerlofter eingefpertt. Der Pa⸗ 
ter Girard hatte diefen Nonnen aufgetragen, bie Gefan⸗ 
gene ja recht hart zu behandeln, und wirklich mwurbe fie 
auch in ein dunkles, fehrmuziges und feuchtes Gemach ge: 
fledt, aus dem man vorher eine Verruͤckte herausgenom⸗ 
men, und bad mit nichts als einem Strohlager ausge 
ftattet war. Nach drei Tagen wurde fie von da unter 
Begleitung dreier Reiter nach Air gefchleppt und in 'bem 
Klofter de la Viſitation eingefchloffen. Unterwegs wiufte 
Katharine tibernachten und. der Anführer der Escorte legte 
fih im der Nacht in das Zimmer, in welchem fie feibft 
fchlafen follte; fie hatte folche Furcht vor biefem wilden 
Manne, daß kein Schlaf in ihre Augen kam. Als fie 
fi) der Stadt näherte, fo verfammelte fi) um ihren Wa: 
gen eine Menge Volks, das fie mit Schimpf- und Spotts 
reden Überhäufte; vor dem Klofterthore mußte fie aber drei 
Stunden warten, ehe fie eingelaffen wurbe, und in biefer 
Zeit diente fie dem Pibel zum Spectalel, der ihr drohte 
und ſich fogar an ihr vergreifen wollte. Alles died hat⸗ 
ten bie Sefuiten vorbereitet und angefliftet. — Obgleich Ka⸗ 
tharine fi) in der elendeften Leibesbefchaffenheit befand, 
burfte ihre doch von ber Hand :ihrer Mutter Leine Huͤlfe 
und Pflege gefchafft werden, und nach drei Tagen des 
firengften Gewahrſams und ber rauhften Behandlung er- 
ſchien ein junger galantee Mann vor ihr, der ihr einm 
Brief überreichte, in welchem ihr gefagt wurbe, daß. alle 
Leiden auf einmal enden koͤnnten, wenn fie nur widerru⸗ 
fen wollte. Katharine blieb‘ aber, von nun an smgeachtet 
aller Mishandiungen und Drohungen ihrer erſten Aus- 
fage getreu. 

Mittierweile hatten berühmte Abvocaten die Zeitung 
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des Prozeſſes übernommen und das Publicum über. die 
Thatſachen beffelben unterrichtet oder in Verwirrung ges 
fest. Chaudon fprach für die Cadiere und Thomare für 
den Sefuiten. Die . beiderfeits ausgefertigten Schriften 
wurden alsbald gedruckt; die Freimüthigkeit und Kuͤhnheit, 
womit Chaubon dem gefürchteten Orden entgegentritt, macht 
ihm heut noch Ehre, wie der Scharffinn und bie Gelehr- 
ſamkeit, mit welcher er Ordnung. in die unendliche Maſſe 
des verwirtten Stoffes zu bringen mußte. Er klagt ben 
Jeſuiten an auf Quietismus, Zauberei, geifkliche Blut⸗ 
ſchande, Abtreibung der Leibesfrucht und Zeugencorruption, 
das geiftliche Gericht aber befchuldigt er bed Misbrauchs 
der richterlichen Gewalt: er fucht feine Beweife aus ben 
Bekenntniffen der Zeugen und aus den Selbftgeftänbnif: 
fen bes Beklagten herzuleitn. Wiewohl feine Schriften 
die hauptfächlichften Thatſachen enthällen und feſtſtellen, 
fo laͤßt fich doch erſt aus den fpäten Memorialen und 
Selbftbefenntniffen, bie Cabiere und die Zeugen veröffent- 
lichten, das zufammenhängende Gewebe des abfcheulichen 
Spieles, das Girard trieb, bis ins Einzelne verfolgen; 
denn mit bem vollen Bewußtſein kam auch die Erkennt: 
niß und die Erinnerung der einzelnen Fälle und Thatſa⸗ 
hen. Thomare führt: eine wahrhaft jefuitifche Vertheidi⸗ 
gung. Er geht über Thatfachen weg, fucht fie zu ver 
witren unb arbeitet mit aller Gewalt darauf hin, die Sache 
als ein gegen bie Gefellfehaft Jeſu gerichtetes Complot 
darzuftellen. Die Schriften, die aus der Feder der Jeſui⸗ 
ten felbft erfchienen, thun baffelbe; die Heuchler leugnen 
gradezu eine Möglichkeit ber Verſchuldung und legen bie 
ganze Laſt der Anklage auf ihre Gegner. 

Am October 1731 publicirte endlich das Parlement 


“ 
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zu Air das Urtheil bes Prozeſſes. Dieſes Urtheil ſieht 
aber einer Unterbrüdumg des Rechtes ähnlicher, als einer 
Entfcheidung nady dem Rechte. Nach bemfelben follen die 
Perfonen beider Parteien aus den Gefängniffen entlaffen 
und ber Pater Girard dem geiftlichen Gerichte übergeben 
werden, Katharine Gadiere wird dabei zu-den Koften des 
Progeffes verurtheilt, und die Schriften, die ber Sachwal⸗ 
ter im Intereſſe derfelben eingegeben, fol ber Gerichtsdie⸗ 
ner öffentlich zerreißen. Als dieſes Urtheil befannt wurde, 
fand‘ die Aufregung ded Volles zu Ar, zu Xoulon, 
Marfeille und anderen Städten eine Grenzen; man war 
empört, daß die Jeſuiten auf eine fo unerhoͤrte Weiſe den 
Arm ber Juſtiz lähmten, und ſchon um ber Sffentlichen 
Stimme Genugthuung zu geben, mußte man wenigſtens 
die Commiffarien auf Anklage der‘ Praͤvarication aufs 
Treue in Unterfuhung ziehen. Das Volk wollte die Col⸗ 
legien der Jeſuiten in Brand ſtecken und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft der Väter von der Erde verfilgen, ſodaß die be 
waffnete. Macht einfchreiten mußte. In Xoulon zünbete 
man vor den Häufern, in denen’ die Beichttöchter Girard's 
wohnten, Feuer an und verbrannte dad Bildniß deſſel⸗ 
ben. Als Girard, ber in der legten Zeit auch. feſtgenom⸗ 
men worben war, aus dem Gefängniffe kam, fo eilte. ex 
ins Iefuitercollegium, ließ fich ein Meßgewand geben und 
wollte ſogleich eine Meſſe Iefen, aber ber Bifchof, ber dies 
erfuhr, ließ ihm dies umterfagen und flehenden Fußes aus 
dee Stadt treiben. Er wandte fi) hierauf nach Avignon ; 
auch hier jagte ihn der päpftliche Legat mit Schimpf und 
Schande davon, und er mußte nach Burgund in feine 
Heimat entfliehen, wo er gänzlich verfchollen if. Wahr: 
ſcheinlich hat ihn dee Orden in ein fernes Land geſchickt, 
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um bafelbft feine Zalente geltend zu machen, benn feine 
Unthaten flreiten keineswegs mit der Moral, bie die Ser 
fuiten übten und lehrten *) Kathartne Cadiere aber wurde 
von ber Bevoͤlkerung zu Toulon feierlichft eingeholt, Per⸗ 
fonen aller Stände befuchten fie, tröfteten fie und priefen 
ihren Muth und ihre Stanbhaftigkeit. Sie begab fich 
einige Zage na) Ollioules zu ihren früheren: geiftlichen 
Schweften und nahm dann ihren Aufenthalt in Nizza, 
wo fie ſehr bald ihre geiſtliche und leibliche Gefundheit 
wiedererlangt und einen vollftändigen Bericht ihred unglüd: 
lichen Verhättniffes mit Girard niebergefchrieben bat. 

. Mit dem Prozeffe war indeſſen das Intereſſe und die 
Erörterung dieſer VBegebenheit in Frankreich und Deutfch- 
land keineswegs erlofchen. Man befchäftigte fich mit ber: 
felben noch ein ganzes Sahrzehend und fie fol wefent- 
lich dazu beigetragen haben, daß bie wilden und grauens 
haften Schwärmereien, die damals in der religiöfen Welt 
noch einmal hervorbrachen und von liſtigen Prieflern ges 
nahrt wurden, verfchwanden: in ber Geſchichte der Katha- 


/ 


*) Der Orden bat nicht allein durch feine‘ fonftige Politik, 
fondern auch durch die unrechtlichen Mittel und Anftrengungen, 
mit welchen er den ſchuldbeladenen Girard von Schande und Strafe 
zu retten und die Anflage ald eine gegen die ganze Geſellſchaft 
angeftiftete Antrigue darzuftellen ſuchte, einen Theil der Verant⸗ 
wortlichkeit in diefer greulihen Sache auf fih geladen und die⸗ 
felbe gewiffermaßen vertreten. Der Unmwille der Zeitgenoffen traf 
darum nicht allein den Pater Girard, fondern aud feine Genof- 
fenfhaft, und die Vegebenheit hat nach den Audfagen Aller unend⸗ 
li beigetragen, das Anfehen und die Würde der heiligen Väter, 
in deren Geſchichte viele aͤhnliche Fälle, wenn aud weniger ums 
ſtaͤndlich, zu finden find, zu biöcreditixen. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 21 
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rine Cadiere deckte ſich der Charakter aller diefer angebli⸗ 
hen Wunder und Heiligengefchichten auf. Es wird nun 
freilich in manchem meiner Lefer immer noch die Trage 
entfliehen, ob die Begebenheit in ihren Einzelheiten, wie 
ich fie erzähle, wahr, ob ich die außerorbentlichen Thatſa⸗ 
hen auch mit Recht fo zufammenftellen Eonnte. Hierauf 
muß ich erwibern, daß der größte Theil der Thatſachen 
durch gerichtliche Zeugenausfagen in den Prozeßacten feſt⸗ 
geftelt worden ift, ſodaß mir nur oblag, den natürlichen 
und durch die Einwirkungen des thierifhen Magnetismus 
erklaͤrlichen Zuſammenhang hineinzubringen, was die Zeit⸗ 
genoffen nicht vermochten. Ein anderer Theil von That⸗ 
fachen beruht allerdings nur auf der Anklage, den Selbſt⸗ 
geftändniffen und ben fpdteren Erklärungen Katharine's, 
und es wäre die Frage, in mie fern biefelben auf Wahr⸗ 
heit Anfpeuch machen dürften. Einmal — hat Girard 
durch feine eigenen Geftändniffe direct oder indirect Vieles 
zugeftanden, beffen ihn feine Beichttochter vor Gericht be 
ſchuldigte, und auch feine anderen Beichttöchter bezüchtig: 
ten ihn während ber Unterfuchung ähnlicher Handlungen, 
ähnlicher Mittel, fogar ähnlicher Redensarten und Gauke⸗ 
leien, bie ihm Katharine Schuld gibt. Ferner — es mas 
zugegeben werben, und SKatharine leugnet es auch nor 
nicht, .daß fie ſich eine Zeit hindurch den Umgang mit 

Girard hat gefallen laſſen; allein abgefehen, bag fis die 
fen Umgang felbft abbrechen wollte, fo murbe fie über 
ihre Verhaͤltniß zu ihrem geiftlichen Water erſt voͤllig ent 
täufcht, als ihr dee Pater Niklas darüber bie Augen Öff 
nete. Eine Betruͤgerin ift fie alfo nie geweſen, ſondern 
bis zum letzten Augenblicke eine Betrogene, die dann ihr 
Ungluͤck und vor den Augen der Welt ihre Schande mit 
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Widerſtreben enthuͤllt. Ihre Ausfagen widerfprechen, bis 
auf ihren erpreßten Widerruf, weder fich felbft noch ben 
Ausfagen der Beugen, fle werfen eher auf ihre Tugend 
ein ungünfliges, als ein günfliges Licht; im ihren fpäteren 
Mittheilungen und weiteren Erkldrungen, zu denen man 
fie wahrfcheinlich drängte, tritt derſelbe Umftand hervor: 
biefe Memoiren Elagen fogar den Pater Girard nicht wei⸗ 
ter an, ſondern fie berichten nur bie Einzelheiten, von be: 
nen bie längft vor Gericht erhärteten Thatfachen begleitet 
waren. Es iſt alfo kein innerer Grund vorhanden, an 
der Wahrhaftigkeit der Cadiere zu zweifeln, vielmehr fpricht 
die Confequenz, die natürliche Einfachheit und bie Neue 
und der religidfe Ernſt ihrer Ausfogen zu Gunften ihrer 
Aufrichtigkeit. Da nach dem Prozeffe in Frankreich in 
der Sache Leine Schriften mehr gebrudt und verbreitet 
werden follten, fo erfchienen in den Niederlanden zwei ges 
drucdte Sammlungen der Prozesfchriften, von denen bie 
eine den Titel führt: Recueil general des pieces con- 
cernant le proces entre la Demoiselle Cadiere, de la 
Ville de Toulon, et le P. Girard, Jesuite, Recteur du 
Seminaire Royal de la Marine de la dite Ville. 12. à 
la Haye, chez Swart. 1731. Wolf hat diefe Samm- 
kung zu feiner Erzählung benugt; die fpäteren Memoiren 
ſcheint er inbeffen nicht gekannt zu haben. Die Qudlien, 
welche der gegenmärtigen Darftellung zu Grunde liegen, 
find bei ihrem Erfcheinen einzeln, wahrſcheinlich von der 
Hand eines beutfchen Sefuiten gefammele worden. Die 
franzoͤſiſchen Originale, denen oft eine deutfche zu Köln 
gebrauchte Weberfegung beigefügt ift, tragen zum Theil Pa⸗ 
ris als Drudort, nicht felten fehle die Angabe beffelben 
aus guten Gründen ganz. Folgende Stuͤcke find zur Feſt⸗ 
21* 
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ftellung der Thatſachen beſonders benugt worden: 1) das 
Memoire instructif, vom Advocaten Chaudon und dem Pro⸗ 
eurator Aubin verfaßt und mit den Ausfagen ber Zeugen 
verfehen. 2) Das Memoire bes Pater Girard, von dem 
Advocaten Thomare zur MWiderlegung ber Anklage einge 
reicht, eine fehr geſchickte Arbeit, bie fich über die An- 
fhuldigung ber Zauberei Iuflig macht und über die Xhat- 
ſachen wegfchweift. 3) Die Vertheidigungsfchrift der Ca- 
diere, von Chaudon mit vieler Freimüthigkeit verfaßt, und 
auf die erwiefenen Thatfachen gegründet. 4) Interroga- 
toires, recolement et confrontation du P. Girard et 
de la Demoiselle Cadiere, avec des observations etc. 
5) Ein Band verfchiedenee Memoiren, die Katharine Ca: 
diere in Folge ber Gemaltthaten, Zeugencorruptionen, die 
während bed Prozeffes von Girard und feiner Partei ve: 
fucht wurden, bei Gericht eingereicht hat. - 6) Recueil des 
lettres du P. Girard et de la Demoiselle Cadiere. 
dont les originaux ont et€ produits au proces, Die 
Sammlung ift in zwei Ausgaben vorhanden, deren eine 
die Sefuiten mit Noten felbft veranftalteten, um ihre Wir: 
tung zu ſchwaͤchen. 7) Das vom Parlament zu Air ge 
fprochene Urtheil, ohne Gründe jedoch. 8) Le Jesnite 
Girard et sa penitente, C. Cadiere. 1732. Eine nad) 
dem Prozeſſe unzweifelhaft von Kafharinen ſelbſt verfaßte 
Schrift, in welcher fie, in Ruhe und Sicherheit, die vor 
Gericht geltend gemachten Thatfachen weiter erklärt und 
beſonders über ihren Umgang mit Girard Näheres berichtet. 
Die Schrift trägt den Charakter der Wahrheit und Auf: 
richtigfeit. 9) La Sainte d’Ollioules, ou &claircissements 
sur.le rapport mysterieux entre le Pre Girard et la 
Demoiselle Cadiere; Paris 1732. Die Schrift gibt fih 
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als von einem Arzte verfaßt kund und enthält befonders 
eine umſtaͤndliche Erzählung der Thatſachen, welche fich 
mit SKatharinen zu Dlfiouled zutrugen. Ihm ift das 
Mädchen eine Kufterifche und von Pater Girard verführte 
Jungfrau, bie ihre Umgebungen täufcht, ohne es felbft zu 
wiſſen. Die Berichte Eönnen nur von einer der Klofter: 
frauen zu Ollioules herrühren und ber Verfaſſer iſt viel- 
leicht ein biefer Nonne befreunbeter Mann ober wol gar 
der Klofterarzt. Sollte dem Lefer eine ober bie andere 
dieſer Schriften in die Hände fallen, zumal das mit 105 
Zeugen bemahrheitete Memoire iustructif, fo wird er ſich 
gewiß Leicht felbft von ber Wahrheit und bem Zufammen- 
hange dieſer Erzählung überzeugen. 


Erasmus von Rotterdam. 


Ein Beitrag zur Gelehrtengefchichte des ſechszehnten 
Sahrhunderts. u 


von 


Dr. Heinrich Escher, 
Profeffor in Zürich. 


In dem großen Entwickelungsproceffe der abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit, der, beſonders feit dev Mitte des funfzehnten 
Fahrhunberte lebhafter fortfchreitend, im germanifchen Volke: 
ſtamm endlich durch die Reformation ans volle Tageslicht 
hervortrat, nimmt Erasmus eine dee bebeutendern Stellen 
ein. Nicht nur wirkt er in weiten Kreifen buch Verbrei⸗ 
tung befferer Kenntniffe, fordern er fleht auf dem Wende: 
punkte ber großen Bewegung der Geifter, den Uebergang 
vermittelnd zu fruchtbarer Anwendung fowol der von An: 
bern gefammelten, al& der von ihm felbft in hohem Grade 
bereicherten Schäge Wiſſens. Denn wie Fein Anderer 
war er gerabe für jerfen Moment beginnenber praßtifcher 
Wichtigkeit der wiedererwachten Wiffenfchaft, für die Ein- 
führung berfelben ins ‚Leben gefchaffen und gebildet. Die 
Zeit beburfte feiner, wie ee folcher empfänglichen Zeit be- 
durfte. Darum der nicht zu berechnende Einfluß, den er 
auf fie gebt hat, als Mittelglied in dee großen Kette der 
Ereignifle, durch melche die Reformation erft möglich ges 
macht, wurde. 

Schon von dem reinhiftorifchen Standpunkte aus iſt 
deswegen fein Leben und Wirken und fein wahres Der: 
haͤltniß zur Neformation von ungemeiner Wichtigkeit. Ein 
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neues Intereſſe aber geben der Betrachtung biefes Wirkens 
auch die Erfcheinungen unfrer Zeit. Wenn von ber einen 
Seite römifche Herrfchfucht nach längerer Demüthigung 
wieder offen hervorzutreten wagt und ultramontane Zen- 
denzen nicht nur bie Nechte der Staaten bedrohen, fondern 
auch das freie Licht der MWiffenfchaft in büftere Nebel zu 
verhüllen und zu einem trugvollen Irrlichte umzugeftalten 
bemüht find; wenn hinwieder auch unter den Protefianten 
eine Partei fich immer ftärker erhebt, die, den wahren Geift 
des Proteſtantismus verkennend, in einfeitiger Richtung 
nur die eigne Anficht duldet und, weil fie ohne Beruͤck⸗ 
fihtigung der Indivibuatitäten ihr eignes Maß liberal an- 
legt, auch das wahre Werbienft, wenn es nicht ihre Farbe 
trägt, nicht zu allen ihren Glaubensformeln ſchwoͤrt, ver- 
wirft; wenn fogar in ben wieder auftauchenden Angriffen 
bes Realismus gegen die wahre Grundlage der hergeftell- 
ten Wiffenfchaftlichkeit von manchen Vorkaͤmpfern jener 
Richtung, ohne daß fie e8 ahnen, den „Gegnern eines 
gründlichen und freien wiffenfchaftlichen Strebens, welches 
der Humanismus nährt, gefährliige Waffen bargereicht 
werben: wenn alfo unfre Bet Erſcheinungen biefer Art in 
Menge und Überall hervortreten läßt, fo geroinnt dad Wir- 
Een eines Mannes erhöhtes Intereſſe, der fein Leben baran 
gefegt hat, um durch Befoͤrderung der claffifchen Studien 
diejenige Schugwehre unzerftörbar aufzuführen, bie noch 
heutzutage allein jenen herrfchflchtigen und einfeitigen Be⸗ 
ftrebungen Widerftand zu leiften vermag. Deßwegen führen 
wir unfern Lefern fein Bild um fo eher vor, da fein An- 
denfen nicht nur von der einen Seite, und nicht nur in 
früherer Zeit, fo mannichfaltige Verunglimpfungen erlitten 
bat. Weniger um neue literarifche Ausbeute, ald um 
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richtigere Wuͤrdigung des Verdienſtes und Ausmittelung 
der wahren Stellung, die Erasmus zu feiner Zeit und 
zu der Reformation einnimmt, Eonnte e8 bei dieſer Dar: 
ſtellung feines Bildungsganges und feines Wirkens zu 
thun ſein. 


Erasmus wurde zu Rotterdam den 27. Oetober 1467 
geboren. So wird fein Geburtsjahr auf dem Denkmal 
zu Rotterdam angegeben, andre Nachrichten geben die Jahre 
1465 und 1466 an. Erasmus ſelbſt feheint nicht ganz 
gewiß darüber geweſen zu ſein. Sein Vater Gerhard Helie 
von Tergau (Goude) unterhielt ein Liebesverſtaͤndniß mit 
Margaretha, der Tochter eines Arztes von Bevenberg. 
Seiner Abſicht, die Geliebte, welche ſchwanger wurde, zu 
heirathen, widerſetzten ſich feine Eltern und Geſchwiſter, 
die ihn zum Moͤnchsſtande zwingen wollten. Um ihrem 
Zureden zu entgehen verließ er Tergau, und fein Aufent⸗ 
halt bfieb einige Zeit unbekannt, bis bie Seinigen endlich 
entdeckten, baß er zu Rom fei, wo er ſich mit Abfchreiben 
ernährte. Durch die erdichtete Nachricht vom Tode feiner 
Geliebten ließ er fih nun verleiten in den geiftlichen Stand 
zu treten. Diefe hatte fih, da fie ihre Niederkunft nahe 
fühlte, von Tergau nach Motterdam begeben, wo fie bes 
Knaben genas und fodann mit ihm nach Tergau zuruͤck⸗ 
Behrte. Zu fpät entdeckte der Vater, als er wieber zuruͤck⸗ 
kam, den Betrug; aber feinen Geluͤbden getreu, blieb er 
fortan in bloßem Freundesverhaͤltniſſe zu der Mutter feines 
Knaben und Beide verwandten alle Sorgfalt auf beffen 
Erziehung. Der Vater war übrigens ein lebendftoher, 
wisiger Mann, der deswegen von feinen Bekannten ben 
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Zunamen Praet erhielt, der ihn als gefprädigen, un 
terhaltenden Gefellfchafter bezeichnete. Diefe Anlage war 
auch auf den jungen Gerhard übergegangen, ber dann ſpaͤ⸗ 
ter nach dem hollaͤndiſchen praet feinen lateinifchen Na⸗ 
men Desiderius und ben griechifchen (eigentlich Zoaauıes,) 
bildete. Daß diefe Schickſale feiner Eltern, oder doch, wenn 
ihm das wahre Verhaͤltniß auh unklar blieb, mande 
Aeußerungen derfelben fchon frühe den Grund zu feiner ent: 
ſchiedenen Abneigung gegen ‘dad Kiofterleben legten, leidet 
feinen Zweifel. Im fünften Jahre wurde er nad 
Utrecht auf die Domfchule gebracht, wo aber die Haupt: 
befchäftigung der Schüler im Chorbienfte und ber Vorberei⸗ 
tung auf biefelbe befland und ber wenige Unterricht, den 
fie erhielten, von ſchlechter Befchaffenheit- fcheint geweſen 
zu fein. Gegen die Sage, indefien, zu der. vieleicht feine 
natürliche Schüchternheit, beſonders unter eimer ſolchen 
Schar von Knaben, Veranlaffung gab, daB Erasmus 
buchaus Leine Anlage gezeigt habe, bat ſchon DBaple*) ge 
wichtige Gründe vorgebracht 

Gluͤckücher war der Entfchluß feiner Eltern; ihn auf bie 
Schule der: „Brüder des gemeinfamen Lebens” zu Deven⸗ 
ter zu bringen. Die Mutter führte ihn, als er 9 Jahr 
alt war, dorthin und blieb bei ihm, um feine Erziehung 
zu beforgen. Unter ben berühmten Lehrern Alerander He⸗ 
gius und Sintheim machte er fehnelle Fortſchritte und 
Letzterer verkimbdigte einft dem Knaben, indem er ihn Büßte, 
er werde eine hohe Stufe der Gelehrſamkeit erreichen. Auf 
ähnliche Weiſe Außerte ſich Agricola, dei bei einem Be 


*) Xm Artikel Erasme. Not. E. 
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fuche bei Hegius einen lateinifchen Auffag von Erasmus 
gefehen und hierauf den jungen Berfaffer genau ins Auge 
gefaßt hatte. Diefes Lob von folhen Männern verflärkte 
ben Eifer bes für Beifall fehr empfänglihen Knaben. Ein 
hoͤchſt gluͤckliches Gedächtnig und, was nicht immer damit 
verbunden ift, ein nach Klarheit und Beſtimmtheit ſtreben⸗ 
der Verſtand beförberten feine Kortfchritte. Es wird von 
ihm erzählt, er habe fhon auf der Schule zu Deventer 
Horaz und Terenz auswendig gewußt. Den Letztern em⸗ 
pfahl er auch fpäter jungen Leuten ganz vorzugsweiſe. 
Diefe gluͤckliche Lage wurde plöglich verändert durch den 
Tod feiner Mutter, die an der Peſt flarb, welchem dann 
bald ber feines Vaters folgte. Damals war Erasmus 
breizehn Jahr alt; er kehrte nach Tergau zuruͤck, kam 
nun aber in die Gewalt von Vormuͤndern, die ihm nicht 
nur bie Mutter, welche eine einſichtsvolle und gebildete 
Frau feheint geweſen zu fein, nicht erfegen konnten, fon- 
bern mehr ihren eigenen Vortheil als denjenigen des Muͤn⸗ 
dels im Auge hatten. Sie fuhten ſich feiner auf gute 
Art zu entledigen, verweigertn ihm das Beziehen einer 
Antverfität und uͤbergaben ihn einer geiftlichen Brüderfchaft 
zu Herzogenbufch, bie bei ihrer Erziehung junger Laute 
nur darauf ausging, diefelben für den Moͤnchsſtand zu ge- 
winnen. Bis ins dritte Jahr brachte Erasmus hier zu in 
beftändigem Kampfe mit den abergläubifchen Mönchen, die 
ihn auf alle mögliche Weiſe zum Eintritte in ihren Stand 
zu nöthigen ſtrebten. Für feine Studien war, wie er felbft 
fagt, diefe Zeit ganz verloren und er zog fich fogar, wenn 
er feine Wißbegirde verrieth, harte Behandlung zu. Ein 
foicher Zuftand mußte bei einem Knaben, der bis bahin 
unter muͤtterlicher, liebevoller Pflege geftanden und von 
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glähender Wißbegierde erfüllt war, auch auf den Charakter 
hoͤchſt nachtheilig zuruͤckwirken. Verſtellung, Verſchloſſen⸗ 
heit und Mistrauen mußten in einem Gemuͤthe Wurzel 
faſſen, deſſen glaͤnzende Ausfichten in die Zukunft auf ſo 
grauſame Weiſe zerſtoͤrt wurden. Et verließ endlich Her⸗ 
zogenbuſch, als ſich dort die Peſt auch verbreitete, und 
kehrte nach Tergau zuruͤck. Allein feine Lage wurde da⸗ 
durch keineswegs verbeſſert. Was den Mönchen nicht ge⸗ 
lungen war, ſuchten nun die Vormuͤnder durch Ueberre⸗ 
dung, durch Liſt, Drohung und harte Behandlung zu er⸗ 
reihen. Auch ihren Kuͤnſten widerſtand er lange hatt: 
nädig, olme jedoch den Muth zu haben, ſich durch irgend 
einen entfchloffenen Schritt aus der druͤckenden Abhängigkeit 
zu befreien. Endlich aber, 1486, überrebete ihn einer feine 
ehemaligen Schulgenoffen zu Deventer, Cornelius Verde⸗ 
nus, ‘welcher in dem, nahe. bei Tergau gelegenen Augu⸗ 
ſtinerkloſter Emaus oder Stan Mönd) geworben wat, 
als Novize in baffelbe zu treten. Die Vorſtellung, daß 
er hier ganz ungeſtoͤrt den Studien obliegen und bie nicht 
unbedeutende Kloſterbibliothek benugen könne, bewirkte biefen 
Entſchluß. Das Moviziet ging gut vorüber. Gornelm® 
wußte ihm Befreiung von ber Theilnahme an den naͤchtli⸗ 
chen Horen, von den Faſten u. f. w. zu verfehaffen; dafuͤt 
las Erasmus, deſſen Ueberlegenheit Cornelius kannte, heim⸗ 
lich mit ihm lateiniſche Claſſiker. Auch die übrigen Moͤnche 
behandelten ihn liebreich, und Alles wurde darauf berechnet, 
ihm den Aufenthalt in dieſem Kloſter angenehm zu ma 
hen. Denn fo fehr fie auch der Voͤllerei und einem ſchwel⸗ 
gerifchen Leben fich überließen, fo wünfchten fie‘ doch einen 
Füngling zu gewinnen, ber durch Selehrfamkeit dem Kos 
ſter einen gewiſſen Glanz gewähren konnte. Dennod er⸗ 
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forderte es nach Vollendung bes Noviziats noch einen hat 
ten Kampf, bis ex fich bewegen. ließ, gegen feine beffere 
Weberzeugung die Mönchgelübde abzulegen, und bald 
hatte ee Grunde genug, feine Schwäche zu bereuen: Denn 
nun hörte die Nachſicht der Mönche auf und Erasmus 
wurde mit Härte zu genauer Erfüllung aller Vorfchriften 
der Klofterregel gezwungen, was für feine ohnedies ſchwache 
Geſundheit fehr nachtheilig war. Doch während jene in 
ſchwelgeriſchem Sinnegenuß Entſchaͤdigung fuͤr die laͤſtigen 
Pflichten ſuchten, ſchuͤtzte ihn das inwohnende geiſtige Stre⸗ 
ben und lebhafte Wißbegierde. Gluͤcklicher Weiſe fand er 
auch unter den Moͤnchen einen Freund, Wilhelm Hermann 
von Tergau, den derſelbe Eifer beſeelte und von dem man 
eine Sammlung von Oden hat, welche Erasmus ſpaͤter 
bekannt machte. Die beiden Freunde laſen gemeinſchaftlich 
roͤmiſche Claſſiker; fie uͤbten ſich in ſchriftlichen Aufſaͤtzen, 
beſonders in poetiſchen Verſuchen. Ein Theil dieſer Ju⸗ 
gendarbeiten iſt erhalten und findet ſich im achten Bande 
ſeiner Werke, z. B. religioͤſe Geſaͤnge zur Ehre Chriſti und 
der h. Maria, ein Wechſelgeſang zum Lobe des Fruͤhlings, 
von ihm und Hermann gemeinſchaftlich gedichtet, Invec⸗ 
tiven gegen die Feinde der Wohlredenheit; eine Leichenrede 
auf eine frome Witwe zu Tergau, Bertha von Heyen, 
die ſich ſeiner angenommen hatte, und die Rede „vom Frie⸗ 
den und der Zwietracht“, in der ſich noch viel geſuchter 
Schmuck zeigte. Dieſe Jugendverſuche ſind uͤbrigens nur 
als Zeugniſſe ſeiner allmaͤligen Entwickelung wichtig. In 
eben dieſe Zeit gehört die Abhandlung „von der Verachtung 
der Welt”, die er für einen Bekannten, Theoborich, fehrieb, 
der feinem Neffen dad Klofterleben zu empfehlen fuchte. 
Erasmus pried darin die Vortheile der Einfamkeit im Klo: 
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ſter, infofeen man ein folches finde, das fi) durch Zu: 
gend und Frömmigkeit empfehle. Da diefe Abhandlung 
nachher ohne Erasmus’ Vorwiſſen gedruckt wurde, fo dt: 
beitete er fie fpäter um und vermehrte fie mit einer witzi⸗ 
gen Schilderung der Verderbtheit der Kloͤſter. So findet 
fie fi) im fünften Bande feiner Werke. Für die Bildung 
feines Styles und die Entwidelung des Gefhmades wurde 
dann befonders wichtig das Studium der Schriften des 
Laurentius Valla. Ein Iebhafter Enthufiagmus. für biefen 
geiftreichen und verbienflvollen Humaniflen und Kritiker aus 
der erften Hälfte bes -funfzehnten Iahrhundert® druͤckt fich in 
mehren Briefen des Erasmus in diefer Zeit aus; und fo 
mie —* das Studium von deſſen Anmerkungen zum 

T. auf feine theologiſchen Anſichten großen Einfluß 
3. ‚ fo war ihm jetzt deſſen Anleitung zum lateiniſchen 
Styl“) vom größten Nutzen. 

Sein Aufenthalt in dieſem Kloſter dauerte ungefuͤhr 
fuͤnf Jahr, und wenn er auch in dieſer Zeit ſich von 
Verirrungen in ſittlicher Beziehung nicht ganz frei erhielt, 
wie er ſelbſt gefteht,**) fo verdiente er doch bie heftigen 
Vorwürfe nicht, die ihm nachher von feinen Gegnern ge 
macht wurben. Eher darf man ſich verwundern, daß bei 
feinem heftigen Zemperament und bei den Beifpielen, bie 
er täglich vor ſich fah, die Sinnlichkeit nicht das Ueber 
gewicht erhielt. Mit feiner Lage Eonnte er ſich aber nie 
verföhnen. Das Faften war ihm nach feiner. Edrperlichen 


*) ‚Elegantiae latini sermonis. 
*) Erasmi Opp. Ed. Clerici T. 3. p. 1527. Epist. 8. Rad 
diefer Ausgabe find im Folgenden die Briefe angeführt. 
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Beſchaffenheit unerträglih, und war er einmal aus bem 
Schlafe geweckt (für die Horen), fo dauerte ed mehre Stun: 
den, bis er wieder einfchlafen Eonnte. Die Ceremonien waren 
ihm zuwider und fein wiffenfchaftliches Stueben fand Feine 
Befriedigung. Er war indeffen entfchloffen, fein Ungluͤck 
mit Geduld zu ertragen, als fich ihm unerwartet eine beffexe 
Ausficht eröffnete. Heinrich von Berges, Biſchof gu Cambrai, 
ber, in ber Hoffnung, einen Cardinalshut zu gewinnen, .eine 
Reife nach Rom unternehmen wollte und dazu eines Beglei⸗ 
ters bedurfte, ber in reiner Iateinifcher Sprache feine Aufträge 
ausführen Eonnte, wirkte 1491 für ihn die Erlaubniß aus, das 
Kiofter zu verlaffen und dieſe Secretairftelle zu übernehmen. 
Für Erasmus war die Ausficht zu einer Reife nach Ita⸗ 
tien, dem damaligen Mittelpunfte humaniftifcher Studien, 
boppelt erwünfcht und freudig verließ er fein Gefängnif. 
Aber es fehlte dem Biſchofe das zweite und weit noth⸗ 
wendigere Erforberniß eines günftigen Erfolgs. beim papft- 
lichen Hofe, das bare Gelb, und. fo mußte die Reife zu: 
legt aufgegeben werden. Zur Ruͤckkehr ‚ins Kloſter hatte 
jedoch Erasmus. keine Neigung und felbft der Vorſteher 
beffelben mißrieth es ihm. Er blieb fünf Jahre bei dem 
Bifchofe, ohne fich in dieſer Zeit durch Literarifche Thaͤtig⸗ 
keit bekannt zu machen. Auch an Briefen aus diefen Jah⸗ 
ren fehlt es, und es ift wenig Anderes befannt, ale baß 
er den 25. Februar. 1492 bie Priefterweihe erhielt, ſowie 
feine Bekanntfchaft mit dem Bruder des Biſchofs, der Abt 
zu St. Bertin war, und dem Rathefchreiber Battus, einem 
gelehrten und Tiebreihen Manne. Es iſt in ber That aufs 
fallend, dag Erasmus biefer Zeit auch in fpätern Briefen 
oder Schriften nicht gedenkt, und es dringt fi bie Ver: 


« 
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muthung auf, daß ee fie mehr auf angenehme als auf 
eine Meife zumebracht, die feine Studien bedeutend gefoͤr⸗ 
bert hätte. Ä 

Im Jahre-1496 bezog er endüch mit Einwillung des 
Biſchofs die Univerſitaͤt zu Paris, die damals fuͤr die ſcho⸗ 
laſtiſche Theologie die beruͤhmteſte war. Der Biſchof hatte 
ihm in dem Collegium Montaigu einen Freiplatz verſchafft 
und auch für feine übrigen Beduͤrfniſſe zu forgen verſpro⸗ 
chen. Das Letztere geſchah aber nicht und die Wohnung 
war ſo ſchmuzig und ungeſund, die Nahrung ſo ſchlecht 
und die Behandlung der Zoͤglinge ſo verkehrt, daß viele 
derſelben zu Grunde gingen. Erasmus macht in ſeinen 
Colloquien, in dem Geſpraͤche Ichtbyophagia (das Fiſcheſſen, 
eine in der That kaum glaubliche Beſchreibung dieſes Auf: 
enthaltes. In dieſer Noth entſchloß er ſich einigen beguͤter⸗ 
ten jungen Englaͤndern Privatunterricht zu ertheilen, jedoch 
weigerte er ſich beharrlich, ungeachtet lockender Anerbietun⸗ 
gen von Andern, ſich mit Stunden zu uͤberhaͤufen, um in 
ſeinen Studien nicht zu ſehr gehindert zu werden. „Ich bin 
nicht hierher gekommen, um zu lehren ober Gold zu ſam⸗ 
meln, fondern um zu lernen,” fagt er in einem- Briefe, 
worim er eines fehr glänzenden Antrags erwähnt, den er 
abgelehnt haste. Einer "feiner Schüler war der reiche und 
lernbegierige Lord Montjoie, der ihn. bald in feine Woh⸗ 
nung aufnahm und ihm dann einen Jahrgehalt von 100 
Thalern ausfeßte, der immer richtig ausbezahlt wurde. Ein 
anderer Schüler war Thomas Gray. Er las mit ihnen 
lateiniſche Claſſiker, leitete ihre. uͤbrigen Studien und be 
mühte ſich auch in fittlicher Beziehung wohlthaͤtig auf ſie 
zu wirken. Indeſſen hatte der Aufenthalt in jenem Col⸗ 
legiumefehr nachtheilig auf feine von Natur zarte Geſund⸗ 
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beit gewirkt. Er verlieh daher im Anfang des Jahres 1497 
Paris und ging, nad) einem kurzen Aufenthalte zu Cams 
brai bei bem Bifchofe, nach Berges zu feinem Freunde 
Battus, in deſſen Haufe feine Gefundheit ſich wiederher⸗ 
ſtellte. Hier wurde er auch mit ber Marauife von Veere 
bekannt, einer Freundin des Gelehrten. 

Sie feßte ihm einen Jahrgehalt von 100 Gulden Auß; 
allein oͤkonomiſche PVerlegenheiten, in die fie nachher ges 
rieth, machten ihr die Erfüllung des Verſprechens unmoͤg⸗ 
ich. Aus Holland, wohin er fich nach hergeftellter- Ge: 
ſundheit begeben hatte, Eehrte Erasmus nach Paris zurüd, 
wahrfcheinlih im Sommer ober Anfange bed Herbftes 1497. 
Allen da fich gegen Ende des Jahres bie Peft bafeibft 
verbreitete, .fo floh er nach Orleans und blieb dort drei Mo⸗ 
nate in dem Haufe bed gelehrten Profeſſors des kanoni⸗ 
chen Rechtes, Jakob Tutor, der ihn auf jede Weife unter: 
fthste. Dann Eehrte.er nach Paris zuruͤck. 

Allmaͤlig war aber in feinen Anfichten eine wichtige 
Veränderung eingetreten. Er war zuerft mit großen Er⸗ 
wartungen nach) Paris gekommen, um ſich ernftli dem 
Studium ber Theologie zu widmen, von bem er noch Feine 
Flave- Vorftelung hatte. Bald aber mußte bie dunkle, uns 
fruchtbare und für das Leben durchaus unnüge Weife, nad) 
welcher bie Theologie in ben Hoͤrſaͤlen der Scholafliker ges 
(ehrt wurde, einen Geiſt zurüdftoßen, ber feine Nahrung 
bisher aus ‚den lateiniſchen Claſſikern gefchöpft und dadurch 
teils in Allem nad Klarheit zu ſtreben gelernt, theils 
eine immer entfchiebner praktifche Richtung erhalten hatte. 
Den Wibderwillen verftärkte das barbarifche Latein, deſſen 
ſich die Scholaſtiker bedienten. Daher fehen wir ihn nun 
immer mehr von ber Theologie,. wenigftend der dogmati⸗ 
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ſchen fi) entfernen, und zwar um fo entfchiedner, da aud) 
feine natürliche Anlage fi) wenig für bloße Speculation 
eignete. Deſto eifriger fegte er feine humaniflifchen Stu: 
bien fort. In diefer ‘Zeit fcheint er aud das Stubium 
des Griechifchen angefangen zu haben. Dennoch muß ihn 
damald noch zuweilen in ſchwachen Augenbliden ber in 
fruͤherer Jugend eingefogene Aberglaube gleich ber Geſpen⸗ 
ſterfurcht befchlichen haben und er feheint noch. nicht ganz 
mit ſich einig gewefen zu fein. in Beifpiel gibe feine 
Anrufung der heiligen Genovefa, als er an einem viertägi- 
gen Fieber zu Paris fo krank damiedetlag, daß ber Arzt 
alte Hoffnung aufgegeben hatte, und feine zuverfüchtliche 
Behauptung, daß er nur durch die Hilfe biefer Heiligen 
gerettet worben. Die Sorge für feine Gefundheit vermochte 
ihn endlich 1408, Paris, wo bie Peft noch nicht aufge 
hört hatte, zu- verlaffen und nach Holland zuruͤckzukehren. 
Bald folgte er den dringenden Einladungen feiner Freunde 
in England, befonders des Lord Montjoie, zu einem Be 
fuche in biefem Lande. Er fand dort eine höchft guͤnſtige 
Aufnahme, nicht nur bei feinen Freunden, ſondern auch 
bei andern ausgezeichneten Männern, die im voraus durch 
jene auf ihn aufmerkfam gemacht wurden. Unter benfel 
ben find vorzuͤglich zu erwähnen der nachherige Lordkanzler 
Thomas Morus unb ber gelehrte und verdienſtvolle Jo⸗ 
hann Colet, fpäter Dechant an der Paulslicche zu Lon⸗ 
don. Mit Letzterm knuͤpfte Erasmus ein enges Freund⸗ 
fchafteband, das bis, an deſſen Tod fortbauerte*). Auch 
mit dem nachherigen König Heinrich VIII, damals neun 


*) Ueber Golet vergleije Erasmi Opp. Tom. 3. p. 455. 
epiat. 436. 
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Fahr alt, wurde er durch Thomas Morus bekannt, unb 
biofe Bekanntfchaft wurde auch fpäter bis zu Erasmus’ 
Tode durch Briefe unterhalten. Der Aufenthalt des Eras⸗ 
mus in England dauerte ungefähr ein Jahr; den größten 
Theil diefer Zeit brachte er zu Orforb zu, mit dem Stu: 
bium bed Griechiſchen unter Grocyn und Latimer befchäf: 
tigt; nur kuͤrzere Zeit hielt er ſich zu London und Cam: 
bridge auf. Der Umgang mit ben genannten und andern 
ausgezeichneten Männern, die Achtung, bie fie ihm bewiefen, 
bie Gaſtfreundſchaft und Freigebigkeit; die er erfuhr, Alles 
erfüllte ihn mit bem lebhafteſten Enthuſiasmus für England. 
Nach den widrigen Lebensfchicfalen, die er bis dahin gehabt 
hatte, mußten die froheſten Hoffnungen bei ihm erwachen, 
zumal da er gerade unter Männern von hohem Stande 
und großem Reichthum die eifrigften Befoͤrderer und Ken- 
ner der Wiffenfchaften fand. Auch die Sitten fagten dem 
lebensfrohen Manne fehr zu*). d 


) Zolgende Stelle aus einem feiner Briefe iſt in der That 
charakteriſtiſch, fowol für Erasmus als für die damaligen Sitten 
in England. „Wahrlich, du, würdeft mit beflügeltem Zuße hierher 
eilen, wenn Dir die Vorzüge, welche England befigt, recht bekannt 
wären. — Um aus Bielem nur Eins zu erwähnen, fo gibt es 
bier Nymphen mit himmliſchem Antlig, To Tieblih und gefällig, daß 
Du fie deinen Mufen ohne Bedenken vorziehen würbeft. Dazu eine 
Sitte, die nie genug Tann gepriefen werden. Kommt man wohin, 
fo wird man von Allen mit Küffen begrüßt; geht man weg, Jo 
wird man mit Küffen entlaffen. Kommt man zurüd, fo werben 
Mäulchen geſchenktz beſucht Dich Jemand, fo fließen Mäulden; ver: 
laͤßt man Dich, fo werden Kuͤßchen gewechſeltz begegnet man Dir 
irgendwo, jo wird reichlich gefüßt: kurz, wohin Du Did) begibft, 
da überfließen die Küffe. Und hätteft Du nur ein einziges Mal 
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Fuͤr feine wiffenfchaftliche Bildung war der Aufenthalt 
in England fehr wichtig, theils durch die Fortfchritte, die 
er im Griechifehen machte, theils weil ihn vorzüglich Colet 
wieder zum Studium ber Theologie ermunterte, aber nicht 
aus den Werken der Scholaftiker, deren entfchiebenfter Geg⸗ 
ner Colet war, fondern aus der heiligen Schrift ſelbſt. — 
Um die Mitte des Jahres 1499. reifte er nach den Nie 
derlanden zurüd, hatte aber das Unglüd, dag ibm auf 
ber Mauth zu Dover wegen des Verbotes ber Geldaus⸗ 
ausfuhr die damals bedeutende Summe von 20 Pfund 
Sterling, bie er von dem erhaltenen Gefchenten zurüdge 
legt hatte, weggenommen wurbe. Dadurch fah er fih auf 
einmal wieder in druͤckende oͤkonomiſche Verlegenheit gefegt; 
aber obgleich feine zubringliche Bitte, bei dem Bifchofe von 
Cambrai und bei der Marquife von Veere theild gar Leinen, 
theild nur einen unbedeutenden Erfolg hatte und nur ber 
Bruder des Bifchofs ihn einigermaßen unterftüßte, fo 
Hing er doch wieder nad) Paris und, da die anſteckende 
Krankheit dort noch nicht aufgehört hatte, zu Tutor nad 
Orleans. 

Der kurze Aufenthalt in den Niederlanden war fuͤr ihn 
auch durch die Bekanntſchaft mit dem edeln Franziskaner 
Johann Vitriarius wichtig*), der durch fein Beiſpiel Eras⸗ 
mus zum Studium und zur Bearbeitung der Kirchenvaͤter 


gekoftet, wie weich, wie duftend fie find, wahrlich Du mürbeft 
wünſchen, nicht nur zehn Sabre wie Solon in der Fremde zu⸗ 
zubringen, fondern bis an Dein Lebensende in England zu ver- 
weilen.“ — 


) &. das ſchoͤne Denkmal, weldes ihm Erasmus in einem 


Briefe an Jodocus Jonas ſetzt. Opp. Ed. lerici. Tom. 3. Op. 451. 
Epist. 435. 
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antrieb. Uebrigens läßt «8 ſich nicht leugnen, daß jene 
oͤkonomiſchen Verlegenheiten nicht ohne nachtheiligen Ein- 
Fluß auf Erasmus’ Charakter waren und bie Entrwidelung 
defielben zu. größerer Selbftändigkeit und Unabhängigkeit 
bemmten. Mit dem Bifchofe von Cambrai und der Mar: 
quife von Veere brach er zwar endlich ganz, da er fah, 
daß alle feine Bemühungen fruchtlos waren; dagegen et» 
griff er nun ein Mittel, das zwar bamald noch weniger 
erniebrigend: war, aber immer, wenn blos ber Zweck, ſich 
dadurch ein Gefchenf gu erwerben, die Veranlaffımg ift, auf 
den Schriftftelfer nachtheilig zuruͤckwirkt. Er fing an, nicht 
blos durch literarifche Arbeiten ſich ein billiges Honorar zu 
verfchaffen, fondern er verband mit denfelben auch Zueig⸗ 
nungsfchreiben an reiche und mächtige Perfonen, die mit 
großer Kunft verfertigt, . gewöhnlich ihren Zweck nicht ver: 
fehlt und. wegen ihres Inhalts immer lefenswerth bieiben. 
Er hatte bis dahin, mit Ausnahme der Herausgabe von 
Gedichten feines Freundes Hermann, dem er einige eigne bei: 
fügte (1497), ſich noch nicht durch Drudfchriften bekannt 
gemacht. Nun aber erfchienen zwei moralifchsreligiöfe Schrif⸗ 
ten, welche großen Beifall fanden: Rede von ber Liebe 
zur Tugend und das Handbuch der chriftlichen Streiters, 
Die erftre hatte er für ben Sohn bee Marquife von Veere 
gefchrieben, um ihm die Pflicht, fic in feinem hohen Stande 
durch Rechtfchaffenheit und Froͤmmigkeit auszuzeichnen, drin 
gend and Herz zu legen und ihn vor dem Wahne zu ver: 
wahren, daß bie -chriftliche Religion für Perfonen feines 
Standes Feine Wichtigkeit habe. 

Das Handbuch des chriftlichen Streiters ift .eine aus⸗ 
führliche Darftellung des praktifhen Chriftenthums, wobei 
der Chriſt unter dem Bilde eines Kriegerd dargeflellt wird, 
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der fortwährend mit einer Menge von Feinden zu kämpfen 
hat und deffen Eräftigfte Waffe das Lefen der heil. Schüft 
und wahrhaft andaͤchtiges Gebet iſt, das nicht-in Aufeli: 
chem Wortgepränge beftehe. Dan lernt aus dieſer Schrift 
feine Anficht vom Chriftenthum und beffen vorhertſchend 
praktifcher Beſtimmung am beften Eennen. Er ſtellt 22 
Vorſchriften für diefen Kampf auf unb- wendet biefelben 
dann aufs Leben nad) dem verſchiedenen Ständen der Ge 
ſellſthaft an, wobei ex mit vieler Freimuͤthigkeit theils das 
Sietenverberben feiner Zeit, theils manche allgemein ver: 
breitete Meinungen und Anfichten bekämpft. Aus dem 
Sage, daß bie wahre Frömmigkeit darin beftehe, daß der 
Menſch fih immer von dem Sichtbaren zum Unſichtbaten 
erhebe, indem er ber ſichtbaren Welt nur als Pilger ax 
gehöre, um ſich für die unſichtbare vorzubereiten, folget 
Erasmus, daß der ganze Gottesdienſt nur dadurch Werth 
erhalte, wenn ein verborgener, geiftiger Sinn, der auf 
das Ueberfinnliche hinweiſet, darein gelegt wird; auch beim 
Leſen der heiligen Schrift fei überall eine allegoriſche Be: 
deutung aufzufuchen, und ſelbſt beim Abendmahl fei nur 
der .geiftige Genuß des Leibes und Blutes Chriſti ins Auge 
zu faffen. Im Allgemeinen herrſcht in der Schrift ein 
zwar freimdithiger, aber. zugleich milder und“ verföhnliche 
Geiſt; nur gegen das Moͤnchsleben aͤnßert er fich mit 
vielem Spotte, und ba er behauptet, daß baffelbe keine 
Handlung der Gottfeligkeit fei, und daß man, auch ohne 
Mönch zu fein, mitten in der Melt tugendhaft und. feoimm 


natuůlich diefe Clafferheftig | 









den. In 


Erasmus von Rotterbam. 505 


es damals, wie jegt, wohldenkende Seelen, denen ber Elare, 
überall: auf fittlichsreligiöfes Handeln, aufs thätige Chri- 
ſtenthum gerichtete Inhalt der Schrift nur ald Anleitung 
zu einem äußerlich vechtlichen Leben erfchien, weil er ihrer 
Neigung zu andaͤchtigem Schwärmen keine Nahrung ge: 
waͤhrte. Defto größer war ber Beifall der einfichtsvoliften 
Männer jener Zeit, die ſchon lange ben gänzlichen Verfall 
wahrer. Religiofität und Sittlichkeit und ihr Untergehen 
in bioßem Geremonienbienft beklagten. Von dem Bifchofe 
von Bafel wird erzähle, er habe das Handbuch gleichfam 
als fein Brevier beftändig mit fich herumgetragen; ber 
nachherige Papft Hadrian VI., damals Lehrer der Theologie 
zu Löwen, und Bubdus fprachen mit dem größten Beifall 
bavon. Vergeblich fehrien die Mönche dagegen; es wurbe 
ins Deutſche, Sranzöfifche, Spanifche und Italieniſche über- 
fegt ‚- machte überalf großen Eindrud und half, indem es 
das Nachdenken weckte, die große Bewegung der Geifter 
vorbereiten, die bann in ber Reformation ans Licht trat, 
Die. Verdammung der Schrift durch die Sorbonne war 
Deöwegen: vergeblih. — | 

Sm Sahre 1500 gab er auch, mie er felbft fagt, aus 
Geldnoth zum erſten Mate feine Sprichwörter zu Paris 
heraus. Er hatte beim Lefen griechifcher und lateinifcher 
Glaffiter angefangen, Sentenzen, Sprichwörter u. f. w., 
die fich ihm wegen Reichthums ber Gedanken und Schoͤn⸗ 
heit des Ausdrucks beſonders empfahlen, zu fammeln. Die 
erfte Ausgabe enthielt 800 folcher Sprühe. Erasmus 
erklärt aber diefelbe für mangelhaft und gab ſich mit 
fihtbarer Vorliebe unausgefegt Mühe, fie zu ermeitern, 
was aber bei der damaligen Armuth an Hülfsmitteln und 
der Beichaffenheit.der Handfchriften einen außerordentlichen 
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Zeitaufwand erforderte‘). Es erſchien daher fpäter 1508 
bei Aldus Manutius zu Venedig «ine ganz neue Samm⸗ 
lung feiner Adagien, bie nun 3300 folcher Sentenzen ent⸗ 
hielt und verfchiebentfich nachgedruckt wurde. Sie beweiſet 
die ausgebreitete Beleſenheit des Erasmus und zeigt bei 
Vergleihung mit der erfien Ausgabe die Fortſchritte, welche 
ee in ber Zwifchenzeit gemacht hatte. Won ber Erfahrung, 
die er an fich ſelbſt gemacht, ausgehend, fah er die. Summe 
lung von ſolchen Ausfprächen u. f. w. als wirkſames de 
förberungsmittel und zugleich als erfreuliche Frucht dei 
claſſiſchen Studiums an. Die lehrreichen Digeeffionen und 
Anwendungen auf alle Zeitwerhältniffe geben diefer Samm 
lung einen boppelten Wert, weckten aber auch gegen 
diefe Schrift den Zorn der Theologen auf, fodaß Papft 
Paul AV. diefelbe förmlich verbanımte und fpätechin unte 
reger XII. im Sahre 1575 nur noch eine verſtuͤmmeit 
Ausgabe bei Paulus Manutius erſcheinen durfte. — Diele 
Schriften begründeten zuerft den großen Ruf von Erasmus 
Er hielt fi in biefer Zeit theils zu. Paris und Drlems 
auf, theils zu Löwen, wohin er 1502 fi von Paris aus 
Furcht vor der graffivenden . Krankheit geflüchtet hatte. 
Seine Honomifche Lage war ſehr beſchraͤnkt und es finden 
ſich in feinen Briefen Häufige Klagen barlıber. Dont 
lehnte er eine Lehrſtelle zu voͤwen ab, die gem ber Ma⸗ 

giſtrat anbot. Das Hauptſtudum, dem er ſich 
war das Griechiſche, womit er in Loͤwen bie theologiſchen 
Vorlefungen des Dr. Hadrianus verband. Zu Feiner Ve 
bung im Griechiſchen hatte er ſchon fruͤher aͤngefangen 
Ueberſetzungen ins Lateiniſche auszuarbeiten; dies ſetzte er be 





*) Vergl. Adag. Chiliad. IT. Oent. 1.. Adag 1. 
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ftänbig fort und Heß nach und nach mehre berfelben dru⸗ 
den. Im 3. 1503 erfchien von ihm bie Weberfegung 
einiger Reben bed Libanius, mit einer Dedication an ben 
Bifhof von Arad. Mit Lucianus befchäftigte er fich 
beſonders eifrig, deſſen fatirifcher Geift ihn: nach feiner 
ganzen Individualität und nach feinem Verhältniffe zum 
Geiſte der Zeit fehr anfpuechen mußte. Auch bie morali- 
fhen Schriften des Plutarchus fchägte er ſehr hoch; er 
fagt von benfelben: „Die heil. Schrift ausgenommen; habe 
ich nie etwas Froͤmmeres gelefen.” Mit bemfelben Eifer 
wibmete er ſich aber dem Stubiym ber Kicchenväter. Mehre 
derfelben durchlas er wieberholt; beſonders eifrig flubirte 
er den Hieronymus, ohne ‚aber dabei auf das eigne, freie 
Urtheil zu verzichten. Während er baher das Studium 
bee Kirchenvaͤter empfiehlt, warnt er zugleich vor blinder 
Annahme aller ihrer Behauptungen, indem auch fie nicht 
felten geirrt haben. So erhielten feine theologifchen Stu: 
dien bucch das Stublum ber gelehrten Sprachen bie ficher: 
fen Grundlagen. Auch die hebräifhe Sprache fing er in 
diefer Zeit an, gab fie dann wisber auf, wie er fagt: „durch 
das Fremdartige der Sprache abgeſchreckt, unb weil weder 
das Leben, noch der Geift bes Einzelnen zugleich für Vie⸗ 
lerlei genügt." Von der hoͤchſten Wichtigkeit war aber, 
bag er im Jahre 1504 in einem Klofter bei Bräffel bie 
Anmerkungen des Laurentius Valla zum N. %. fand. 
Schon vorher mit bee größten Achtung erfüllt für diefen 
Mann, der feiner Zeit vorausellte, ebenbeöwegen aber auch 
fo bitteen Haß erfuhr, verfehlang Erasmus den gefundenen 
Schatz mit wahrem Heißhungers aber fowie er immer thaͤ⸗ 
tiger die eignen Fortſchritte im Wiſſen auch zur Belehrung. 
Andrer anzumenden fuchte, fo eilte er auch biefes Werk 
223 * 
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befannt zu machen. So erfchienen zu Paris 1505 die 
Anmerkungen des Laurentius Valla zu ber Lateinifchen Bi: 
beiüberfegung. Valla hatte zuerft die Behauptung gewagt 
und durch feine Anmerkungen bewiefen, dag die Vulgata 
einer Verbeſſerung bedürftig und biefe buch Vergleichung 
mit dem griechiſchen Zerte vorzunehmen fei. Jetzt war es 
in der That auch ein Wagniß, dieſes Werk bekannt zu 
machen. Erasmus verfchaffte ſich dafuͤr ben. Schug dei 
päpftlihen Protonotarius Fifcher und ließ dem Werke ein 
Sendſchreiben an dieſen Beſchuͤtzer vordrucken, das, indem 
es die Bekanntmachung rechtfertigt, einen wichtigen Beitrag 
zur Geſchichte der beſſern Geſtaltung des Studiums der 
heil. Schriften enthaͤlt. Von jetzt an erhielten ſeine theo⸗ 
logiſchen Studien diejenige Richtung, in welcher er ſich 
unſterbliche Verdienſte erworben und der Reformation mit 
dem ausgezeichneteſten Erfolge vorgearbeitet hat. Denn 
mit grümblicher Kenntniß der griechiſchen Sprache ausge: 
rüftet, wandte er bald feine Thätigkeit von der Vulgata 
auf den griechifchen Grundtert des N, T., und wie durch 
Reuchlin erſt das Stubium des U. T. moͤglich wurde, 
fo verdankt man Erasmus baffelbe in Beziehung auf das 
N. T. — 

Einen Beweis, tie beruͤhmt Erasmus damals ſchon 
durch feine claffifhen Studien war, gibt ber Auftrag, 
weichen ihm die Stände von Brabant ertheilt, die Bewil⸗ 
kommungsrede an ben Erzherzog Philipp (nachher ats Koͤ⸗ 
nig von Caftilien Phitipp 1.) bei feiner Ruͤckkehr aus Spa⸗ 
nien zu halten. Die Rede (gehalten zu Bruͤſſel den 6. Ja⸗ 
nuar 1504) fand vielen Beifall und verfchaffte ihm ein 
Geſchenk von 50 Goldſtuͤcken und den Antrag, in den Hof 
ſtaat de8 jungen Fürften zu treten. Letzteres lehnte Erak: 
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mus ab, um fi ganz frei. feinen Studien wibmen zu 
Eönnen. Beſonders war: eine Reife nach Italien, die da- 
mals zur Vervolllommnung in ben claffiihen Stubien 
noch als unerläßlich angefehen wurde, fein hoͤchſter Wunſch. 
Für jest aber machte ihm der Zuſtand feiner Oekonomie, 
obfchon er alimälig beffer wurde, die Erfüllung unmoͤglich. 
Er entfchloß fi) daher gegen Ende des Jahres 1505 zu 
einer zweiten Reife nach England, wol auch in der Hoff: 
nung, durch bie Sreigebigkeit feiner dortigen Freunde bie 
Mittel zu diefer Reife zu erhalten. Sein Aufenthalt 
dauerte bis zum Fruͤhjahr 15065. den größern Theil brachte 
er zu Cambridge zu. Höchft nüglich wurde für ihn bie 
Bekanntſchaft des Erzbifchofs von Canterbury, William 
Warham, der ihn nachher mit der. größten Sreigebigkeit 
unterflügte. Nach einigen Nachrichten foll er zu Cams 
bridge Öffentliche Vorlefungen gehalten. haben, wofuͤr fich 
indeffen keine Beweiſe finden. 

. Erasmus ſah fih nun wirklich burch die erhaltenen 
Geſchenke in den Stand gefegt, bie Reife nad) Italien zu 
unternehmen. Nach einem Eurzen Aufenthalte zu Paris 
teifte er zuerft nah Zurin, wo er im September 1506 
bie Würde eines Doctors der Theologie annahm, nachdem 
er ſchon zu Cambridge den Grad eines Baccalaureus er: 
halten. hatte. Bologna, wohin er ſich zunaͤchſt begab, ver⸗ 
ließ er bald wieder wegen der bevorftehenden Belagerung 
durch den Eriegerifchen Papft Julius Il. Sobald fich aber 
die Stabt ergeben ‚hatte, eilte er von Florenz wieder bahin 
zuruͤck und hielt fih nun ungefähr ein Jahr dort auf, 
mit feinen Studien und mit der Leitung einiger jungen Stu⸗ 
direnden befchäftigt. Im diefer Zeit machte er eine Reife nach 
Rom, wo er den 39. März; 1507 den bekannten Triumph: 
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zug Julius’ II. über die Bologneſer ſah. Der Aufenthalt 
zu Rom fcheint aber von kurzer Dauer gewefen zu fein, 
und befonders machte biefes Gepraͤnge einen ungünfligen 
Eindruck auf ihn. In Bologna befchäftigte ex fich vor: 
zuͤglich mit Lucian und mit einer neuen Sammlung ber 
Adagia. Ueber den Druck der letztern trat er mit bem 
berühmten Aldus Manutius in Unterhandlung und reifte 
dann ſelbſt nach Venedig, wo er von Albus und anbern 
Gelehrten aufs freundbfchaftlichfle empfangen wurde umd 
überall zu Bibliotheken und Benugung von Handfchriften 
freien Zutritt fand. Ueberhaupt war bamald der Enthus 
ſiasmus fir das claffifche Altertum in Italien fo lebhaft, 
daß folche literarifche Schäge mit ber größten Bereitwillig⸗ 
Beit auch ungefucht zur Benusung mitgetheilt vourden, was 
dagegen in andern Ländern weniger der Falk war. Erasmıs 
hielt fi) mehre Monate zu Venedig auf- im Hauſe bee 
Schwiegervater von Aldus, Andreas Afulanus.. Unter 
mehren andern Befoͤrderern der Wiffenfchaftel, auch von 
hohem Stande, mit denen er in genaue Verbindung kam, war 
auch der nachherige Sarbinal Hieronymus Aleander, ber fein 
Haus- und Rifchgenoffe war. Nachdem feine Adagien 
gedruckt waren, beren Correctur ihn fehr befchäftigte, machte 
er eine Reviſion des Vertes von Terentius und Plautus, 
befonders um die Verſe richtiger abzutheilen ; hingegen feine 
Abficht, einen Commentar dazu zu bearbeiten, führte er nicht 
aus. Die verbefferten Terte überließ er dann Albus zur 
Herausgabe. Mit Hülfe von mehren Handſchriften ver- 
befferte er auch den Text der Tragoͤdien des Seneca. Un⸗ 
geachtet der dringenden Bitten feiner Breunde verließ er im 
Sahre 1508 Venedig und begab fi) nadh-Pabua, wo er 
den Winter zubrachte, vorzüglich mit ber Leitung ber Stu- 
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dien eines natürlichen Sohnes König Jakob's IV. von 
Schottland befchäftigt, dee fehon in feinem 20. Jahre bie 
Mürde eines Erzbifchofs von St. Andrews erhalten hatte 
und damals zu Padua flubirte. Erasmus gebenkt befon» 
ders mit Freude feines dortigen Umganges mit Markus 
Mufurus, einem gelehrten Kretenfer, und mit Scipio Cars 
teromachus aus Toscana, einem ber gründlichiten Kenner 


des Griechiſchen. Bon Pabua ging Erasmus über Siena, 


wo er fih in der beffern Luft von einem Fieberanfalle 
wieber erholse, nach Rom. Hier erwartete ihn der glän- 
zendſte Empfang, ba gerade unter den hoͤchſten Perfonen 
mehre Beförberer der Wiffenfchaften, oder doch Freunde bes 
Stanzes, den. diefelben gewährten, ſich fanden. Selbſt 
Cardinaͤle, wie Iohann von Medici, nachher als Papft 
Leo genannt, und Dominicus Grimani fuchten aufs «fs 
rigfle feine Bekanntſchaft. Letztrer befonders bemühte fich, 
ihn bucch die lockendſten Anerbietungen in Rom feſtzuhal⸗ 
ten. Selbft die Stelle eines Pönitentiartus, die man. als 
eine ‚Stufe zur Cardinalswuͤrde betrachtete, twurbe ihm ans 
getragen. Auch mit Julius Ik wurde er bekannt, beffen 
riegerifher und nur auf weltliche Herrſchaft gerichteter 
Sinn aber auf Erasmus keinen günfligen Eindruck mas 
chen konnte. Daher arbeitete er auch die Abhandlung über 
ben Krieg, welche ihm Julius auftrug, in anberm Geifte 
aus, als biefer wünfchte; denn ftatt einer Nechtfertigung 
des Krieges enthielt fein „ Antipolemo” (der verloren ges 
gangen ift und wahrfcheinlich mit der fpätern „Klage des 
Friedens“ viele Achnlichkeit hatte) gerabe die Gründe gegen 
denfelbm. Daß er ſich dadurch bei dem Papfte nicht em⸗ 
pfaht, iſt begreiflih, und es mag dies auch zu feinem Ent: 
fchluffe, Italien wieder zu verlaffen, beigetragen haben. 
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Eine Gunft erhielt er indeſſen von Julius, die Erlaubniß, 
das Scapulier abzulegen und fi) ganz als Weltgeiſtücher 
zu Bleiben; nachdem ihm ſchon zu Loͤwen der Biſchof von 
Utrecht die Erlaubniß gegeben, die Mönchskutte abzulegen, 
jedoch mit der Bedingung, das weiße Scapulier beizube- 
halten, was ihn zu Bologna, als die Peft dort wuͤthete, 
in Lebensgefahr brachte, weil die Wärter umb Aerzte der 
Peſtkranken weiße Tücher uͤber die Schulter tragen mußten 
und Erasmus, der für einen ſolchen gehalten wurde, eini⸗ 
gen jungen Leuten nicht auswich. — 

&o glänzend übrigens die Anerbietungen waren, bie 
ihm zu Rom gemacht wurden, fo war doch das luxuroͤſe, 
fchwelgerifche Leben, der tiefe Befall aller wahren Religioſi⸗ 
tät und Sittlichkeit daſelbſt keineswegs geeignet, ihm einen 
bleibenden Aufenthalt wuͤnſchenswerth zu machen. Dazu 
kam, daß er jeht aus England von Korb Montjoie eine 
neue dringende Einladung mit dem Berichte erhielt, daß 
König Heinrich VII. den 22. Aprit.1509 geftorben, def 
fein Sohn und Nachfolger Heinrich VIN. für ihn forgen 
und daß Erzbifchof Warham ihm eine einträgliche Pfruͤnde 
ertheilen werde. Der Einladung war auch ſchon Reiſegeld 
von dem Erzbifchof und Montjoie beigefügt. Jetzt ent: 
ſchloß fih Erasmus Italien zu verlaffen. — Ueber den 
Nutzen, den ihm fein bortiger Aufenthalt gebracht, dufet 
er fich bald günflig, bald. unguͤnſtig; in letzterm Sinne 
befonderd in fpätern Steeitfchriften gegen Staliener, bie 
damals noch außerhalb Italien nur Barbarei fahen. In 
der That Hatte Erasmus, als er nach Stalin Lam, ſchon 
ſolche Fortfchritte in den claffifchen Studien gemacht, daß 
er mit Recht fagen Eomnte, er habe neue Kenntniſſe da 
hin gebracht. Denn duch Agricola, Konrad Celtes u. f. w. 
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waren dieſe Studien auch nad) Deutfchland und den Nie 
berlanden verbreitet worden und die Buchbruderfunft hatte 


„bie Schaͤtze des Alterthums zugänglich gemacht. Italien 


befaß nicht mehr das Monopol der Wiſſenſchaft, und 
Deutfhland, Frankreich und England befaßen Gelehrte, die 
nicht hinter den Italienern zuruͤckſtanden. Die Achtung, 
melde ihm die vorzüglichften Gelehrten in Italien bewiefen, 
zeugt ebenfalls für ihn. Dagegen ift nicht zu leugnen, 
daß er in: der Hitze des ‚Streites nachher zu weit ging, 
wenn er Italien gar nichts wollte zu danken haben. Un- 
gerecht find. aber die Vorwürfe, die man Erasmus deswe⸗ 


gen macht, daß er fich nicht mit der italienifchen Sprache 


befchäftigt, auf. das Volksleben nicht geachtet habe, und 
dag ihm jedes Land nur in foweit wichtig war, als er 
dort durch Bücher und Gelehrte fein Wiffen vermehren 
und Stoff zu literarifchen Arbeiten befommen konnte. Die 
Lebensaufgabe, die fih Erasmus geftellt hatte, durch Be⸗ 
förderung und möglichfte Verbreitung ber claffifchen Stu: 
dien zur Hebung feines Zeitalters beizutragen, erforderte 
damals, wo die Huͤlfsmittel großentbeild erſt mußten ge⸗ 
ſchaffen werben, eine auf denſelben Punkt concentrirte Thaͤ⸗ 
tigkeit und geſtattete Feine Zerfplitterung der Kräfte. Das 
Lateiniſche war gleichfam feine Mutterſprache geworben, und 
wenn er auch in der Verachtung ber lebenden Sprachen zu 
weit ging, fo daß er ungeachtet des langen Aufenthaltes 
in Frankreich auch vom Franzöfifchen wenig verſtand, fo 
findet dies theils in der allgemeinen Uebung der Gelehr⸗ 
ten jener Zeit, theils in jener Nothwendigkeit, feine Kräfte 
zu concentriren, vollſtaͤndige Entfehuldigung. Daß er aber 
gegen Das, mas um ihn. vorging, keineswegs blind war 
und bie Sitten feiner Zeitgenoffen ſcharf ins Auge faßte, 
. 23 “x 
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beweifen mehre feiner Schriften und insbefondere das „Lab 
der Narrheit.” Dieſes Werk dichtete er feinen Hauptzügen 
nad) auf der Rüdreife aus Stalien und es beweiſt, mis 
erfüllt er von den dort erhaltenen Eindrücken war. Wie 
er überhaupt feine Zeit forgfältfg zu Mathe hielt, fo mat 
er auch auf Reifen, die er immer zu Pferbe machte, un: 
ausgeſetzt thaͤtig. Er merkte fich dabei Einige an und 

führte es dann im naͤchſten Abfleigequartier aus. So 
hatte ee .auf der Reife nach Italien das „Gedicht vom 
Greiſenalter“ verfestigt. - Bekanntlich) wird auch von Robert 
Stephanus: erzählt, er habe zu Pferde auf einer Reife die 
Verſe feiner Ausgabe des N. T. abgetheitt. 

Jenes „Lob der Narrheit“, das er nach feiner Ankunft 
in England im Haufe feines. Scherz Liebenden Freunde, 
Thomas Morus, fogar mit Anfpielung auf beffen Namen,”) 
in 7 Tagen ausarbeitete,. verfpottet unter der Form eine 
Panegyritus, welchen, die Göttin Narrheit ſich ſelbſt Hält, 
die Sitten und Gebrechen feiner Zeit in allen Altern und 
Ständen mit beifender Ironie und merkwuͤrdiger Kühn: 
heit. Papft, Cardinaͤle, Bifchöfe, Könige, Höflinge u. ſ. w. 
tommen übel weg; am .fchlimmflen ergeht es den Moͤn⸗ 
hen. Die Gebete zu den Heiligen, den Bilderdienſt, die 
Wallfahrten, ven Wahn von befonberen Heiligen fuͤr einzelne 
Orte, oder für verfchiedene Anliegen verſchont er eben für 
wenig, und indem bie Moria die Pflichten ber einzelnen 
Stände beruͤhrt, ruͤhmt fie fich, daß durch ihre Wohlthat 
die Menfchen fich nicht darum kuͤmmern und ſich das Te 
ben dadurch verfüßen. Wenn auch nicht zu leugnen iſt, 
daß bie Moria zumeilen aus ihrer Rolle faͤllt und bie 
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letztere Hälfte der erſten nicht gleichlommt, fo iſt das 
Ganze doc) ein reicher Erguß der Laune umd eined treffen- 
ben Witzes, der mit großer Kühnheit die Gebrechen ber 
Zeit dem Gelächter preisgab. Anfänglich fol Erasmus 
nicht bie Abficht gehabt haben, das Werk bekannt zu 
madhen. Allein, obne fein Vorwiſſen, wie es ihm auch 
bei andern Schriften erging, kam eine Abfchrift nach Paris, 
wo mahrfcheinlich bei Badius die erfte Ausgabe 1512 .er 
fhien. Die Schrift fand außerordentlichen Beifall, fo daß 
in einigen Monaten 7 Auflagen nöthig wurden. „Kaum, ” 
fagt Erasmus, „ift eine andere Schrift mit geößerm Bei: 
fall . aufgenommen worden, befonders von den Großen. 
‚Rur einige Mönche und zwar die fchlechteften, und einige 
muͤrriſche Theologen hat die Freimuͤthigkeit beleibigt: aber 
noch weit Mehre wurden beleidigt, als Lyſtrius feine Er⸗ 
läuterungen beifügte; denn vorher half noch, daß fie bie 
Schrift nicht verflanden.” Diefer Gerhard Lyſtrius, ein 
Freund bed Eraamus, war ein gelehrtee Arzt zu Utrecht. 
Bon Einigen wurden feine Anmerkungen dem Erasmus 
felbft zugefchrieben. Die Mönche übrigens und bie fcholas 
ftifchen Theologen hatten alle Urfache zum Unwillen, zumal 
da bald Ueberfegungen in mehren Sprachen erfchienen; denn 
kaum hat eine andre Schrift foviel dazır beigetragen, daß 
gruͤndlicheres Stubiren fich mehr verbreitete und der bar: 
barifche Unfinn, der von den Kathebern ertönte, feine Au⸗ 
torität zu verlieren anfing. Da aber Leo X. felbft ber 
Scheift feinen Beifall ſchenkte, fo erlitt fie anfänglich 
keine bedeutenden Angriffe. Erſt ſpaͤter wurde fie von den 
Gegnern bed Erasmus heftig angegriffen und 6 Jahre 
nad) feinem Tode befchimpfte fich- bie Sorbonne durch foͤrm⸗ 
liche Verbammung derſelben. 
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Erasmus war mit den glänzenbften Erwartungen von 
großem feiner harrenden Gluͤcke nah England gekommen 
und die Aufnahme, die er fand, ſchien diefelben zu beſtaͤ⸗ 
tigen. Seine Freunde, der Erzbifhof Warham, Lord 
Montjoie, Thomas Morus, wetteiferten feinen Wünfchen 
zuvorzutommen und Heinrich VIII. ſelbſt empfing ihn auf 
die ausgezeichnetfte Weile. Dennoch enthalten feine Briefe 
bald wieder mancherlei Klagen über getäufchte Hoffnungen. 
Was er geträumt hatte, eine oͤkonomiſche Stellung, die 
ihm alles Nöthige für feine Neigung zu einem behag- 
lichen und genußvollen Leben bdarbieten follte, waͤre vielleicht 
in Erfüllung gegangen, wenn ihm feine Liebe zu gänzli: 
cher Freiheit und Unabhängigkeit geftattet hätte, bie guͤnſti⸗ 
gen Gefinnungen Heinrich's VIIL zu Erwerbung rede 
Präbenden zu benugen. Aber. fo erwünfcht Erasmus der 
Umgang. mit hochgeſtellten Perfonen war, fo ging ihm 
doch nichts Uber litterariſche Muße. Dazu am, daß bie 
politifhen Werhältniffe, namentlich die Bildung der heil. 
Ligue gegen Frankreich durch Papft Sulius II. im Jahre 
1511, die Tchätigkeit des Königs fo in Anfpruch nahmen, 
dag der fo reizbare Erasmus ſich vernachläßigt glaubte. 
Auch war der Aufenthalt zu London für feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen nicht geeignet. Daher folgte er gerne 
ber Aufforderung des Kanzler der Univerfität Cambridge, 
Biſchofs Fifcher, und übernahm. dort eine Öffentliche Lehr- 
ftelle der griechifchen Sprache und der Theologie. Anfäng- 
ih war aber die Zahl feiner Zuhörer Bein; denn noch 
herrfchte auch in England großes Vorurteil gegen- die 
griechifche Sprache und die Dunkelmänner fuchten dieſes 
Studium als Kegerei zu unterdruͤcken, bis Heinrich VII. 
durch eine öffentliche Erklärung zu Gunften beffelben die 
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Gegner ſchreckte. Nach und nach vermehrten ſich indeſſen 
die Zuhoͤrer, zumal da er auch in ſeinen theologiſchen Vor⸗ 
leſungen vorzuͤglich Schriften des N. T. und der Kirchen⸗ 
väter zum Grunde legte." Uebrigens entſprach auch dieſe 
Stellung, die nicht ſehr eintraͤglich ſcheint geweſen zu fein 
und immerhin viel Bindendes hatte, feinen Wünfthen nicht 
ganz. Zwar fehlte es nicht an Geſchenken feiner Gönner 
und er fagt felbft: „Die Gemwogenheit der Großen fügt 
nicht wenig bei, und würde noch weit mehe gewähren, 
menn ic) mich nur einigermaßen darum bewerben wollte;“ 
aber dies veichte doch nicht immer zu, um ihn vor oͤkono⸗ 
mifchen Verlegenheiten zu fchügen, denn neben feinen per= 
fönlichen Beduͤrfniſſen verurfachten ihm auch feine Copiften, 
beren er mehre hatte und zum Xheil auch ‘zur Yuffuchung 
von Handfchriften reifen ließ, nicht unbebeutende Ausga⸗ 
ben. Der Erzbifchof Warham trug ihm daher eine ein⸗ 
trägliche Pfarrei zu Aldington an, konnte ihn aber nur 
mit Mühe zur Annahme berfelben und, nach englifcher Sitte, 
zur Anftellung eines Vicars bewegen. Den 22. Mär; 1511 
wurde er wirklich in bie Pfarrei eingefest, gab aber dies 
felbe ven 31. Juli 1512 wieder auf, gegen einen Jahr: 
gehalt von 20 Pfund -Sterling, die ihm fein Nachfolger 
bezahlen mußte. Der Exzbifchof felbft fügte noch eine eben 
fo ſtarke Penfion bei. Inbeſſen reichte dies auch nicht zu, 
und man findet von Zeit zu Zeit wieber Klagen über nicht 
erfüllte Erwartungen und Aeußerungen ber Reue, baf er 
Italien verlaffen babe. Als daher Bifchof Fifcher 1513 
nad) Rom gefandt werben Sollte, war Erasmus ſchon ents 
ſchloſſen, in deſſen Gefolge dorthin zuruͤckzukehren. Allein 
auch dieſe Hoffnung ſchlug fehl, indem die Reiſe des 
Biſchofs unterblieb. Die Sehnſucht des Erasmus nach 
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Rom war um fo größer, ba unterbeffen nach Julius II. 
Tode (+ 21. Febr. 1513) fein Gönner, der Cardinal von 
Medici, als Leo X. den päpfltichen Stuhl beftiegen hatte. 

Der Aufenthalt des Erasmus in England war durch 
fein Wirken als öffentlicher Lehrer, befonders aber durch 
die Verbreitung feiner Schriften und durch die Anregun⸗ 
gen, melde fen Enthuſiasmus für gründliche Stubien 
hervorbrachte, von ben wohlthätigften Folgen für biefes 
Land. Bon der größten Wichtigkeit aber war es, daß er 
in England. einige Handfchriften des griechifchen N. 8. 
fand, zu deffen Derausgabe er ſich damals mit dem ange 
firengteften Fleiße vorbereitete. Unter den Schriften, die 
er in diefer Zeit bekannt machte, verbient befonbers bie 
ſtyliſtiſche Abhandlung „Vom Wort: und Gedankenreich⸗ 
thum” Erwähnung. Colet hatte im Jahr 1509 zu Lon⸗ 
don auf eigne Unkoften eine Schule für gründliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung - geflifter, die um fo fehneller in Flor 
tam, da in den meiften englifchen Schulen damals nod) 
wertig Anderes gelehrt wurbe als ſcholaſtiſche Spigfindig: 
keiten: Für diefe Schule wünfchte Colet jene Schrift, die 
Erasmus ſchon zu Orleans angelegt hatte, zu erhalten. 
Sie lehrt, worin der wahre Reichthum ber Rede im Ge 
genfage von blos geſuchtem befiehe, und weift dann an 
einer Menge von Beifpielen nach, wie berfelbe Gedanke 
auf verſchiedene Weife koͤnne ausgebrückt und durch Ver⸗ 
bindung mit andern verwandten erweitert ‚werben. Sie 
enthält einen reichen lexikaliſchen Sprachſchatz, war baber 
bei dem damaligen Mangel folcher Hälfsmittel vom hoͤch⸗ 
ſten Werthe und verdient auch jest noch Beachtung. Aus 
einem Briefe von Erasmus ergibt fih, bag ihm Colet 
dafür 15 Angelotten (1 Angel. = 10 Shiliing Sterling) 
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verfprah. Auch das geammatifche Wert „Won ben acht 
Redetheilen“, urfpränglich von Colet für feine Schule ver: 
fertigt, dann von einem Lehrer derfeiben, William Lily, 
-verbeffert, wurde von Erasmus fo umgearbeitet, daß es 
eigentlich) als fein Werk gelten konnte und daher auch in 
den erften Band feiner Schriften aufgenommen wurbe. 
Im SIahre 1514 machte Erasmus twahrfcheinlich feine 
erfte Reiſe nach Bafel, das damals durch feine Drudes 
relen fo berühmt war, kehrte aber, wie es fcheint, wieder 
nah England zurüd; denn. man findet ihn dort noch 
1515, aber immer die Außficht auf. Italien im Auge bes 
baltend. Statt eines Rufes dorthin erhielt er aber von 
Leo X. eine Empfehlung an ben König von England, bie 
aber keinen weitern Erfolg hatte, da Erasmus unterbeffen 
einen Ruf nah Brüffel annahm. Der junge König 
Karl I. von Spanien (als Kaifer dann Karl V.) über: 
nahm nämlich im Jahr 1515 die Negierung der Nieder 
(ande und auch in feiner Abwefenbeit wurde bort ein 
wirklicher Hofftaat erhalten. Karls Kanzler, Johann 
Silvagius, ein Befoͤrderer der Wiffenfchaften, welchem 
Erasmus noch durch feine Rebe an Philipp den Schönen 
in gutem Andenken war, Ind ihn nad Brüffel ein, und 
Erasmus folgte dem Mufe ohne beflimmte Verabrebung 
über die Stelle, die er einnehmen follte. Sein Vertrauen 
täufchte ihn dies Mat nicht *). Erasmus erhielt durch 
Silvagius' Vermittlung die Stelle eines Eöniglihen Ras 
the mit einem Jahrgehalte von 400 Gulden, zugleich 


*) Dur die Angabe des Megierungsantrittes von Karl wird 
die Behauptung widerlegt, daß Erasmus fhon 1514 nad Brüf- 
ſel fei berufen worben. 
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aber die Freiheit, zu reifen, wohin feine literarifchen Be 
(häftigungen ihn rufen würben. Diefe benugte er dann 
auch fo, daß er ſich nicht nur von den Gefchäften bes 
Rathes ganz entfernt hielt, fondern auch bald feinen ge 
wöhnlihen Wohnſitz nach Loͤwen verlegte, um in einer 
Univerficätsftabt zu leben, dort fogar ein Haus Faufte und 
feine Einrichtungen fo traf, als ob er für immer ba blei- 
ben wolle; body lehnte er die ˖ Uebernahme eines öffentli- 
hen Lehramtes dafelbft beharrlih ab. Auch hielt er ſich 
viel bei feinem Freunde, Peter Aegidius (Giled), Stadt 
fhreiber zu Antwerpen, auf. Um ihn deſto ſicherer an 
die Niederlande zu fefleln, wurde ihm vom Hofe noch 
eine andre einträgliche Wuͤrde zugedacht. Karl übertrug 
ihm ein Bisthum in Sicilien; da es ſich aber fand, daß baf- 
felbe zu den refervirten Pfruͤnden gehöre, bie Verleihung alfo 
vom Papfte abhange, ſo empfahl ihn der König dem Papfte 
zu derſelben; allein diefer hatte das Bisthum ſchon verge- 
ben. Erasmus ſelbſt feherzt über das Anerbisten, ohne 
jedoch Abneigung zu verrathen. Um feiner Stelle als 
Rath Ehre zu machen, fihrieb er in biefer Zeit den „Un⸗ 
terricht für einen chriſtlichen Kürften”, worin er bem jun- 
gen Fürften feine Pflichten ans Herz legt, während er 
ihn Andern als Vorbild aufzuftellen Tcheinen will. Die 
Schrift beginnt mit der Erziebumg des Fürften, fchildert 
die Eigenfchaften, welche ein Lehrer deſſelben haben muͤſſe, 
und die Gefahren, denen ein Fürft in feiner Jugend ausgefegt 
fei; worauf Ratbfchläge und Lehren für die Verwaltung 
fetbft folgen, über die Wahl feiner Minifter und Beam: 
ten, Ermunterung zur Beförderung des Jugendunterrich⸗ 
tes, zur Oerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit; ferner über Ab⸗ 
gaben, Verträge u. f. w. Diefe Schrift, in welcher der 
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fittliche und praktifche Sinn von Erasmus uͤberall hervor: 
teitt, wurde nicht nur von Karl felbft fehr gut aufgenom: 
men und durch ein Geſchenk erwibert, fondern auch deſ⸗ 
fen Bruber Ferdinand, welchem Erasmus 1518 eine neue 
Ausgabe bedicirte, fchägte fie aufs höchfte und behielt fie 
immer bei der Hand. — Die Würde eines fürftlichen Ra« 
thes war übrigens für Erasmus keineswegs gleichgültig, 
indem fie damals noch nicht ein leerer Titel war, fonbern 
ihrem Beſitzer in manchen Verhaͤltniſſen, ſowol in Bezie⸗ 
buny auf feine Freunde unter ben Großen, als feinen 
Feinden gegenüber eine feftere Haltung gab. 

In die Beit feines Aufenthaltes in den Niederlanden 
faͤllt auch die Herausgabe feines Commentars über den 
erſten Pfalm, welchem fpäter (1524) ein ſolcher über den 
zweiten folgte. Erasmus benugte biefe Gelegenheit, um 
mit hohem Ernſte die Mishräuche und das Verderbniß 
des Beitalters in verfchiebenen Ständen, bie Schäblichkeit 
bed Ceremonienweſens, "die verkehrte Anficht, daß es ges 
faͤhrlich ſei, dem Wolke die heiligen Schriften in die Hände 
zu geben, zu ruͤgen und dagegen auf gründliche Stubium 
der Theologie hinzuweiſen. Den Commentar über den 
erften Pſalm bebicirte er feinem Freunde Beatus Rhena⸗ 
nus, der fih zu Baſel aufhielt, wo bann 1520 eine 
deutfche Ueberfegung von Leo Judaͤ erfchien, durch welche 
die Scheift auch unter den Ungelehrten ſich verbreitete, 
nachdem fie ſchon unter den Gebildeten in der Urfchrift 
außerordentlihen Eindrud gemacht hatte. Weberhaupt war 
Erasmus’ Rückkehr nad den Niederlanden für fein Wir: 
Een auf Deutfchland von der höchften Wichtigkeit, denn 
nicht nur verbreiteten fich feine Schriften mit größerer 
Schnelligkeit, fondern auf feinen häufigen Reifen Fam er, 
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überall willkommen und geehrt, mit Menſchen aller Claſ⸗ 
fen in Berührung, fowie hinwieber Viele ihn in ben Rie- 
derianden auffuchten, ober ſchriftlich WBerbindungen mit 
ihm anknuͤpften. Erasmus hat, wo er. binlam, auch) 
durch feine Gegenwart großen Einfluß gehbt, und da bie 
Niederlande damals noch zum beutfchen Reiche gehörten 
und er der Math eines deutſchen Zürften war, fo wurde 
ee nicht mit Unrecht zu den beutfchen Gelehrten gezählt. 
Noch entfcheibender in biefer Beziehung war -fpäter bie 
Verlegung feined Wohnſitzes nad) Bafel, dem damaligen 
Hauptfige ber deutſchen Preſſe und ebenfalld noch nicht 
wirklich vom Reiche getrennt. 

Seane Vorarbeiten zum N. 2. und zu dem Kirchen⸗ 
vater Hieronymus waren nämlicd) allmälig fo roeit vorgeruͤckt, 
daß die Herausgabe flattfinden Eonnte. Deswegen fcheint 
ee auch 1514 feine erſte Reife nad) Bafel gemacht zu 
haben. Beſonders fuchte er nach langer forgfältiger Vor⸗ 
bereitung den Abdruck des N. T. zu. befchleunigen, um 
der ertwarteten Polyglotte des Cardinals Kimenes*) zuvor: 
zukommen. Er begab fich daher zu Ende des Jahres 
1515 wieder nad Baſel, um feibft den Drud zu über: 
wahen. Durch eine hoͤchſt fchmeichelhafte Zufchrift an 
Leo X. hatte er fchon im voraus fich defien Gewogenheit 
empfohlen; denn es konnte ihm nicht entgehen, daß die⸗ 
fed Werk viele Anfeindungen erfahren werde, und in ber 
That. muß daffelbe, indem es bie reine Erkenntnißquelle 
der chrifllichen Religion wieder and Tageslicht brachte, als 
die entfcheibende Vorbereitung, oder vielmehr als ber An⸗ 
fang ber ‚Reformation felbft betrachtet werden. Diefes 


*) Biblia complutensia. 
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Verdienit des Erasmus bleibt baher unvergeßlich, wie fehr 
er auch ſpaͤter der Richtung des großen Umſchwungs ſich 
abgeneigt zeigte. Dieſe erfte Ausgabe des griechifchen N. X. 
erfchien zu Baſel in Folio 1516 *). Auf eine kurze Vor: 
vebe von Froben folgt bes Erasmus Debication an Leo X. 
Diefe und das auf dem Xitelblatt angegebne Eatferliche 
Privilegium follten als Schugwehr dienen. An bie De: 
dication fchließt fich eine Ermahnung an den Lefer, welche 
das Lefen der heiligen Schrift, ald der wahren Quelle der 
chriftlichen Lehre, empfiehlt, von bee Niemand folle aus: 
gefchloffen werben, fo wenig als von ber Taufe oder. ans 
dern Saframenten. Darum fei zu wänfchen, bag fie in 
allen Sprachen koͤnne gelefen werden; denn auch ber Un» 
gebitdete koͤnne fie verftchen und lerne mehr daraus, als 
ihm die Weisheit der Theologen gewährte. An biefe fchließt 
fi) eine zweite Abhandlung an, worin er- die Methode 
eines fruchtbaren theologifhen Studiums, beſonders bie 
Nothwendigkeit der Sprachftubien entmwidelt. Eine dritte 
Abhandlung fucht befonbers das Unternehmen einer neuen 
Veberfegung zu rechtfertigen und zeigt an Beiſpielen, wie 
wichtig eine genaue Kritik fe, um Verketzerungen zu ver: 
bien. Hierauf folgen die kurzen Kebensabriffe ber vier 
Evangeliften aus der griechifchen Spnopfis des Bifchofs 
Dorothens. Der, griechifche Tert des N. T. hat in ber 
nebenanftehbenben Spalte die Iateinifche Weberfegung zur 


*) In aedibus Joafis Frobenii Hammelburgensis mense Fe- 
bruario A°. MDXVI. — So wird dad Datum am Ende bezeidh- 
net: vorher, am Schluſſe der Anmerkungen heißt es Kal. Martii. 
1516. und die Borrede zu den Anmerfungen datirt er Basil. 
A°. 1518. 
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Seite. Die griechifchen Handfchriften indeſſen, die er gefun- 
ben, befchräntten fich auf fünf und gehörten nicht zu den 
älteften. Außer biefen verglich er aber mit großem Fleiße 
die Alteften Iateinifchen Weberfegungen und bie Citationen 
der Kirchenväter, und in bet Vorrede zu den Anmerfun- 
gen fagt er, Colet habe ihm zwei fo alte Handſchriften 
von lateinifchen Weberfegungen verfchafft, daß ihm bie al- 
terthuͤmliche Form der Buchſtaben anfänglih unbekannt 
geweſen. — Es ift nun nicht zu leugnen, daß bei allem 
Fleiße, welchen Erasmus anwandte, er in der Kritik des 
Textes fpätern Bearbeiten Vieles übrig ließ; doch find 
manche feiner Vermuthungen buch fpätere Forſchungen 
beftätigt: worden. Immer aber bleibt ihm das unfchäg- 
bare Verdienſt, nicht nur die Theologen, ſondern Alle, 
die fich mit den Wiffenfchaften befchäftigten und mittelbar 
buch) fie auch das Volk wieder auf ben. einzig fichern 
Meg chriftlicher Erkenntniß hingewiefen zu haben. In 
diefee Beziehung ift auch die beutfche Weberfegung der 
„Srmahnung” zu erwähnen, welche 1520 zu Strasburg 
erſchien. — Die Iateinifche Weberfegung des N. T. ver- 
fertigte er ganz unabhängig von der Vulgata, beren Feh⸗ 
lerhaftigkeit er ungefcheut behauptet. Seine Abficht war, 
ſich möglichft an den griechifchen Text anzufchließen, ohne 
jeboh der Reinheit bes Iateinifchen Ausdrucks etwas zu 
vergeben; daß ihm dies aber immer gelungen fei, kann 
nicht gefagt werben. Ueberdies bemerkt man in ber erſten 
Ausgabe verfchiebene Folgen der Eilfertigkeit, womit ber 
Drud betrieben wurde, ſodaß z. B. die Ueberfegung nicht 
immer mit dem zuweilen erſt während des Drudes ver: 
änderten griechifchen Texte übereinftimmt. Allein theils 
verbeſſerte er ſolche Fehler ſchon in der zweiten Auflage, 
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theils kommen dieſe und andre Flecken in keinen Vergleich 
mit der Verdienſtlichkeit des Werkes. — Die beigefuͤgten 
Anmerkungen, welche ungefaͤhr die Haͤlfte des Bandes 
ausmachen, enthalten theils Wort⸗ und Sacherklaͤrungen, 
Rechtfertigungen der gewaͤhlten Lesarten oder der Abwei⸗ 
chungen von der Vulgata, theils Excurſe, worin er die 
Irrthuͤmer der ſcholaſtiſchen Philoſophie und die Abwei⸗ 
chungen der Moͤnchstheologie von der chriſtlichen Lehre 
und den Aberglauben ſeiner Zeit mit Lebhaftigkeit be⸗ 
tampfe - Man bat ihm mit Unrecht Vorwürfe deswegen 
gemacht, als ob dies mit ber Würde des N. T. .unver- 
teäglich gewefen fei: das Verderbniß der damaligen Reli: 
giondlehre mußte vorzüglich auch. da nachgemwiefen werben, 
wo es darum zu thun war, bem ganzen theologifchen 
Stubium eine beffere Grundlage zu geben. — Eine Nach: 
fhrift von Oekolampadius, der bei der Correctur half, 
gibt Rechenfchaft von dem außerorbentlihen Fleiße des 
Erasmus während diefes Winters, wo neben dem N. %. 
auch feine Ausgabe bes Hieronymus gebrudt wurde. Seine 
Abficht war nur gemwefen, einen möglichft berichtigten grie⸗ 
hifhen Zert und ganz Eurze Noten zur Rechtfertigung 
defielben zu geben. Allein durch feine Freunde ließ er ſich 
bewegen, ftatt der Vulgata eine beffere Ueberfegung und 
ausführlichere Anmerkungen beizufügen, ſodaß er das ganze 
Werk neu ausarbeiten mußte. : Daher paffen auch viele 
Anmerkungen nicht zu feiner Weberfegung, die er erſt nad) 
den Anmerkungen fcheint gemacht zu haben, fonbern zu 
der Vulgata. 

Den Beifall: feiner Zeitgenoffen, zugleich aber auch, 
bie weit verbreitete Sehnfucht nach dem bisher verfchloffe: 


. nen DBuche bemeifet der außerordentlich fehnelle Abſatz ber 
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Auflage. Schon 1517 war fie vergriffen. Erasmus 

fuchte daher durch feine Goͤnner zu Rom um ein pärft: 

liches Approbationsbreve nach, bas ihm auch ſogleich ‚be 

willigt wurde, abev erft im Spätjahr 1518 in feine Hände 

‚tamı Das 2ob, welches baffelbe enthält, bie Verbeſſerun⸗ 

gen, bie Erasmus anbradyte, und die als Vorrede beige: 

fügte Abhandlung „Methode, zur wahren Theologie zu ge 

langen” , verfchäfften auch dieſer Ausgabe ſchnellen Abfag, 

fobaß ſchon 1522 eine dritte erſchien. Hier [hob er nun 

zum erſten Mal den bekannten; mehe als zweifelhaften 

Das in den erfien Brief des Johannes ein (1 Joh. V. 7.), 

ber fi) dann auf feine Autorität hir, trotz der Unechtheit, 

behauptete. Im Jahr 1527. erfchien bie vierte Ausgabe, 

ber auch bie Bulgata beigefügt ift, und 535 bie fünfte, 

in welcher bie Anmerkungen am ausführlichfien find. An 

das M. T. fchloffen fih nun bie Paraphrafen beffelken 

an, welche fi) nach und nad fiber alle neuteflamentlichen 
Bücher, mit Ausnahme der Apokalypſe, erſtreckten. Schon 
1517 erſchien zu Löwen bie Paraphrafe des Briefed an 
die Römer. Ex erzaͤhlt, daß er fie früher angefangen, 
bann aber die Sortfegung unterbrochen Habe. Auf ber 
Reife nach Baſel 1515 fei er aber mit dem Pferde ge: 
ſtuͤrzt und, von Schmerzen gequält, habe er dem Apoftel 
Paulus das Geluͤbde gethan, die Arbeit zu vollenden, roenn 
er ihn vor nachtheiligen Folgen bewahre; ein Gelübde, das 
im und ber Welt mehr nuͤtzte als die längfle und pein⸗ 
lichſte Wallfaher, die er Hätte unternehmen können. Der 
nächfte Zweck der Paraphrafen war, den Inhalt ber hei⸗ 
ligen Schriften auch folhen Lefern zugänglich zu machen, 
welche nicht die erfoderlichen gelehrten Kenntniffe fire ein 
gründliches Studium befaßen, zugleich aber auch Durch 
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reines Latein den Gelehrten bie Beſchaͤftigung mit den 
Zehen ber Religion zu empfehlen. Die Prediger fanden 
darin Anleitung zu fruchtbarer Behandlung fehr vieler 
Stellen und es iſt unleugbar, daß das Werk zu Verbeſ⸗ 
ferung des Religionsunterrichte® ganz vorzüglic, beigetras 
gen bat. Schon die Paraphrafe über den Brief an Die 
Mömer wurde daher mit dem allgemeinften Beifall auf 
genommen, der ihn dann zur Kortfegung ermunterte. 
Mit diefen Leiſtungen für Verbreitung und Erklärung 
bes N. T. gingen feine Bearbeitungen ber Kicchemoäter 
Hand in Hand. Die eigne Erfahrung hatte ihm die Wich- 
tigkeit beefelben für das theologiiche Studium bewiefen. 
Beſonders hatte er ſich fchon fange mit Hieronymus bes 
ſchaͤftigt, der ihm für das Studium und bie Erklärung 
der beit. Schriften von vorzliglicker Wichtigkeit fchien. 
Durch bie Bekanntmachung biefes für heilig gehaltenen 
Schriftſtellers hoffte er mit Necht auch ber von ihm be- 
folgten und empfohlenen neuen Richtung ber theologifchen 
Seudien den Sieg über den Scholaſticismus zu verſchaf⸗ 
fen. Daher beforgte er die Ausgabe beffelben in neun 
Bänden zu berfelben Zeit mit der erſten Ausgabe DEN. T. 
Sie wurde in ben Sahren 1516 bi 1518 vollendet unb 
fhon 1524 bis 1526 mußte eine neue Auflage gedruckt 
werben. In ber Dedication an ben Erzbiſchof Warham 
äußert er fih mit großer Freimuͤthigkeit über kirchliche 
Mishräude. Nach und nach folgten dann Cppriamus 
(1520), Arnobius’ Commentar zu den Pſalmen (1522), 
Athanaſius (Intein. 1522), Hilarius (1523), Irenaͤus 
(latein. 1526), Ambrofius (4 Bde. 1527), Auguftinus 
(10 Bde. 1528 fg), Epiphanius (1529), Chryfoftomus 
(latein. 1530), Baſilius Magnus (1532) und Origenes 
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(ft nach des Erasmus Tode vollendet, 1536). Durch 
feine Weberfegungen der griechifchen Kirchenväter ind La⸗ 
teinifche wurbe in ber That das Studium der Patriſtik 
ſehr befoͤrdert. 

Erasmus hatte während dieſes erſten laͤngeren Auf: 
enthaltes zu Baſel freundſchaftliche Verhaͤltniſſe angeknuͤpft, 
die ihn fruͤher oder ſpaͤter wieder dorthin zuruͤckziehen muß⸗ 
ten. Die Druckereien von Amerbach und Froben, ziypei 
Maͤnnern, die er als Gelehrte ſchaͤtzen und als Freunde 
lieben ‚lernte und in deren Umgange er zuerſt die Ge 
nuͤſſe häuslichen Gluͤckes fühlte, waren für jede feiner li- 
terarifehen Unternehmungen bereit: Beatus Rhenanus, Fo: 
hann Oekolampadius (Hausſchein) und ber Doctor der 
Theologie Lubwig Berus (Beer) barmonirten durchaus 
mit feinen Beitrebungen und wurden ihm auch durch ih: 
ren Charakter theuer. Indeſſen Echrte er im Fruͤhjahre 
1516 nad den Niederlanden zuruͤck, wo wieder Löwen 
fein gewöhnlicher Aufenthalt war; allein er machte won 
da aus beftändig kleinere und größere Reifen, und man 
findet ihn in dieſem und dem folgenden Jahre bald dort, 
bald zu Antwerpen, Brüffel, Brügge, bald in England, 
bald zu Bafel, wo er 1518 die zweite Ausgabe EN. T. 
beforgte. In biefe ‚Zeit fallen audy mehre glänzende An- 
träge, wie von dem Bifchofe von Bayer (Ludwig Ca: 
noffa, weichen Erasmus fruͤher als päpftlichen Gefanbten 
zu London kennen gelernt hatte), von Stanz I. nad) 
Paris, von Herzog Ernft. von Baiern nach Ingolftabt 
und von mehren andern geiftlichen und weltlichen Fuͤrſten. 
Erasmus lehnte unter allerlei Vorwaͤnden alle diefe An- 
träge ab, bald beftimmter, bald durch ausweichende Ant: 
worten; denn die Liebe zur Unabhängigkeit, mit der er fich 
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feinen literarifchen Arbeiten wibmen Eonnte, flieg noch mit 
ben Jahren. Deswegen lehnte er auch nad) feiner Rüd: 
Sehr in die Niederlande die Einladung ab, feinen König 
Karl auf der Reife nad) Spanien zu begleiten, wozu viel- 
leicht auch Furcht vor den dort fo mächtigen Mönchen 
beitragen mochte. Seine oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe hatten 
fih auch bis zu biefer Zeit durch Penfionen, Honorare 
und Gefchenke, bie ihm von allen Seiten in großer Menge 
gefandt wurden, fo verbeffert, daß er unbebenklich alle An: 
träge ablehnen‘ Eonnte, von beren Annahme er irgend eine 
Störung feiner Unabhängigkeit beforgte. Denn fo fehr er 
die Sunft der Großen fich zu erhalten fuchte und daher 
möglichit vermieb, was biefeiben verlegen konnte, fo huͤ⸗ 
tete er fih doc von einem allein abhängig zu merben, 
und fand gerade in ihrem Wetteifer, ihn zu gewinnen, bie 
Mittel, feine Verhätniffe nach eigner Neigung zu ordnen. 
Diefen Plan konnte er auch um fo eher befolgen, ba bei 
bem überall erwachten Eifer für die Herflelung der Wiſ⸗ 
fenfchaften den Großen fetbft, theild aus wirklicher Liebe 
für biefelben, theild um ihren Namen durch ihn geehrt 
zu fehen, fo viel an Erasmus’ Freundfchaft gelegen war. 
Selbſt am Hofe zu Rom, wo man es lange nicht er⸗ 
kennen wollte, daß Wahn und Irrthum, die Grundfeften 
der Hieracchie, vor dem durch Erasmus beförberten feiern, 
roiffenfchaftlihen Sinne nicht beftehen koͤnnten, behielt er 
lange Beit mächtige Gönner, und ald man fpäter die Ge⸗ 
fahr erfannte, wagte man nicht, ihn durch Verfolgungen 
im Namen ded Papftes zu ‚offnen Angriffen zu reizen; 
man überließ es den Mönchen und andern untergeorbnes 
ten PDerfonen ihn zu veregern, in der vergeblichen Hoff: 
nung, ber Verbreitung feiner Schriften dadurch entgegen: 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 23 
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zuwirten. Daß aber Erasmus, obſchon er die Mönche 
fürchtete, wie fih aus mehren feiner Briefe zeigt, doch 
nicht abließ, fie in ihrer Bloͤße darzuftellen‘, died gibt den 
beiten: Betweis, daß der Vorwurf der Feigheit, ber ihm 
zuweilen gemacht wurde, nicht fo ganz begründet iſt; aber 
die Klugheit rieth ihm bei mächtigen Goͤnnern Schug zu 
ſuchen. Als daher fein Beſchuͤtzer, der Kanzler. Silva: 
gius im- Jahre 1518 ſtarb, ſchien es thm .ficherer, auf 
bie mieberholten Einladungen, feiner Freunde in England 
einzugehen. Bald aber gab ihm ber neue Kanzler Gatti- 
nara fo fprechende Beweiſe feiner Achtung und nahm ihn 
fo Eräftig gegen feine Zeinde, befonders auf der Univer- 
ſitaͤt Löwen, in Schutz, daß er diefen Gedanken wieder 
aufgab. Indeſſen Eonnte audy‘ der Kanzler bie erbitterten 
Mönche zu Löwen nicht zum Schweigen bringen, und 
je mehr fich Luther's Lehre und Grunbfäge verbreiteten, 
befto heftiger griffen fie Erasmus als Beförberer ber Ketze⸗ 
rei an und fuchten durch ihre Predigten den Pöbel gegen 
ihn aufzuregen. Defto Iebhafter wurde feine Sehnſucht 
nach dem ruhigen Aufenthalte zu Baſel; denn vor biefen 
Betteltyrannen, wie er fie nannte, Eonnte er fich nur 
durch Entfernung fihern. Er verließ daher im Fruͤhjahr 
1521 Löwen, biete fich noch den Sommer über in Bra⸗ 
bant auf und reifete dann im Herbfte nad) Bafel, wo er 
von dem Magiftate und ber Univerfität aufs ehrenvollſte 
empfangen mwurbe. Ungefähr zehn Monate blieb er hier 
in Froben's Haufe, dann bezog er eine eigne Wohnung. 
Allein 1523 fchien er entfchloffen, den Einladungen Papft 
Hadrian's VI., die von andern feinee Gönner befonders 
von dem Cardinal Schinner, Biſchof von Sitten, unter: 
fügt wurden, zu folgen und feinen Wohnfig nad) Rom 
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zu verlegen. Er verließ wirklich Baſel und kam bis Con⸗ 
flanz, wo aber das alte Uebel der Steinfchmerzen ſich 
wieber heftiger bei ihm regte und ihn bewog, nach einem 
Aufenthalte von drei Wochen nad; Bafel zuruͤckzukehren. 
Auh im Jahre vorher hatte er auf die Nachricht, daß 
der Kaifer im Begriff fei, nach Spanien abzurelfen, und 
daß feine perfönliche Gegenwart am beften feine Angeles 
genheiten bei Hofe befördern wuͤrde, die Meife nach den 
Niederlanden angetreten, war aber nur bis Schlettftabt 
im Eifaffe gefommen und dann wegen Schwäche nach 
Bafel zuruͤckgekehrt. Ob in beiden Fällen Krankheit ber 
wirkliche Grund der Ruͤckkehr geweſen, bleibt ungewiß; 
wenigftens konnte ihm nicht entgehen, daß er in Rom 
durch neue Zumuthungen, Öffentlich gegen Luther aufzutres 
ten, was er bi6 dahin immer abgelehnt hatte,-in Verle⸗ 
genheit kommen würde. Aber auch nach den Nieberlan: 
ben wollte er nicht zuruͤckkehren, obgleich ber Kaifer ihn 
wiffen ließ, daß er dies wuͤnſche, und bie Oberflatthalterin 
(Margaretha von Savoyen, bed Kalfers Muhme), ihm 
bie Penfion innezuhalten gebot, bis er zuruͤckkomme. 
Einige Jahre nachher murden ihm aber die Rüdftände 
durch die Vermittlung von Gattinara audbezablt. 
Erasmus’ literarifche Thaͤtigkeit zu Baſel iſt zum Theil 
oben ſchon berührt worden bei der Anführung feiner Aus⸗ 
gaben ber Kirchenväter. Unter dieſen ift befonbers bie 
Vorrede zum Hilarius wichtig für die Kenntniß feiner da⸗ 
maligen theologifchen Anfichten. Mit merkwuͤrdiger Frei⸗ 
muͤthigkeit erhebt er fich gegen die Theologen feiner Zeit, 
die über fpisfindiger Erörterung unfruchtbarer und un⸗ 
verſtaͤndlicher Dogmen, 3. B. über das Verhaͤltniß der 
Perfonen in der Gottheit, die Hauptfache bes Chriften- 
23 * 
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thums, die Befferung des Menfchen vergeflen; denn nicht 
Irrthum oder Unkenntniß folcher Lehren, fondern ein un- 
chriftlicher Lebenswandel führe zur Verdammniß. Friede 
und Eintracht fei die Summe ber Religion; fie Eönne 
aber nicht erhalten werden, wenn man fidy nicht auf bie 
Entſcheidung über moͤglichſt wenige Glaubenslehren be 
ſchraͤnke und viele Punkte bem eignen Urtheil überlaffe. 
Fest werde manche Stage auf die Entfcheibung eines Con⸗ 
ciliums ausgeſetzt; es wäre aber: beffer, fie für jene Zeit 
aufzufparen, wo und kein Nebel mehr täufcht und wo 
wir Gott von Angeficht zu Angeficht fehen werben. Leber: 
haupt gehe man jest viel weiter ald bie erſte Kirche und 
nenne 3. DB. ben heiligen Geiſt wahren Gott, was fid 
jene Kirche nie erlaubt habe; zu allen Zeiten habe bie 
Kirche am meiften verloren, wenn fie durch philofophifche 
Gelehtſamkeit zu gewinnen ſchien. Ebenſo freimüthig. ta- 
beit er an den Kicchenvätern und an den Theologen feiz 
ner Zeit die leibenfchaftliche Sprache und bie Verfokgungs⸗ 
fucht gegen folche, die in irgend Etwas von dem Glau⸗ 
ben der herrfchenden Kirche abweichen; ja, felbft den römi- 
fhen Stuhl verfhont er nicht, indem er fagt: „Man 
nennt es ein Schisma, wenn Jemand die Autorität des 
roͤmiſchen Stuhles angreift} aber warum ereifert man ſich 
nicht auch, wenn niedrige Schmeichler fie in ben Himmel 
erheben?" — Natürlich war diefe Vorrede keineswegs ge⸗ 
eignet, die Baht: feiner Feinde unter den Katholiken zu 
vermindern, ober ihr dem römifchen Hofe zu empfehlen. 
Aber auch die heftigere und auf ſolche Dogmen großen 
Werth fegende Partei unter den Proteflanten konnte mit 
feinen Anfichten nicht einverftanden fein. Weberhaupt wurde 
feine neutrale Stellung in dem großen Kampfe der Zeit 
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immer fchwieriger, und weil man fühlte, welches Gewicht 
fein Name ber einen ober andern Partei geben wuͤrde, fo 
wurde die Auffoberung,, gegen Luther aufzutreten, immer 
dringender. Daß Erasmus zu der großen Veränderung 
in ben VBorftellungen und Anfichten feiner Zeitgenoffen, 
woraus die Reformation hervorging, weſentlich mitgervirkt 
bat, it oben gefagt worden; bier ift der Ort, fein Ver⸗ 
haͤltniß zu ben Meformatoren und ihren Anfichten näher 
zu bezeichnen. 

Zu der großen Parteiung, die ſchon vor Luther's Auf: 
treten entflanden war, in ber die Beförberer der Wiſſen⸗ 
[haften und alle Gegner des hieracchifchen Drudes, be 
ſonders ber Tytannei der Moͤnche, mit großer Kraft die 
Beſchuͤtzer des hergebrachten- verborbenen Zuſtandes ober 
bie fogenannten Dunkelmänner belämpften, hatte Eras⸗ 
mus allerdings durch feine Schriften und fein ganzes Wir: 
ten Diele beigetragen, dabei aber immer eine von den 
Parteien unabhängige Stellung zu bewahren und in. dem 
Kampfe felbft nur ale Vermittler - zu erfcheinen gefucht. 
Daher befchränkte er fi in dem Streite Reuchlin’s mit 
den Dominitanern zu Köln nur auf ein ruͤhmliches Zeug: 
niß über bie Gelehrſamkeit dieſes Mannes in einem 
Briefe an Leo X. und auf Empfehlung beffelben an bie 
Gardindie Grimani und von St. Georg, ohne auf bie 
Streitfache felbft näher einzugehen *). An bem Bunde 
der Reuchliniften nahm er keinen Theil und fuchte aud) 
die Bekanntmachung von Hutten’d „Triumphe Reuchlin’s' 
zu verhindern. Erſt nach Reuchlin's Tode (+ 1523), als 


*) Epp. 167. 168. 174. Alle drei Briefe von London da- 
tirt vom 31. März und 28. April 15186. 
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ber Streit aufgehört hatte, fehrieb Erasmus dann bie 
„Apotheofe Reuchlin's“ (im den Colloquien), worin er def: 
fen Verdienſte fchildert., Dog er an ben „Briefen be 
Dunfelmänner" keinen Theil gehabt, ift laͤngſt nachgewie⸗ 
fen worden. Während biefer Bewegungen trat Luther ges 
gen den Ablaßhandel und bald gegen die päpftliche Auto- 
rität felbft. auf. Anfänglich nahm Erasmus wenig An: 
theil, wenn man feiner Aeußerung in. einem Briefe vom 
18, Mai 1518 an den Gardinal Wolfey *), daß er noch 
nie Zeit gehabt, Luther's Schriften zu lefen, einzelne Blaͤt⸗ 
ter ausgenommen, glauben darf. Indeſſen erregt ber übrige 
Inhalt des Briefes doch einigen Zweifel gegen die Wahr: 
beit dieſer ſchon an fi unmwahrfcheinlichen Behauptung. 
Man fieht deutlich, Erasmus will fi) gegen ben maͤchti⸗ 
gen Garbinal nicht beftimmt ausfprechen. Er fagt: „Hätte 
ich auch volle Zeit gehabt, fie zu lefen, fo würde ich mir 
doch nicht anmaßen, über die Schrift eines folhen Man⸗ 
nes abzuſprechen. — Vielmehr war ich einft gegen Luther 
nicht ganz gerecht, aus Furcht, es möchte der Haß fich 
gegen die Miffenfchaften richten, denn ich weiß wohl, wie 
großen Haß es erregt, wenn das gefchwäct wird, was 
ben Prieftern und Mönchen fo reiche Ernten gewährt.“ 
Dann erwähnt er noch in dieſem unb mehren andern 
Briefen, daß er zu verhindern gefucht, daß Luthers Schrif⸗ 
ten nicht wieber abgebrudt werden. Es gelang ihm bies 
auch bei Froben; dagegen druckte ein anderer Baſeler, 
Adam ‚Petri, biefelben deſto .thätiger nad. . In einem 
Briefe vom 31. Juli 1518 **) fagt Erasmus: „Luther 


*) Ep. 317. 
*) Ep. 325. 
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hat viel Treffliches gelehrt, möchte er ed nur etwas ge 
mäßigter :gethan haben;“ ferner: „Er hat der Menfch: 
heit gewiß genügt.” In biefem Sinne ſchrieb Erasmus 
auch an Luther felbft *) und deſſen Freunde, fortwährend 
Mäßigung empfehlend. Auch an den Kurfürften Frie⸗ 
drich- den Weiſen fchrieb er 1519 zu Gunſten von Lu- 
ther; doch auch hier enthält er fich eines entfcheidenben 
Urtheils und ſchuͤtzt Unkenntniß von Luthers "Schriften 
vor; dagegen fpricht er fich ſtark gegen die Verketzerungs⸗ 
fucht aus, indem die Hauptfache der Religion in einem 
Leben beftehe, das Chriftus Ehre mache, und dufert das 
Dertrauen, daß unter der Regierung bed Kurfürfien bie 
Unſchuld nicht der Heuchelei und Bosheit unterliegen 
werde **). Beſonders entſchieden Außert er fich aber über 
das Verfahren und die wahren: Abfichten von Luther’s 
Seinden in einem Schreiben (Löwen 1. Nov. 1519) an 
den Kurfürften Albrecht von Mainz ***). Von den Do: 
minikaner⸗ und Carmelitermönchen fagt er: „möchte nur 
nicht bei der Mehrzahl bie Lafterhaftigkeit noch die Un⸗ 
wiffenheit überfteigen.” Luther erklaͤrt er für einen wahr: 
haft frommen und tugendhaften Dann und fügt bei: „In 
Luthers Schriften iſt Vieles cher unvorfichtig als frevels 
haft; am meiften drgert jene Menfchen, daß er ben Tho⸗ 
mas (von Aquino) geringfchägt; bag er ben: Gewinn 
vom Ablaffe vermindert; daß er bie Bettelorben nicht ach⸗ 


J 


*) Ep. 427. 30. Mai 1519. 

-**) Diefer Brief, der in ber Ausgabe der Briefe des Gras- 
mus fehlt, findet fi in der jenaer Ausgabe von Luther’ Werken 
Th. I. ©. 211. und größtentheils bei Sedlendorf. 

) Ep, 477. 
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tet; daß er die ſcholaſtiſchen Dogmen nicht fo hoch fegt 
als die Evangelien; daß er die Spitzfindigkeiten ber Dis⸗ 
cutirenden veradhtet. Das find die nicht zu buldenden 
Kegereien. Uebrigens behauptet Erasmus auch in biefem 
Schreiben, er habe aus Mangel an Muße nur eimige von 
Luthers Schriften durchblaͤttert und verwahrt ſich wieder: 
holt gegen jedes Urtheit über Luther’ Behauptungen: — 
Die Veranlaffung zu biefem Briefe war ein golbner Be 
cher, welchen der Kurfürft duch Hutten, ber in feinen 
Dienftn war, an Erasmus gefandt hatte. Diefer fchidkte 
nun das Dankfchreiben an Hutten, ber baffelbe aber, ehe 
er es übergab, abbruden Tief. Ob Hutten bei dieſem 
Misbrauche des Vertrauens bie Abſicht hatte, Luther's 
Feinden zu beweifen, wie fehr ihr Verfahren von dem all 
gemein geehrten Erasmus misbillige werde, -ober ob -er 
hoffte „daß eben. hierburdy Erasmus ſich zum öffentlichen 
Uebertritte zur Partei der Reformatoren werbe beivegen 
Laffen, iſt ſchwer zu -entfcheiden; jedenfalls verurfachte 
dieſer Schritt dem Erasmus großen Verdruß. Der Brief 
machte großes Auffehen und nicht nur die. Mönche zu 
Löwen, mit denen er fihon lange im Streite lebte und 
unter denen ſich befonders der Garmelite Egmond auf der 
Kanzel die heftigften Ausfälle auf Erasmus erlaubte, fon: 
bern bie ganze Partei verfchrie ihn laut als einen Anhän- 
ger Luther's, der nur aus Erasmus’ Schriften feine Ketze⸗ 
reien gezogen und an deſſen Schriften Letzterer ſelbſt Theil 
habe. Bei diefen Leuten konnte feine Behauptung, daß 
er Luther und feine Schriften nicht Eenne, ebenfo wenig 
Eindrud machen, als feine Warnungen vor den üben 
Folgen, die aus blindem Müthen .entftehen. Al nun im 
Sunius 1520 die Bannbulle gegen Luther wirklich publi⸗ 
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eirt wurde, misbilligte er diefelbe in mehren Briefen. Ju: 
gleich aber gab er ſich Mühe, feine Gönner und ben Papft 
Leo felbft, von feiner Ergebenheit gegen bie roͤmiſche Kirche 
durch Zuſchriften zu überreden, die zwar nicht überall über: 
zeugen, aber ihm doch Schuß verfchaffen konnten. 

Im Herbfte deffelben Jahres (23. Octbr. 1520) fand 
die Krönung Karls V. zu Aachen flat. Der Kurfürft 
Friedrich von Sachſen berief auf der Ruͤckreiſe zu Köln 
Erasmus zu fi, der als Eaiferlicher Rath mwahrfcheinlich 
der Krönung beigewohnt hatte*),. Auf des. Kurfürften 


Frage, ob er glaube, daß Luther im JIrrthum fei, lächelte 


Erasmus; dann antwortste er, „Luther hat in ber That 
eine doppelte Sünde begangen, daß er dem Papft an die 
Krone und den Mönchen an bie Bäuche gegriffen hat.“ 
Hierauf febte er auseinander, daß Luther mit Recht die 
Verderbniſſe ber Kirche angegriffen habe. Die Feindſchaft 
gegen ihn fließe nur aus dem Haffe dee Mönche gegen 
die Wiffenfchaften und aus Herrſchſucht. Allerdings fet 
Luther zu heftig; aber fo wie die Sachen jegt ſtehen, ſei 
Bein andres Mittel zur Rettung bes päpftlichen Anfehens 
übrig, als bie ganze Angelegenheit durch einige kluge und 
unverbächtige Männer beilegen zu laffen; die Welt feinun 
einmal in dem Verlangen nad) ber evangelifchen Wahr: 
heit nicht mehr zurüdzuhalten.” Daß: diefe Aeußerungen 
auf den Kurfürften großen Eindrud machten, iſt um fo 
weniger zu bezweifeln, da fie mit feiner Neigung überein- 


, 


*) Irrig wird dieſes Gefpräh als auf einem Reichſtage zu 
Köln vorgefallen angeführt. Gin Reichſtag fand damals nicht 
ftatt. Der erfte Reichſstag, welchen Karl V. hielt, ift derjenige 
im Anfang des Jahres 1521 zu Wormö. 
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ſtimmten. Spalatinus, der bei ber Unterrebung gegen- 
wärtig war, bat ben Erasmus, ben Hauptinhalt fchrift- 
lich aufzufegen. Erasmus folgte ber Aufforderung, erbat 
fi) zwar dann das Manufcript wieder zurüd; allein es 
wurbe ohne fein Vorwiſſen abgebrudt und vermehrte bie 
Zahl und die Bitterkeit feiner Zeinde*). Diefelbe Wir- 
tung brachte ein Brief hervor, den er von Köln aus 
(9. Novbr. 1520) an Pentinger fehrieb **) und worin er 
ihm denfelben Gedanken einer Art von Schiedsgericht als 
den Vorfchlag feines Freundes, des Dominikaners So: 
hannes Baber, nachher Erzbifchof von Wien, dringend 
empfahl. Diefer Vorſchlag, daß der Papft fih einem 
Richter unterwerfen ſollte, machte natürlich auch auf Leo 
felbft einen ungünftigen Eindruck, welchen Erasmus ver- 
geblih duch ein fehr vorfichtiged Schreiben auszulöfchen 
fuchte. Indeſſen ficht man Erasmus ſich von diefer Zeit 
an immer mehr zurüdziehen und dem Verdachte einer 
Theilnahme an bee Sache Luthers möglichft vorbeugen. 
Dennoch Eonnte er ſich lange nicht entfchliegen, gegen ihn 
aufzutreten, ba er innerlich die Beſtrebungen von Luther 
großentheils billigte, fo fehr er auch deſſen Heftigkeit ta⸗ 
deite. In einem Briefe aus Löwen an Gapito 1520 
fagt er: „Die Theologen glauben, Luther koͤnne nur durch 
meine Feder beziwungen werden, und fie verlangen im Stil 
len von mir, baß ich gegen ihn fehreibe. Aber vor fol- 
chem Wahnfinn bewahre mich Gott!" Deswegen lehnte 
er auch bie Auffoberung ab, fich bei dem wormfer Reiche: 


*) In der jener Ausgabe von Luthers Werfen Br. 2. 
&. 314. 
”) Ep. 542. 
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tage einzufinden, wo ed ihm unmöglich geweſen märe, 
feine Stellung zwifchen den Parteien zu behaupten. ‚Die 
Achtserkiärung Luther's vermehrte fein Beſtreben, uͤberall 
die Meinung zu verbreiten, daß er nie mit Luther ein: 
verfiandben gemwefen; es zeigt fich dies aus mehren feiner 
Briefe vom Jahr 1521. Allein um diefer Behauptung 
Glauben zu verfchaffen,. hätte er gegen Luther fchreiben 
muͤſſen, wozu bie Aufforberungen immer dringender wurden. 
Mangel an Zeit und an ben nöthigen Kenntniffen dien: 
ten ihm anfänglich zur Entfchuldigung: „Aber, fagt er, 
„ach erkannte wol, wie es eine ganz amdre Aufgabe ift, 
nur zum Studium ber Wiffenfchaften zu ermahnen, zur 
Sittlichleit zu ermuntern und beim Lefen ber heiligen 
Schriften Bemerkungen zu machen; ober bagegen die 
Sache des Glaubens vor den Augen der Welt zu behan- 
dein — diefe Aufgabe ift fo, daß man ohne Berrath an 
ber evangelifchen Wahrheit die Leute fchmerlich beftiebigen 
Eönnte *).” Indeſſen Eonnten folche Ausflüchte auf die 
Lange nicht ausreichen und feine Feinde hatten allmälig 
auch Leo X. felbft gegen ihn eingenommen, fo daß beffen 
Tod im December 8521 auch für Erasmus erwuͤnſcht 
war, obgleih nun Hadrian VI. ihn durch die Aufforbes 
rung, nad) Rom zu kommen und gegen Luther zu: fchrei- 
ben, in Verlegenheit ſetzte. Zum Gtüde ftarb auch Ha⸗ 
drian ſchon 1523 und Clemens VII. zeigte fih Erasmus 
geneigter. Auf der andern Seite erbitterte fein Benehmen 
auch viele Anhänger Luthers und er ſah ſich auch von 
biefer Seite fehr angefeindet. Seine Lage fehilbert er in 


") Ep. 587. 
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einem leſenswerthen Briefe an Pirkheimer *). Beide Pars 
teien waren überzeugt, der Name des Erasmus würde 
ihnen unfehlbar den Sieg verfchaffen, und fuchten ihn des⸗ 
wegen aus feiner neutralen Stellung ganz auf ihre Seite 
zu ziehen. Bumuthungen aller Art, Bitten, Verumglim- 
pfung, Vorwürfe, Drohungen, Nichte wurde gefpart. 

Zu diefer Zeit kam der fluͤchtige Ulrich von Hutten 
nad, Bafel, im November 1522. Erasmus ſtand frü- 
bee in ſehr freundfepaftlichen WVerhältniffen mit ihm, bie 
aber ſchon feit längerer Zeit lauer geworden waren, da 
die ſcheue Zuruͤckgezogenheit des Erasmus mit bem ritter: 
lichen Heldenfinne und dem gewaltthätigen Verfahren 
Hutten's zu fehr comtraftirte, als daß die gemeinfame 
Liebe für die Wiffenfchaften und der Haß gegen die Feinde 
derfelben ihre Verbindung hätte erhalten Finnen. Gerade 
bamals hatten ſich über Hutten die ſchlimmſten Gerüchte 
verbreitet und er hatte fich die Verfolgungen nicht blos 
durch feinen Eifer für die Reformation zugezogen. Die 
ekelhafte Krankheit, mit ber er behaftet war, trug eben- 
falls bei, bag man ben Umgang mit ihm vermied. So 
wirkte Vieles zufammen, um den Erasmus zu beflimmen 
feinen Beſuch abzulehnen, zumal da berfelbe nicht hätte 
geheim bleiben Eönnen. Hutten blieb ungefähr acht Wo⸗ 
hen in Bafel, ging dann, auf ben ihm mitgetheilten 
Wunſch des Rathes, ber bei ber fleigenden Parteiung für 
und mider bie Reformation feine Gegenwart nicht gern 
ſah, im Sanunr 1523 nach Mühlhaufen und fehrieb dort, 
nachdem ber Verſuch einer Ausföhnung zum Theil auch 
durch gefchäftige Zmwifchenträger vereitelt worben, die lei 


*) Epist. 618. d. Basil. 30. Mart. 1522. 
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benfchaftliche und hoͤchſt feindfelige Schrift: „Ulrich's von 
Hutten Beſchwerde gegen Erasmus von Rotterdam,” welche 
im Juli 1523 zu Strasburg im Drucke erfchien, nach⸗ 
dem fie fchon einige Zeit in Abfchriften war herumgeboten 
worden. Erasmus’ ganzes Benehmen wird darin aufs 
fhlimmfte gedeutet und aus Feigheit, Eigennug, Ehrfucht 
und Neid gegen bie Verdienſte Andrer hergeleitet. In Zeit 
von ſechs Tagen ſchrieb Erasmus dagegen den „Schwamm 
gegen Hutten's Bewerfung, die an Bitterkeit und Ueber: 
treibungen Hutten’s „Erpoftulation” gleich kommt. Wie ges 
woͤhnlich bei folhen Streitſchriften, fo billigten auch jetzt 
nur bie Leidenfchaftlichften auf beiden Seiten bie eine 
ober die andre, und felbft Luther duferte ſich ungünftig 
über die Erpoftulation, noch mehr aber über den Schwamm). 
Indeſſen fällt Erasmus mehr, als dieſe Antwort, ein Brief 
zur Laſt (vom 10. Aug. 1523), den er an den Rath zu 
Zürich fchrieb, um denfelben vor Hutten zu warnen””). 
Diefer hatte im Juni aud zu Mühlhaufen die Weifung 
erhalten, bie Stadt zu verlafien, und mar nad Bü: 
rich gelommen, mo Zmwingli fi feiner annahm. Den 
„Schwamm“ fah er nicht mehr ***). 

Der Streit mit Hutten mußte Erasmus in feinem 
Borfage beftärken, ſich von ber Iutherifchen Partei mög: 


*) Bergi. üher diefen ganzen Streit: Ulrich von Hutten ge⸗ 
gen Deſiderius Grasmus u. |. w. von I. Jak. Stolz. 1813. 

»2) Diefer Brief, fowie ein andrer von Hutten an den Rath 
zu Züri abgeprudt in Heß: Grasmus von Rotterdam. Br. 2. 
S. 572. y 

) Hutten ſtarb auf der Inſel Ufnau im Zuͤrcherſee, nach 
Grasmus den 29. Aug., nad Andern den 31. Aug. oder 1. Sep⸗ 
tember 1523. 
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lichſt entfernt zu halten. Dagegen ſtand er damals noch 
mit Zwingli in freundfchaftfichem Verhaͤltniſſe, der fich fo 
wie Andre Mühe gab, zu verhindern, daß Erasmus nicht 
öffentlich gegen Luther auftrete.e So fehr aber Erasmus 
und Luther jeder bie Verdienſte des Anden anerkennen 
mußte, fo war ihr innerfles Weſen doch zu verfchieden, 
als daß fie ſich an einander hätten anſchließen Eünnen. 
Schon’ 1516 hatte Luther in einem Briefe an Spalatis 
nus den Erasmus wegen mehrer Anmerkungen zum R. 2. 
getabdelt, in benen ba8_ Dogma von ber Gerechtigkeit und 
von ber Nugtofigkeit der Werke nicht mit feinen Anfichten 
übereinflimmte und letztere nur auf die Geremonien bezo: 
gen wurben. Da aber biefes grabe ein Hauptpunkt für 
Luther war, der überhaupt auf Dogmen einen Werd 
fegte, den ihnen Erasmus nicht zugeftchen konnte, fo er: 
klaͤrt ſich daraus die Entſtehung einer frühen geheimen 
Abneigung gegen Erasmus. Dazu kam das bebächtige 
und vorfichtige Wefen des Lestern und feine Exrmah- 
mahnung an Luther, fanfter zu Werke zu gehen und fei- 
nen Feuereifer zu zügeln. Erasmus haßte dogmatiſche 
Streitfragen, die ihm’ bei Luther zu fehr herborzutreten 
fhienen und worin ee zum Theil die fcholaflifche Spitz⸗ 
findigkeit nür unter anderer Form erneuert ſah. Seine 
Anfiht war, daß in den Glaubenslehren durchaus nicht 
alles fo genau follte beflimmt werben, indem fein prafti- 
fher Sinn das Weſen der Religion in einen moralifch 
guten Wandel fegte. Luthers Lehren von der Erbſuͤnde, 
dem natürlichen Verberben des Menſchen u. ſ. w, mußten 
ihm als unfruchtbare Spigfinbigkeiten erfcheinen. Beſonders 
aber tadelte er neben ber ftürmifchen Hige, womit Lu: 
ther auftrat, daß er das Volk in den Kampf bineinzog 
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und Lehren auf die Bahn brachte, die nach feiner Anficht 
für einftweilen beffer verfchwiegen geblieben wären. „Die 
Zheologen geben einander dies und jenes zu, befien Ber: 
oͤffentlichung fchädlich wäre,” fagt er in einem Briefe an 
ben Cardinal Campegius (Ep. 547). ° Herftellung und 
Beförderung wiffenfchaftlicher Bildung mar ber Gegenftand 
feiner Beflvebungen. Dadurch hoffte er auch einer ver: 
nünftigen Religisfität am ficherften aufzuhelfen, und hielt 
auch Luther's Beſtrebungen anfänglich für durchaus nicht 
verſchieden. Da er nun Liebe und Achtung für die Wif- 
fenfchaften bei den Großen und felbft am päpftlichen Hofe 
fond, fo glaubte er, auf diefem Wege könne am ficheriten 
auch die veligtöfe Werbefferung herbeigeführt werben, und 
daher waren religiöfe und Litsrarifche Beſtrebungen ihm 
eines und daſſelbe. Wirkliche Angriffe auf ben: roͤmi⸗ 
[hen Stuhl und bie Kicchenverfaffung überhaupt wuͤrden 
nad) feiner Meinung ber Sache der Wahrheit und der 
Miffenfchaften cher Schaden bringen; denn er überfah, 
was bie Leidenfchaften, der Eigennug und bie. Seibftfucht 
vermögen. Wol erfannte er, daß durch die MWiffenfchaft 
dev. Geift für das Höhere empfänglich wird; aber daß zur 
wirklichen Belebung eines wahrhaft religioͤſen Sinnes noch 
ein andrer Eräftiger Anſtoß nothwendig fei, blieb ihm ver: 
borgen. Daher fagte fhon 1522 Melanchthon, den Eras⸗ 
mus aufs höchfte ſchaͤtzte: „In theologifchen Sachen. und 
Lehren fuchen wir zwei Ding. Das ein ift, damit wir 
uns tröften und ermahnen gegen den Tod und göttlichen 
Gericht, damit wir auch unfer Gemuͤth aufrichten gegen 
den HÖinterliften bed Satans und wiber bie Gewalt ber 
bellifchen Porten und dies Lehren ift eben bie wahre evans 
gelifche und chriftliche Prebig, der Welt und aller menſch⸗ 
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lichen Vernunft unbekannt. Dies lehret ber Luther, und 
dies ift die Frummkeit des Herzens, bie alsbald gebihrt 
gute Werl. — Das ander, das man in theologifcher Lehr 
fucht,, find gute Sitten und ein ſtattlich Weſen. Darauf 
dienet gar nad) Alles, was Erasmus lehrt. Es haben 
aber ſolches auch die heibnifchen Philofophi gelehrt. — 
Welche der Art Lehre nachhangen, die lernen wohl bie 
Liebe, den Glauben lernen fie nit, — doch acht ih 
Erasmus ſei den Alten fürzufegen.” 

Diefe Verfchiedenheit in den Grundanſichten, nie em 
befferer Zuftand herbeizuführen ſei, mußte eine innigere Ber: 
bindung dee beiden großen Männer unmöglich machen. 
Schon frühe dußerte Erasmus Beforgniffe, bie Teilnahme 
und Aufregung der Maffe des Volkes koͤnne den Wiſſen⸗ 
fchaften Gefahr bringen, und nachher fehienen der Bauern- 
krieg und die twiebertäuferifchen Bewegungen. feine Beſorg⸗ 
niffe zu rechtfertigen. Rechnet man dazu noch, daß Eras⸗ 
mus, ald bee Kampf heftiger und Luther in die Acht er: 
klaͤrt wurde, ſchon über funfzig Jahr alt und dabei fort: 
während Eränklih war, daß ihn von Jugend auf feine 
ganze Individualität darauf geführt hatte, in ungeftörter 
Beihäftigung mit ben MWiffenfchaften und Beförderung 
der Stubien bei Andern fein Lebensgluͤck zu fuchen, daß 
er fhon feit lange von den Mönchen, benen er wie 
Luther „an bie Bäuche gegriffen hatte,” verfolgt wurde, 
daß er ſich doch nicht ganz von den Jugendeindruͤcken in 
Ruͤckſicht der Autorität der Kirche frei machen Eonnte, 
endlich baß er bei entfchiebenem Anfchließen an bie Sache 
Luther's auch genoͤthigt geweſen waͤre, Glaubenslehren an⸗ 
zunehmen, denen ſeine Ueberzeugung widerſtritt, alſo einen 
Glaubensdeſpotismus mit dem andern haͤtte vertauſchen 
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ober in der Partei ähnliche Streitigkeiten erregen muͤſſen, 
wie zwifchen Luther und Zwingli entflanden, — faßt man 
alfo Alles diefes zufammen, fa findet man darin hinlaͤng⸗ 
fiche Gründe, um ſich die Stellung zu erklären, welche 
Erasmus annahm, ohne. genöthigt zu fein, diefelbe einzig 
aus dem Beſtreben herzuleiten, die Gunft feiner vorneh⸗ 
men und mächtigen Gönner nicht zu verlieren, ober, wie 
von Anderen gefchieht, aus dem Mangel religiöfen Sin: 
nes oder aus Eiferfucht gegen Luther. . Daß bie Neigung 
für ein ruhiges und bequemes Leben ebenfalls auf fein 
Benehmen Einfluß, und daß er nicht den Muth gehabt, 
für die Wahrheit Alles aufs Spiel zu fegen, wirb deswe⸗ 
gen nicht geleugnet, und in dieſer Beziehung fleht er als 
lerdings tief unter Luther: aber darin allein bie ‚Motive 
feiner Neutralität zu fuchen, zumal bei einem Charakter, 
dem durch feine Lebensſchickſale Verſtellung zur andern 
Natur geworden, bazu hat man. kein Recht. 

Diefe Neutralität gab Erasmus in der That auch 
nicht auf, als er fih enblich durch bie unaufhörlichen 
Angriffe der Moͤnchspartei 1524 genoͤthigt fah, gegen 
Luther aufzutreten. Nicht Luthers Verdienſte überhaupt, 
nicht fein Kämpfen gegen ben Verfall der Religion und 
gegen bie fehredliche Verderbniß der Kirche griff er an; er 
trat nicht als Luthers erklärter Feind, als Vertheidiger 
des PapftthHums oder gar bes Moͤnchsweſens auf, das 
ihm weit verhaßter war. als Alles, was er an Luther 
tabelte, fondern er hob ein einzelnes Dogma Luther's her: 
aus, das mit feinen eignen Anfichten im völligen Wider 
fpruche ſtand: Luther's Lehre von ber Unfreiheit des menſch⸗ 
lichen Willens. Diefe befämpfte er in der „Abhandlung 
vom freien Willen” (ohne Drudort 1524 und in dem⸗ 
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felben Jahre eine zweite Ausgabe zu Köln) mit eregeti- 
fhen und philofophifchen Ständen auf eine ſehr gemäßigte 
Weiſe und verwahrt fih ausdruͤcklich am Scluffe, ba 
ungeachtet feiner abweichenden Anficht in biefer Beziehung 
„alles in feinem Werthe bleibe, was Luther fo fromm und 
chriftlich von der Liebe zu Gott, von der Schädlichkeit des 
Vertrauens auf eigne Berbienfte u. f. w. gelehrt habe.“ 
Luther war es nicht möglich, biefen Angriff auf eine Lehre, 
die. ihm fo wichtig war, mit berfelben Ruhe und Maͤßi⸗ 
gung abzuſchlagen. Seine Gegenfchrift „Bon dem un- 
feein Willen” (im December 1525) ift aͤußerſt heftig 
und feindfelig gegen Erasmus, obgleich er beffen Gelehr⸗ 
famteit rühmt*). Daß weder durch die eine, noch durch 
die andre Schrift bie durch Einmiſchung ‚und Anthropo: 
morphismen boppelt verwidkelte Streitfrage ihrer Loͤſung 
näher gebracht wurde, war weniger wichtig, als daß da⸗ 
durch ein Ausbrudy geheimer Abneigung verurfacht wurde, 
ber nad) beiden Seiten hin nachtheilig gewirkt hat. Eras- 
mus fchrieb in der größten Eile: den „Schildteager gegen 
ben unfreien Willen”, um wenigſtens noch bie erfle Ab⸗ 
theilung auf die frankfurter Meſſe zu fenden. Diefe Schrift 
tft nun ebenfo heftig und bitter als Luther's Vertheidigung, 
und in beinfelben Tone iſt auch die Fortfegung abgefaßt, 
welche Erasmus 1527 erfchienen lief. Der Vorwurf, daß 
er nicht Theologe, ſondern nur Grammatiker fei, ferner 
daß ihm Luther des Mangels an Intereſſe für die Reli 
gion, der Menſchenfurcht, des Epikurdismus befchulbigte, 
hatte ihn aufs Tiefſte gekraͤnkt. Indeſſen war biefer 


*) Eine Analyſe beider Streitſchriften ſ. in Plank's Geſchichte 
der Entftehung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs. Th. 2. 
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Steeit mit Luther im Grunde mehr perfönlih. Aber eis 
nem Manne auf fo hoher Stufe, auf den Allee Augen 
gerichtet find, geftatten bie Parteien Leine Neutralität. 
Zwar von Seite des römifchen Hofes ſelbſt war man -vor- 
ſichtiger und hütete fih wohl, Erasmus aufs Aeußerfte 
zu treiben. Ueber feine Schrift von bem freien Willen 
erteilte man ihm Lobfpräche und munterte ihn nur auf, 
fo fortzufahren. Daffelbe geſchah von Seite des Kaifers 
und andrer Großen. Deſto beftiger fuhren die. Mönche 
und überhaupt die Workämpfer ber Obfeurantenpartei fort 
zu toben. .Mochte immerhin Erasmus nun Manches, 
was er früher gefagt, ander deuten: auf alle Weife 
wurde von ihnen ber Sag commentirt: Erasmus habe 
das Ei gelegt, das dann von Luther nur fei ausgebrütet 
worken. Ebenſo wenig wurde er von manchen Proteſtan⸗ 
ten geſchont, bie ihn fortwährend aus feiner neutralen 
Stellung herauszutreiben fuchten. Das freundfchaftliche 
Verhältniß mit Zwingli erlofch auch um biefe Zeit, beſon⸗ 
bers ale Leo Judaͤ in einer Deudfchrift zu bemeifen ges 
fucht hatte, dag Erasmus bie uneigentliche Erklärung ber 
Einfegungsmworte bes Abendmals gebilligt habe. 

Durch bie fleigende Gährung . in bee Stadt Baſel 
wurde zugleich die Schwierigkeit feiner Stellung vergrößert. 
Im Jahre 1525 hatte ihn der Math zu einem Gutach⸗ 
ten über bie fogenannte Lutherifche Sache aufgeforbert. 
Erasmus befchräntte ſich auf drei Punkte, von ben Druck⸗ 
Schriften, vom Fleifchefien und von den Ehen ber Priefter 
und Mönche, und entfchuldigte fich, dag er den Auftrag 
nicht ganz erfüllen Einne. „Die ganze Sache,” ſagt er, 
„iſt fo beſchaffen, daß fie nur duch ein Einverftändniß 
mächtiger Fuͤrſten, oder vieler Städte und Landfchaften 
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kann geftillet werden. Miſche ich mich barein, fo. wird 
das Trauerſpiel nur noch heftiger. Gefahr darf man al- 
lerdings nicht fürchten, wo bie Hoffnung eines großen Se 
winnes leuchtet; aber diefen fehe ich noch nirgends. Keine 
Partei ift nüchtern: wenn ich daher einen gemäßigten Aus 
ſpruch thun ſollte, fo wuͤrde ich beide beleidigen; und doch 
wollte ich dies noch lieber, als mich, ganz an die eim 
ober andre anfchliegen.” Weber den erften jener brei Punkte 
äußert er, wen man bie Lutherifchen Dogmen zu druden 
verbieten wollte, fo müßten auch die Commentarien Andre 
nicht gebruct werden, welche folche Lehren einmiſchen, wie 
Pomeranus und Dekolampabius; fo aber würde viel Nuͤt⸗ 
liches unterbleiben. Die Bewilligung: des Abendmahls un 
ter beiden Geftalten und des Fleifcheſſens wäre nach feine 
Meinung leicht vom Papfte auszuwirken. Auch in Rüd: 
ficht der Priefterche äußert er ſich nachgiebig*). Daß dad 
Gutachten keiner Partei gefallen Eonnte, fällt in bie Aw 
gen, aber auch bier zeigt ſich wieder die Täufchung, in 
der. ee fic) befand, daß der Papft ſelbſt Werbefferungen in 
bee Kirche, nicht abgeneigt fei. 

Neben demjenigen, mas: Erasmus von Anfang am 
Ueußern der Reformation getadelt hatte, und was er „auf: 
ruͤhreriſche Freiheit” nennt, - wich er aber auch von den 
Proteflanten in einigen wichtigen Grundfägen ab. Dahin 
gehört feine Anerkennung der Autorität der Kirche, die 
ihm freilich auch als Verſtellung gebeutet worden ift, ſich 
aber auch aus tief haftenden Sugendeindrüden und einem 
gewiffen Mangel an Selbftändigkeit erklären läßt; feine 


*).Consilium Senatui basiliensi im negotio Lutherano A”. 
1525 datum, in Heß: Erasmus von Rotterdam. Bd. 2. S. 577. 
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Anfichten von der Rechtmäßigkeit der päpftlichen Gewalt 
in Dischplinarfachen, wozu eine gewiffe Befangenheit bes 
Urteile über den ganzen Zufammenhang und die Wir: 
kungen des bieracchifchen Spftemes fcheint gelommen zu fein. 
Wenn: er in Webereinflimmung mit den Proteftanten auf 


die heiligen Schriften hinwies und das Lefen derfelben 


auch den Laien empfahl, fo hinderte ihn doch jener Autos 
ritätöglaube, Allem, was baraus folgt, beizuftimmen. 
Dies mußte befonders in Beziehung auf fchmwierigere Dog⸗ 
men ber Sal fein, da biefe feinem praktiſchen Sinne im- 
mer als untergeorbnet erfchtenen. Allerdings mag er auch 
manche bogmatifche Unterfuhungen abfichtlich vermieben 
haben, meil ihm dies eben bequemer war und feine Ruhe 
nicht ſtoͤrte. Es zeigt fich die® aus mehren - feiner Aeuße⸗ 
rungen. Im „Enchiridion“ hatte er 3. B. die Anrufung 
der Heiligen für beibnifchen Aberglauben erklärt; Tpäter 
fagt er in einem Briefe vom Jahre 1524 *): „Meine 
Meinung ift nicht, daß man die Heiligen anrufen folle; 
indeſſen ift «8 ungereimt, über einen Gebrauch, der fich 
feit dem Urfprunge der Kirche fortgepflanzt hat und an 
fi) fromm tft, ſolche Tragoͤdien zu erregen.” Aus Als 
lem ergibt fich, daß das Beſtreben bes Erasmus, feine 
Neutealitde in dem großen Kampfe zu wahren, fo viel 
auch perfönliche Verhaͤltniſſe und NRüdfichten dazu beitra: 
gen mochten, ebenfo fehr aus feinen abweichenden Ans 
fichten herfloß, wie ein befferer .Zuftand in ber Kirche her- 
beizuführen ſei, ferner aus der vorherrſchend praßtifchen 
Richtung, die er durch den ganzen Gang feiner Bilbung 
erhalten hatte und nad, der ihm das Dogmatifche im 


) Epist. 707. 
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Chriftenthum gegenüber der Sittenlehre ganz untergeorhnet 
efhiens aus ben Beſorgniſſen, die ihm bie Tcheilnahme 
der Maſſen erregte, weil er nicht erkannte, daß bie Für: 
ften auch bei bem beiten Willen ohne die Hingebung ber 
Voͤlker zu ſchwach gewefen wären, bee Wahrheit ben Sieg 
zu verfchaffen; endlich aus’ ber Verſchiedenheit feiner An: 
fichten über wichtige Hauptpunkte, die ee Luthers Urtheil 
nicht unterwerfen Eonnte, ohne fi einem neuen vielleicht 
noch druͤckendern Glaubensdeſpotismus zu unterwerfen, als 
für ihn der römifche war, indem es dort die Großen mit 
einem Manne, wie Erasmus, im Einzelnen niht fo ge 
nau nahmen. Die Frage aber, was erfolgt wäre, wenn 
Erasmus. fich oͤffentlich für Luther erklärt hätte, iſt, wie 
alle Wenn in der Gefchichte, eine mäßige, und wer ſich 
mit berfelben. befchäftigen wollte, würde möglihe Wirkun: 
gen finden, die der Reformation theils nüglich theils ſchaͤd⸗ 
lich hätten fein Können. Daß Erasmus, ungeachtet feiner 
Neutralität bei dem Kampfe, -Luther’s Unterdruͤckung nicht 
wuͤnſchte, zeigt fich Kberall, und baß feinen Vorbereitun⸗ 
gen die Meformation Vieles zu danken bat, iſt unleug- 
bar; in gewiffen Beziehungen hatten feine Femde mit dem 
Bilde von dem Eie nicht ganz unrecht. Aber ungerecht 
war ed von beiden Seiten, daß man ihn mit Gewalt 
aus dem MWirkungskreife, den er fich gemählt und in wel⸗ 
chem er bis dahin fo wohithaͤtig gewirkt hatte, herausnoͤ⸗ 
thigen und auf eine Bahn führen wollte, bie meber fei: 
nen Neigungen noch-feinem Wefen überhaupt zufagte. 

Zu einer genauern Datftellung der Anfichten und bes 
Verhältniffes des Erasmus zu beiden Parteien dienen auch 
feine mannichfaltigen literarifchen Schden. Der befchräntte 
Raum geftattet hier nur diefelben kurz aufzuzählen. Am 
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ansführlichiten findet man fie, mit ‚Angabe bed Hauptin⸗ 
halts der gewechfelten Steeitfchriften, im: Erasmus von 
Rotterdam von Heß. Indeſſen nahmen biefe Fehden mei: 
ftens einen perfönlichen Charakter an; fie waren‘, fo ſchnell 
auch Erasmus ſolche Schriften hinwarf, ein wirklicher Zeit 
verluft und für die Fortſchritte der‘ Miffenfchaften über 
haupt lange nicht von folcher Wichtigkeit wie die Reuch⸗ 
Iinfche Fehde. Die bebeutendften derſelben wurden durch 
feine Arbeiten über die heiligen Schriften veranlaft und 
unter den Gegnern erfchienen einige, bie des Erasmus 
nicht ganz unwuͤrdig waren, z. B. ber gelehrte und ver 
dienftvolle Jakob Lefenre von Eſtaples in der Picardie 
(Faber Stapulensis), der fpanifche Theologe Lopez Stu: 
nica und ber Straf von Carpi, Albertus Pins aus bem 
Haufe Savoyen. Andre Kämpfer für die römifchen Grund⸗ 
füge und- Lehren, die ebenfalld, burch die Ausgabe bed 
N. T. ober durch die Paraphrafen veranlaßt, gegen ihn 
auftraten, waren der Profelfor der Theologie zu Löwen, 
Latomus, der Engländer Eduard Lee, die Doctoren ber 
Sorbonne Pater Sutor von Mans und der fanatifche 
Natalie Bedda. Die Sorbonne war überhaupt bamals 
ein Gentraipunkt, von welchem bie heftigften Verfolgun⸗ 
gen gegen alle Gegner der Mönchetheologie. ausgingen, 
der als wahre Propaganda auch in andern Ländern feine 
Affilirten und in den. Kiöftern feine Clubs hatte, um 
auf den Kanzeln gegen bie Neuerer aufzuhegen, und ber 
fi) dann die Hauptfchläge für den günftigen Augenblick 
ſelbſt vorbehielt. Selbſt der Schug der Könige ſicherte 
nicht vor ihr, was ber unglüdlihe Berguin erfuhr, her 
einige Schriften des Erasmus "ind Franzöfifche überfegt 
und 1529, ungeachtet er an den König und an ben roͤ⸗ 
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mifhen Stuhl appellict hatte, verbramnt-mwurbe. Gegen 
Erasmus felbft trat die Sorbonne 17. December 1527 
mit einer Cenſur auf, wodurch eine bebeutende Zahl von 
Stellen aus den Paraphrafen, ber Vorrede zu ber Aus- 
gabe des Hilarius und aus den Colloquien förmlich für 
Kegereim erklärt und verbammt wurden *). Unter Denen, 
die im’ ber roͤmiſchen Kirche noch fpäter (1531 und 1533) 
gegen ihn öffentlich auftraten, find zu erwähnen ber Sta- 
liener Steuchus Eugubinus und der fpanifhe Theologe 
Sepulvede. Die Streitigkeiten mit Anhängern ‘der Re 
formation betrafen, mit Ausnahme der oben angeführten 
mit Leo Judaͤ und der Streitfchrift gegen Luther, faft 
ausfchliegend Perſoͤnlichkeiten; fo die ſchon angeführte mit 
Hutten, ferner bieienigen mit Gerhard Geldenhauer von 
Nimwegen und mit Eppendorf. 

Ale diefe Streitigkeiten des Erasmus, fowohl mit 
Katholiken als mit Proteftanten, treten übrigens in Be: 
jiehbung auf die allgemeine Entwidiung ber gaͤhrenden 
Zeit immer mehr in den Hintergrund, je mehr ‘bie beiden 
großen Hauptparteien fich ausfchieden und der Kampf von 
dem Gebiete ber Wiffenfchaft auf dasjenige der Glaubens: 
lehren und ber gefammten Kirchenverfaffung fich verpflanzte, 
wohin Erasmus bemfelben nicht folgen konnte. Ihm 
ſelbſt konnte dies keineswegs entgehen und feine Misftim: 
mung mußte bittrer werben, je mehr er ſich durch den 
Gang der Exeigniffe in den Schatten geftellt fah. Neben 


*) Die Apologie des Erasmus f. Opp. Ed. Clerici. T. IX. 
p- 814. Auch unter den Mönden in Spanien wurde um diefe 
Zeit die Bewegung immer heftiger und veranlaßte Erasmus zu ei- 
ner Apologie. ib. p. 1015. 
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ber hierdurch und durch bie_Angriffe feiner Gegner ver: 
testen Eigenliebe trugen andre Gründe zu biefer fleigenden 
Bitterkeit bei, die fich immer mehr in feinen Streitfchrif: 
ten und Briefen zeigte. Die zunehmenden Eörperlichen Bes 
ſchwerden, befonders Steinfchmerzen, und ihr Einfluß auf 
die Gemuͤthsſtimmung dürfen bei der Beurtheilung feines 
Benehmens nicht überfehen werden. Der im Jahre 1527 
erfolgte Tod feines liebften Freundes Froben vermehrte 
feinen Mismuth. Dazu kam nun noch, daß zu Baſel 
feibft die Freunde der Reformation immer kuͤhner hervor: 
treten und durch ben Widerſtand der Machthaber ein 
Kampf bereitet wurbe, ber ihn bald nöthigen mußte, ent: 
weder fein geliebtes Aſyl zu verlaffen, oder durch fein Ver⸗ 
bleiben zu Baſel fich Öffentlich der Reformation anzu: 
ſchließen. Erasmus konnte nad) der ganzen: Stellung, 
bie er bisher zu behaupten gefucht. hatte ‚ nur ben erfleren 
Weg wählen. . 

Den 8. Februar 1529 brach der Aufftand ber Buͤr⸗ 
gerſchaft zu Baſel gegen ben auf heimtüdifche Weife zoͤ⸗ 
genden Rath aus; bie Bilder und Altäre wurden zerſtoͤrt 
und die Häupter der Eatholifchen Partei flohen aus ber 
Stadt. - Im April. verließ Erasmus biefelbe, ungern, wie 
ee ſelbſt fagt; dennoch kann er fich nicht enthalten, in 
zwei Briefen *) uͤber die Heiligen zu fpotten,. bie es unter: 
Loffen haben, durch ein Wunder die Zerſtoͤrung ihrer Bil⸗ 
ber zu betrafen. Oekolampadius und Beatus Rhenanus 
fuchten ihn vergeblich zurädzuhalten. Seine Geräthfchaf: 
ten hatte er ſchon vorausgefandt. Dem Schiffer befahl er, 
ihn im einem abgelegnern Theile der Stadt in den Kahn 


*) Ep. 1048 und 1069 
·Hiſt. Taſchenbuch. Neue 5. IV. 24 
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aufzunehmen; allein dies verbot der Rath unb verlangte, 
daß er fich an dem gewoͤhnlichen Orte bei der Rheinbrüde 
einfchiffe, damit er die Stabt nicht als Fluͤchtling zu 
verlaffen fcheine. Seine Beforgniß, von dem Pöbel be 
leibigt zu werben, zeigte fich als völlig unbegründet und 
er fah viele trauernde Gefichter unter der am Ufer ſtehen⸗ 
den Menge*)., Er hatte fih, um beflo ungehinderter 
abreifen zu Sinnen, durch ein Echreiben an den Bifchof 
Bernhard von Trient, der mit König Ferdinand auf den 
Reichſstag zu Speer gefommen war, einen Ruf von Fer: 
dinand und einem Geleitsbrief für alle Staaten bed Kai: 
ſers und feines Bruders verfchafft, zugleich aber angebeu: 
tet, daß der Zuſtand feiner Gefundheit es ihm unmoͤglich 
mache, ſich im das Gewirre des Reichsſtags felbft zu wa⸗ 
gen**).: Zerbinand, der ihn früher unter glänzenden Be 
dingungen vergeblich nah Wien zu ziehen gefischt, hatte 
ihn dem Magiſtrate feiner Stadt Freiburg im Breisgau 
amgelegentlich empfohlen. Der Empfang. ntfprady der Em: 
pfehlung, und man wied Erasmus in .emem ber Stabt 
gehörigen Gebäude eine Wohnung an. Anfängli war 
er. auch mit dem Aufenthalte wohl zufrieden. Allein bie 
nad) feines Darftellung ***) umrebliche Behandlung in Rüd: 


*) Bon den Gefühlen, mit denen er Baſel verließ, zeugen 
neben mehren feiner Briefe. die Zeilen, welche er dem ihm beglei- 
tenden Freunde Amerbady dictirte: 


Jam, Basilea, vale, qua non urbs altera multis 
“ Ahnis exhibuit gratius hospitium. 
Hinc precor omnia laeta tibi: simul illud, Erasmo 
‚ Hospes ut ne unquam tristior adveniat. 
") Ep. 1017. p. 1158. 4 d 24. Febr. 159. 
*95 Ep- 1210. 
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ſicht des Micchzinfes vermochte ihn ein eigned Haus zu 
kaufen, befien Einrichtung ihm aber neuen Verbruß ver 
urſachte. Hierüber, ſowie über andre Unannehmlichkeiten 
und über zunehmende Eörperliche Beſchwerden enthalten 
feine Briefe aus dieſer Zeit viele Klagen. inige Ent: 
ſchaͤdigung fand er in dem Umgange mit bem berühmten 
Rechtögelehrten Zaſius und in dem lebhaft fortgeſetzten 
Briefrechfel mit ausgezeichneten Männern feiner Zeit. Den 
wichtigen Reichstag zu Augsburg 1530 zu befuchen, lehnte 
ee wegen Krankheit ab, fagt aber felbft, daß ex dort mit 
feinen Friedensvorſchlaͤgen keinen Eingang finden. Eönnte. 
Indeſſen warnte er in einem Briefe an ben Cardinal 
Campegius dringend vor gewaltthätigen Maßregeln und 
fandte an Julius Pflug eine Abhandlung „Bon dee lieb⸗ 
lichen Eintracht der Kirche,“ als Erklärung bes 83. Pſalms, 
die wegen ihres vermittelnden Inhalts keinem ber beiden 
Ertreme gefallen konnte | 

Vom 3. 1531 an zeigt fi) bei Erasmus immer 
größere Abneigung gegen den Aufenthalt zu Freiburg. 
Die Luft fhien feiner Gefundheit nicht. zutraͤglich; eine 
Epidemie in der Stadt beunrubigte ihn; die Gefahr eines 
neuen Krieges mit Frankreich vermehrte feine Beforgniffe: 
Er ſah ſich daher nach einem andern Aufenthaltsorte um, 
der in den Beſitzungen des Kaiſers gelegen, aber nicht all⸗ 
zuweit von Baſel entfernt ſein ſollte, wo er fortwaͤhrend 
die Froben'ſche Druckerei beſchaͤftigte und gewiſſermaßen 
leitete. Beſangçon ſchien ſich dafür zu eignen und er ſchrieb 
votrklih an ben Math bafelbft, der ihn auch durch Ge: 
ſchenke zu Ausführung. diefed Vorhabens zu bewegen fuchte. 
Zugleich kamen von Bruͤſſel neue Einladungen zur Ruͤck⸗ 
Lohr, mit einer Anmweifung auf 300 Gulden als Reiſegeld 

‘ 24* 
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und dem Verfprechen einer Erhöhung feiner Penſion. Im 
Herbſte 1533 machte er daher Anftalten, Freiburg zu ver- 
laffen. Ob er wirktich entfchloffen war, nad) Belgien zu 
gehen, ift ungewiß. Die Möndhöpartei, . bie ihn früher 
vertrieben hatte, war, wie er täglich erfuhr, nicht verfähnt 
und ihre geoßer Einfluß Eonnte ihm nicht verborgen fein. 
Indeſſen verfchlimmerte ſich fein Geſundheitszuſtand fo 
fehr, daß er bie Abreife aufs. Frühjahr 1534 verfchob. 
Allein auch in biefem Jahre wurbe fie durch zunehmende 
Sichtanfälle verhindert und es dauerte nody bis in ben 
Sommer 1535, ehe er Freiburg verließ. 

Ungeachtet feine Misftimmung und der wiederholten 
Krankheitsanfälle dauerte auch zu Freiburg feine ange 
ſtrengte literariſche Tchätigkeit und fein Lebhafter Briefwech⸗ 
ſel ununterbrochen fort. Wenn ihn bie Gicht in der Hand 
am Schreiben hinderte und er das Bette hüten mußte, 
dictirte er Briefe und Anders. Noch ins Jahr 1529 
fallt die Vollendung der Ausgabe des Auguftinus, mit 
einer Debication an den Erzbifhof von Toledo, worin er 
diefen Kicchenvater fehr erhebt, nachdem er ihn- früher tief 
unter Hieronymus und Origenes gefest hatte. Es zeigt 
ſich indeſſen aus Briefen diefer Zeit, daß er durch dieſe 
Lobeserhebungen des von der römifchen Kirche fo gepriefe: 
nen Kirchenvaters nicht feine wahren Anfichten ausdrädte. 
Im Sahre 1530 erſchien feine Ueberfegung bed Hieron 
won XZenophon, eine Erklärung des 34. Pſalms, eine 
Ausgabe von Algeri opus de veritäte corporis et. sangui- 
nis Domini in Eucharistia (Algerus, Mönch des Dr: 
dens von Clugni im 12. Jahrhundert, vertheidigte die 
Transſubſtantiation). Die Abhandlung „Bon dem An: 
flande in den Sitten der Jugend” und bie freimüthige 
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Schrift „Von dem Kriege gegen die Türken,” in welcher 
er unter andern daran erinnert, daß daB Geld, welches 
man zum Türkenkriege durch Indulgenzen und auf andre 
Weiſe zufammengebracht, „in den Händen ber Päpfte, 
Cardindie, Mönche, Herzöge und Grafen” geblieben und 
zu Allem eher als zum Kriege gegen bie Türken fei 'ver- 
wenbet worden. Im folgenden Jahre erfchienen die „Denk: 
fprüche,” eine Sammlung treffender Ausſpruͤche und Ant- 
worten aus ben Glaffitern, die er ſchon feit längerer Zeit 
begonnen hatte Sie fand großen Befall, fobaß bald 
eine neue Ausgabe nöthig wurde, in welcher er noch zwei 
Bücher den ſechs erften beifügte;s auch jegt noch verdient 
fie empfohlen zu werben. Zerner die Ausgaben bed Ari⸗ 
ftotele&, bei welchem er fich ber Hülfe von Simon Gry⸗ 
naͤus bebiente*), bed Livius, mit den fünf von Grynaͤus 
aufgefundenen Büchern **), (1532) des Demofthenes, Te 
rentius, mehrer Schriften von Baſilius und (1533) der 
Geographie des Ptolemaͤus. In einer Erklärung des 39. 
Pſalms, welche 1532 erfchien, wellet er nach, daß man 
jedem Kirchenvater Deteroborien ober gar Ketzereien vor: 
werfen koͤnnte; daß daffelbe bei manchen Dekreten frühe: 
ver Päpfte der Fall fei, und daß auch fpätere Päpfte uns 
geachtet der angeblichen Unfehlbarkeit einander widerſpre⸗ 
hen. Nicht weniger freimuͤthig HE feine „Deutliche Erklaͤ⸗ 
rung ded fogenannten ‘apoftolifchen Symbolums, der Ge: 
bote bes Dekalogus und des Gebetes bes Heren” in Be⸗ 
jiehung auf verfchiedene Dogmen, und indem er nicht ver 
hehlt, daß das apoſtoliſche Symbolum nicht von ben Apo⸗ 


) Ep. 1159. p. 1868. 
") Ep. 1160. p. 1358. 
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fteln herruͤhre. Diefe Schriften beweifen, daß Erasmus un- 
geachtet der giftigen Angriffe feiner Feinde auch im Alter 
noch Anfichten frennüthig ausfprach, die biefen wieder neuen 
Stoff zu Verkegerungen geben. mußten. Noch in ber legten 
Zeit feines Aufenthaltes zu Freiburg arbeitete er die Schrift 
aus „Der Kirchendiener ober der wvangelifhe Prediger”, 
die dann nach feiner Ruͤckkehr nach Baſel 1535 erfdhien. 
Er zeichnet in derfelben das Bild eines wahren chrifflichen 
Prebigerd und Seelſorgers und die Worbereitungen, bie 
dieſes Amt erfordre, und gibt dann eine ausführliche geiſt⸗ 
liche Rhetorik und Dialektik, jedoch nicht in fireng ſyſtema⸗ 
tifcher Ordnung. Das Werk fand außerordentlichen Bei⸗ 
fol, ſodaß die ganze Auflage von 2600 Eremplaren in 
kurzer Zeit vergriffen war und eine zweite mußte veran- 
flaltet werden. — So wie früher, fo brachte ihm auch 
diefe, nebft einigen Beinen bier nicht erwähnten Schriften, 
durch die Debdicationen reiche Geſchenke ein, Bifchöfe und 
Fürften betrachteten e8 als großen Gewinn, ihre Namen 
auf diefe Weife verewigt zu fehen*). 

Im Sommer 1535 verließ nun Erasmus Freiburg, 
angeblih um ſich nad Beſançon zu. begeben, ging aber 
nad) Baſel, theils um feine dortigen Freunde noch zu fehen, 
theild um den Druck des „Kirchendieners” zu veranflalten. 
Daß er erft von Bafel aus Anftalten zum Verkaufe feines 
Haufes in Freiburg und der zuruͤckgelaſſenen Mobilien 
machte, gefchah, um ungehinberter ſich entfernen zu Eön- 
nen; denn an die Ruͤckkehr dachte er nie. Ungewiſſer ift, 
ob er wirklich bie Abficht hatte, nur Eurze Zeit in Baſel 


*) In einem Briefe an Ghriftoph Mafias v. 3. 1530 zäplt 
Erasmus folde Geſchenke auf. Epist. 1103. p. 1284. 
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zu bleiben, ober ob er fich durch dieſes Vorgeben nur gegen 
Vorwürfe vertheidigen wollte, die man ihm megen des 
Aufenthaltes in diefer nun ganz reformirten Stadt machte. 
Noch in einem Briefe vom 28. Junius 1536*) aͤußert 
er, obgleich er bei auftichtigen -Sreunben fei, wie er zu 
Freiburg nicht gehabt, würde er doch lieber wegen der Un⸗ 
gleichhett der Glaubenslehren an einem andern Orte fein 
Leben befchließen, und wänfcht, daß Brabant näher märe. 
Da aber biefe Aeußerungen an feinen Freund Konrad Go: 
clenius, ber im buslibianifchen Collegium zu Löwen. lehrte, 
gerichtet waren, damit fie der Statthalterin hinterbracht 
würden, fo beweifen fie ebenfo wenig, als ein anderer Brief 
vom 17. Mai, an den Schagmeifter zu Dole in Franche⸗ 
comte*””), worin er von feinem Vorhaben fpricht, nad) 
Befanson zu gehen, fobald e8 ferne Gefundheit erlaube, und 
beifügt: „Won den: Sekten droht mir hier keine Gefahr. 
Niemand fällt mir auch nur mit einem Worte beſchwer⸗ 
ich; aber ich möchte auch Niemanden in meinem Haufe 
haben, ber von den neuen Lehren angeſteckt wäre." Wie 
wenig ernfllich dies gemeint mar, zeigt fich daraus, daß 


er um biefelbe Zeit einen Beſuch von Pellicanus, der da= 
- mals Profeffor in Zürich war, annahm und fich fehr freund» 


ſchaftlich mit ihm unterhielt. Uebrigens wäre die Reife 
nach den Niederlanden bei ‚feiner gefchwächten Gefundheit 
nicht rathfam geweſen. — Erasmus lebte in diefer Zeit fehr 
zuruͤckgezogen und auf einen Eleinen Kreis weniger Freunde 
beſchraͤnkt; oͤffentlich ſah man ihn beinahe nie. Indeſſen 


N 





*) Epist. 1299. 
) Epist. 1298. 





560 Grasmus von Rotterdam. 


wurbe von Rom aus noch ein Verſuch gemacht, fich feiner 
gegen bie Reformation zu bebienen. Erasmus hatte, nad) 
feiner Gewohnheit bei jedem Papftwechfel, 1534 an 
Paul II. ein Begluͤckwuͤnſchungsſchreiben gefandt. In 
Bafel erhielt er nun eine fehr fehmeichelhafte Antwort, 
mit ber Ermahnung auf dem bevorftehenden Concilium 
die Eatholifche Lehre zu vertheibigen. Zugleich ertheilte ihm 
der Papft die Propftei Deventer, beren reine Einnahme 
auf 1500 Dukaten berechnet wurde, und da feine Gönner 
ihm den Cardinalshut verfehaffen wollten, wofür aber ber 
Gewählte ein reines Einkommen von 3000 Dulatn be 
figen mußte, fo fahen fie fi) nad) andern-Präbenden um, 
die ihm noch koͤnnten ertheilt werben. Paul III. fcheint 
die Sache wirklich ernfllich betrieben zu haben, aber wol 
kaum, weil er von Erasmus' aufrichtiger Anhänglichkeit 
an das ganze hierarchifche Syſtem überzeugt geweſen wäre, 
fondern weil man feine Abneigung gegen Luther Eannte 
und ihn zu neuen, noch gewichtigern Streitfchriften gegen 
die Reformation zu nöthigen hoffte, wenn er die Lockſpeiſe 
annehmen würde. Allein alle diefe Bemühungen ſchei⸗ 
terten an Erasmus Weigerung, bie Propftei Deventer an: 
zunehmen, und er kann fich in feinen Briefen nicht ent- 
halten, über den ‚Plan zu fpotten. Denn zu feiner fruͤ⸗ 
bern Abneigung gegen jebe äffentlihe Stellung, die ihn 
in eine abhängige Lage bringen und in ber freien Be⸗ 
nugung feiner Zeit hindern Eonnte, kam noch das Gefühl, 
daß die ihm befchiebene Lebensdauer fih ihrem Ende naͤ⸗ 
here. Die Sichtfchmerzen wurden im Herbſte 1535 hef⸗ 
tiger und nöthigten ihn ben Winter ‚über dns Bert zu 
hüten. : Dennoch fegte er feine literarifchen Arbeiten fort. 
Im Januar 1536 erfchien die „Erklärung bes vierzehnten 
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Pſalms“, und unausgefegt arbeitete er an bev Ausgabe- ber 
Origenes. Allein ald er im März noch von einer Diarchde 
befallen. wurde, die fpäter in die Ruhr überging, mußte 
er der Vollendung entfagen und übertrug fie feinem Freunde 
Beatus Rhenanus. Auch befchäftigte er fi mit einer 
neuen Sammlung und Serausgabe feiner Briefe*). Unter 
fchweren Leiden erlebte er noch den Sommer. Aus der Schils 
derung feiner lebten Lebensumftände, melche Beatus Rhe⸗ 
nanus in ber Dedication der Ausgabe bed Origenes gibt, 
vernimmt man, baß er" biefelben mit religisfer Ergebung 
in den Willen Gottes trug, aber aud jet noch einen 
Scherz zu eigner und ber. Freunde Erheiterung nicht - für 
unerlaubt hielt. So, ald wenige Tage vor feinem Tode 
drei Sreunde, Bonifazius Amerbach, Hieronymus Froben und 
Nikolaus Episkopus ihn mit einander befuchten, yebachte 
ec ‘der drei Sreunde. Hiob's und fragte fie lächelnd, warum 
fie ihre Kleider nicht zereiffen und das Haupt nicht mit 
Afche beftreut haben. — In der Nacht vom II. auf den 
12. Juli 1536 erlag enblih die von Jugend an zarte 
Hüle dem fchleihenden Fieber, welches biefelbe feit drei 


‚ Wochen verzehrte: der Geift blieb bis zum legten Augen- 


blick belle, und ohne durch bie Zubeinglichkeit katholiſcher 
Priefter und die Sterbeſakramente beunruhigt zu mer 
den, -einzig bie Gnade Gottes: und Jeſu anflehend, ents 
wand er fich ber zerfallenden Hütte — 

Ein Teftament, von feiner eignen Hand gefchrieben, 
vom 12. Februar 1536, das auf der Bibliothek zu Bas 
fel aufbewahrt wird, fegte feinen Freund Bonifazius Amer: 
bad) zum Univerſalerben feiner bedeutenden Verlaffenfchaft 


_.*) Epist. 1295. 
24 rm 


Pr 
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em ‚» beflimmte feine Uhr und verfchiebene Pretiofen andern 
Freunden und fegte nicht unbedeutende Summen aus für 
feine Bedienten und andere Lntergebene, für alte umb 
ſchwaͤchliche Perfonen, für Ausftattung von Mädchen und 
Unterftügung fiudirender Juͤnglinge. Dagegen enthält es 
Beinerlei Legate an Kirchen oder Kiöfter, für Meſſen u. f: w. — 
Seine Geburtsſtadt Rotterdam , beſonders aber Baſel eht⸗ 
ten fein Andenken auf würdige Weife. Die Infhrift auf 
feinem Grabmahl in. der Hauptliche zu Bafel und an 
dem Zußgeftell feiner Bildfäule zu’ Rotterdam, ſowie allerlei 
Denkverfe, bie bekannt wurden, findet man in der Auss 
gabe feiner Werke und bei Heß. Sein Aeußeres befchreibt 
Rhenanus in der Dedication der bafeler Ausgabe von Eras- 
mus Werken*). 

Hans Holbein, welchen. Erasmus ſehr fchägte, hat ihn 
zu wiederholten Malen abgebildet, und was Lavater in 
feiner Phyſiognomik aus diefem Antlig - herausfindet, ſtimmt 
wenigftens mit dem übern, wie wir Erasmus im Leben 
finden. 

Ueber den Charakter eines fo ausgezeichneten Mannes 
ift e8 um fo fehwieriger, ein Urtheil zu fällen, wenn er, 
zwiſchen zwei extremen Parteien ftehend, von: beiden mit 
derfelben Leibenfchaftlichkeit angegriffen wurde. Die Cha- 
vabterfebler, welche eine notwendige Wirkung feiner Ju⸗ 


‚ *) Corpusculo satis compacto et eleganti, sed quod esset 
tenerrimae complexionis et minimarum etiam rerum mutatione, 
puta vini, cibi coelive facile offenderetur. — Uute corporis et 
faciei candida, capillitio in jutenta subflavo, ‘oculis caesis, cultu 
festivo, voce exili, lingua pulchre explicita, culta honesto et 
gravi. 





Erasmus von Rotterdam. 563 


gendſchickſale waren, Argwohn, Schlauheit, Verſtellung, 
Furchtſamkeit und ein gewiſſer Mangel an Selbſtaͤndigkeit, 
allzugroße Reizbarkeit bei wirklichen oder vermeintlichen Kraͤn⸗ 
kungen, dieſe Fehler mußten nothwendig durch die ſchwie⸗ 
rige Stellung noch geſtaͤrkt werden. Daher die Geneigt⸗ 
heit, Allem, was ihm von Ohrenblaͤſern zugetragen wurde, 
Glauben zu ſchenken, und die oft ungerechten Urtheile, die 
er in Streitſchriften und in Briefen über ben Charakter 
und die Verdienſte feiner Gegner fälte. ine aͤngſtüche 
Sorge für feinen Ruhm machte ihn allzuempfinblich gegen 
jeden Tadel und er konnte es Luther nicht vergeffen, baf 
er ſich über feine Paraphrafen, die Melanchthon fehr hoch 
ſchaͤtzte, verächtlich geäußert und fie Paraphroneses (Wahn) 
genannt hatte. In ber Hitze bed Streites vergaß er dann 
leicht jeder Maͤßigung und überbot feine Gegner noch an 
Leidenfchaftlichkeit, zumal es feine Streitfchriften immer 
in der größten Eile und im heftiaften Affekte hinwarf. 
Seine Bitterkeit war um fo größer, da er fich durch folche 
Angriffe immer in feinen wiflenfchaftlichen Beftrebungen 
geftört ſah. So oft er fich daher auch vomahm, auf 
Schmähfchriften nicht zu antworten, fo konnte er fich doch 
nicht enthalten, denfelben bittere Apologien und farkaftifche 
Ausfälle entgegenzufegen. Aber neben biefen unleugbaren 
Sehlern bietet fein Charakter und feine Geſinnung in der 
That auch ihre Kichtfeite dar, die ihm auf hohe Achtung 
Anfprüche gibt. Nur ein für Tugend und reinere Reli 
giofität begeiftertes Gemüch Eonnte mit folcher Beharrlich⸗ 
keit und unter fo großen Gefahren ben begonnenen Kampf 
fortfegen.. Erasmus erkannte ſchon in ber Jugend daß 
Verberben,, welches Unwiffenheit und Sittenlofigkeit in die 
Kicche gebracht hatte. Gegen dieſes Verderben kämpfte er 
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mit den Waffen, die nach feiner Anficht am ficherfien den 
Sieg verfchaffen konnten. Wenn er darin irrte und ben 
Sieg der Wahrheit nur von den Großen ber Erbe hoffte; 
wenn er beöwegen feine freundfchaftlihen Verhältniffe zu 
ihnen zu erhalten frebte; wenn er in flürmifhen Bewe 
gungen nur die bamit verbundenen Gefahren ſah und die 
unumgängliche Nothwendigkeit eines Kampfes auf Leben 
und Tod, an welchem das Volk felbſt Theil nehmen mußte, 
verfannte, fo kann man barin immerhin eine Taͤuſchung, 
nicht aber eine "verwerfliche Gefinnung finden. Wer folchen 
Enthufiasmus für Tugend und MWiffenfchaft bewiefen hat, 
verdient nicht, wie von Dielen gefchehen ift, als Kalter 
Egoift bezeichnet zu werben. Ebenfo ungerecht ift der Vor⸗ 
wurf, daß er einer wahren, feelenvollen Sreundfchaft nicht 
fähig geweſen; fein inniges Verhaͤltniß mit Froben bewei⸗ 
fet das Gegentheil, und wenn zur Unterftägung jenes Bor: 
wurfes das Verhättnig zu Thomas Morus und dem Erz 
bifhof Warham angeführt wird, fo follte der große Ab: 
fland in ber aͤußern Stellung‘ nicht überfehen werben. 
Das, vielleicht fpäter allzuängfkliche Beftreben, feine oͤkono⸗ 
mifche Lage möglichft zu fichern, erklärt fi aus der wirk⸗ 
lichen Armuth, die ihn früher drückte, und aus feiner Nei- 
gung zu einem, für feine Gefundheit und für feine Stu: 
dien paflenden, bequemen und unabhängigem Leben; denn 
daß er von Habfucht und Geiz ferne war, beweiſet feine 
Wohlthaͤtigkeit gegen. Arme, bie Unterflügungen, welche er 
jungen Leuten für ihre Studien gewährte, und fein großer 
Aufwand für den Ankauf von Büchern und Handfchrif: 
ten. Ueberhaupt erfcheint er als dienflfertig und gefällig, 
im Umgemge durch belehrende Gefpräche, Wig und muntre 
Laune als ein liebenswuͤrdiger Geſellſchafter. Won ben 
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Gründen, warum, er hohe Ehrenflellen und einträgliche 
Aemter ablehnte, ift ſchon oben die Rede geweſen. Mill 
man ein gerechted Urtheil über Erasmus fähen, fo nehme 
man ihn, wie ihn bie Natur gefchaffen und Erziehung 
und Lebensſchickſale gebildet hatten; dann wird man ben 
kuͤhnen Muth, die feſte Zuverficht Luther’s nicht ‘von ihm 
fordern.und nicht vergeffen, daB man jebem guögezeichneten 
Mann noch andere Vorzüge zu mwünfchen geneigt ift, mit 


denen dann. aber vielleicht diejenigen, die er wirklich befaß, 


unvereinbar waren; daß namentlich Erasmus, wenn er fid) 
muthvell in den Kampf für die Reformation geftürzt hätte, 
für die Herftellung der Wiſſenſchaften, die ihr doch auch 
für bie Zukunft ihre Eräftigften Waffen geben mußten, 
nieht daſſelbe hätte teiften koͤnnen. 

In Ruͤckſicht der geiftigen Anlagen gehörte. Erasmus 
nicht zu ben ganz vorzüglich begabten Geiſtern; aber ein 
gewiſſes Ebenmaß berfelben, unterflügt von einem vorzüg- 
lichen Sebächtniffe, einer lebhaften Phantafie und einem 
zarten Gefühle für das Schöne und Gute, geftattete dem 
beifptellofen Fleiße und der ordnenden Tchätigkeit eine in= 
tellectuelle Ausbildung zu Stande zu bringen, mie fie bei 
veicher begabten Geiſtern felten flattfindet. . Vorherrfchende 
Seelenkraft blieb indeſſen immer der Verſtand, aber auch 
diefer, durch hiſtoriſches Willen ausgebildet, mar vorzuges 
weife auf. das Praktiſche gerichtet; zur bloßen Speculation, 
die nicht "unmittelbar aufs Leben fich bezog, fühlte Eras⸗ 
mus weder Neigung noh Geſchick. — 

Fragt man nun aber unbefangen, was Erasmus für 
feine, was er für die Folgezeit gewirkt hat, fo erfcheint 
fein Verdienſt in glänzendem Lichte. Er griff in das große 
und mohlchätige Wert der Wieberherftellung ber Wiflen- 
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fchaften auf eine Weife ein, wie keiner feiner Zeitgenoffen 
deffen fähig war. Ausgeruͤſtet mit einem ungewöhnlichen 
Schage von biftorifihen und antiquarifhen Kenntniflen, 
zu einer Bet, wo es fo gänzlich an literarifchen Huͤlfs⸗ 
mitteln fehlte, dabei aber das Beduͤrfniß einer folchen Zeit 
aufs Klarſte duckhfchauend, wußte er mit glüdlicher Aus- 
wahl gerade Dasjenige und in der Form zu geben, wie 
es am wohlchätigften wirken mußte. Die leichte Faßlich⸗ 
keit -feinee Schriften, ihre Anmuth und gefällige Form 
ertegten bei Hohen und Niedern eine Aufmerkſamkeit, 
ein Intereſſe, wie keine noch fo tief bringende gelehrte 
Unterfuhung, ober die ſcharfſinnigſten Speculationen 
zu bewirken vermocht hätten. Dadurch befeuerte er 
den. Enthufiasmus für die Wiffenfchaften und gewann 
Fürften und Könige, daß fie ihre Ehre darin fanden, als 
Befchüger derfelben zu erfcheinen, unb indem er zeigte, wie 
ber wiffenfchaftliche Unterricht. beffee und zweckmaͤßiger muͤſſe 
geordnet werben, wirkte er ebenfo wohlchätig auf die Zu- 
kunft ein. Seine Bildung hatte er auf dem für alle Zei: 
ten fiherfim Wege des Studiums der ewigen Vorbilder 
der Sefhmads:; Gemuͤths⸗ und Berftandesbildung, ber 
griehifhen und roͤmiſchen Glaffiter, gewonnen. Diefes 
Studium firebte er daher auch möglichft zu beförbern, und 
dies blieb die eine Hauptrichtung feiner unermuͤdeten Thaͤ⸗ 
tigßeit, indem er nicht blos die Xheologen, fondern beſon⸗ 
derd auch bie Aerzte auf die Nothwendigkeit des Studiums 
der Griechen hinwies. Mag es immerhin zugegeben werben, 
daß er in ber Sprachwifienfchaft wenig neue und eigene 
Anfichten .aufgeftellt, daß die Grammatik ber griechifchen 
und. lateinifchen Eprache durch ihn unmittelbar nicht fehr 
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gefördert worden ift*), fo bat er dagegen deſto größere 
Verdienfte um bie Verbreitung und gefchmadvollere Be⸗ 
handlung diefer Sprachen und um Werbefferung des Un- 
terrichtes in denfelben. In legterer Beziehung enthält feine 
Schrift „Bom wiffenfchaftlihen Jugendunterrichte“ Beleh⸗ 
zungen, bie oft auch jegt noch follten in Erinnerung ge: 
bracht werden, 3. B. wenn er vor einer allzugroßen Menge 
von grammatifhen Regeln warnt, mit denen die Schüler 
oft Jahre lang geplagt werben, oder wenn er Lehrer ta= 
beit, die durch einen falfchen Ehrgeiz fich verleiten Laffen, 
bei jeder Stelle eines Claſſikers alle mögliche Gelehrſam⸗ 
keit, ohne Ruͤckſicht auf das Beduͤrfniß der Schüler, aus: 
zulegen. Wenn man in Beziehung auf diefe Schrift ihm 
den Vorwurf gemacht hat, daß er die Bildung bes Her: 
zens nur nebenher berüdfichtige, und daß ihm formelle 
Geiſtes⸗ und Gefhmadsbildung und Eleganz des Auss 
drucks die Gegenflänbe der hoͤchſten Sorgfalt feien, for ver: 
gift man, daß er einen Unterrichts >, keinen Erziehungspian 
geben wollte, in welchem es ihm hauptfächlich auf die Me⸗ 
thobe bed Unterrichtes ankam, und daß er in andern 
Schriften, namentlih in dem „Handbuche des chriftlichen 
Kämpfers” das hier Vermißte:beruͤckſichtigt. 

Don den auf die Beförderung der philologifchen Stus 
dien bezuͤglichen Schriften verdienen .die Sprichwörter und 
Denkfprüche auch jest nad empfohlen zu werden. Weni⸗ 


2) Doc ift in diefer Beziehung zu erwähnen fein Dialogus 
de recta latini graecique sermonis pronunciatione (1528), worin 
er zuerft gegen die Ausſprache des Griechiſchen nad der neugriedi- 
fen Mundart auftrat und den Etacismus vertheidigte, der fich 
indeflen erſt lange nah Erasmus allgemein Bahn gebrochen hat. 
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ger flar& verbreitet waren die Gleichnißreden (Parabolae), 
die zuerft 1514 etfchienen und Gegenflände aus der Na⸗ 
tur oder dem täglichen Leben auf moralifche Wahrheiten an- 
wenden. Dem von ihm. belebten Eifer für dad Studium 
des claffifchen Alterthums kam er anfänglich durch Ueber: 
fegungen aus griechifchen, und befonbers feitdem er mit 
Froben in Verbindung getreten war, durch forgfältig bes 
arbeitete Ausgaben lateiniſcher und griechifcher Schriftfteller 
zu Huͤlfe. Schon zu Venedig hatte er. für Aldus Manu⸗ 
tius den Terentius und Plautus verbeffert. Auf den er⸗ 
flern verwandte er dann fortwährend große Sorgfalt und 
feine Ausgabe dieſes Schriftftellers 1532 enthielt den erften 
wirklich berichtigten Zert. Nicht weniger verbienftlidy ift 
feine Ausgabe des Seneea mit Anmertungen, 1529, bie 
große Vorzüge vor der erften (1515) bat. Im J. 1518 
erfchien fein Suetonius und die. Scriptores historiae Au- 
gustae mit Anmerkungen. Die erfte Ausgabe der Geo- 
graphie des Ptolemäus (1533) verdankte man ebenfalls 
Erasmus. - Seine Ausgaben bed Livius und Ariſtoteles 
find ſchon angeführt worden. Zu Doratius,. Cicero von 
den Pflichten und vom Alter, zu deffen Tuſculanen, zu 
Athenaͤus u. f. w. fehrieb er Anmerkungen und veranftal- 
tete Ausgaben; an der Ausgabe der Naturgefchichte des 
ättern Plinius (Bafel 1535) hatte er ebenfals Theil. 
Seine Ausgaben der Kicchenvdter, die auch zur Befoͤrde⸗ 
rung ber philologiſchen Studien mitwirkten, find oben er 
wähnt worden. Endlich verdient auch fein Ciceronianus 
(1528) Erwähnung, worin die pedantifche Einfeitigkeit ber 
fogenannten Ciceronianer und ber nachtheilige Einfluß der: 
ſelben felbft auf die Achtung fuͤr die chriftliche Religion ernft- 
lich gerügt wird. Auf zwei aͤußerſt heftige Schmähfchriften 
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von Julius Caͤſar Scaliger und eine dritte von Doletus in 
Orleans, die diefer Angriff auf die Giceronianer veranlaßte, 
antwortete indeffen Erasmus nicht, und beide Gegner bes 
reuten nachher ihre Heftigkeit. Nicht geringer find die Ver: 
dienfte des Erasmus um die Theologie. Er fah mit Recht 
in ben philologifchen Studien den einzigen Weg, um dem 
fo tief geſunkenen theologifchen Stubium wieber aufzuhelfen. 
Weit entfernt jedoch, die Exwerbung des gelehrten, philolos 
gifhen Apparate zum Zwecke zu machen, fah er darin 
nur das Mittel, den Inhalt der heiligen Schriften zus 
gänglich und denfelben allmälig auch dem Volke verftänds 
lich zu machen, um auf biefem Wege das praßtifche Chris 
ftentbum, welches ihm ald das Ziel alles theologifchen Stres 
bens erfchten, zu befördern.‘ : Denn auch von jener Vers 
irrung der Theologie hielt er fich ehenfo fern, die ſich fpäter 
auch in der proteftantifchen Kirche To auffallend zeigt, als 
bie heiligen Schriften beinahe nur ale Mittel benupt 
wurden, um vorgefaßte Spfteme und fireltige Dogmen 
durch eine, bie erfien Megeln ber Hermeneutik verkennnde 
Eregefe zu -vertheibigen. Was Erasmus durch die Bekannt⸗ 
machung ber Anmerkungen des Laurentius Valla, durch 
die Ausgabe des griechifchen Textes des N. T., durch .die 
Verbeſſerung der Vulgata, durch die Paraphrafen,, durch 
die Ausgaben der Kirchenväter, durch die beiden Schriften 
„Methode, zur wahren Theologie zu gelangen” und „Der 
Kicchendiener” gewirkt hat, ift oben ‚berührt worden. 
Endiih hat Erasmus auch unleugbare Verdienſte er: 
worben durch verfchiebene mehr populär gehaltene, für all⸗ 
gemeine Belehrung, Erbaunng und Beſſerung der Sitten 
berechnete Schriften. Dahin gehören mehre der fchon ans 
geführten, unter denen beſonders daß „Handbuch“ und bie 
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Auslegungen einiger Pſalmen erwähnt zu werben verdimen ; 
vorzüglich entwickelt er zum erſten Pfalm eine reine chriſt⸗ 
liche Zugendiehre. Andre hierher gehörige Schriften find: 
Anleitung zum Gebete; von der unermeßlihen Barmher⸗ 
zigkeit Gottes; von ber Vorbereitung zum Tode; von ber 
Beratung ber Welt; Anleitung zur. Beichtes zu einer 
chriſtlichen Ehe; die chriſtliche Witwe; die Klage des Frie⸗ 
dens, emblich die am ſtaͤrkſten verbreiteten und großentheils 
auch jest noch fehr empfehlenswertben „Bertraulichen 
Gefpräche”, welche auch als philologifche Leiſtungen in 
Betrachtung kommen durch den Einfluß, den fie. als Mu⸗ 
fer eines reinern lateinifchen Sprachgefühls übten. Sie 
wurden mit gutem Erfolge in vielen Schulen eingeführt 
und ftellen das Leben und die Sitten jener Zeit: fehr an: 
fhaulih dar. Misbraͤuche aller Art; abergläubtfche Ge 
braͤuche, Unwiſſenheit der Theologen, Moͤnchsweſen, un- 
ſittliches Leben, fehlerhafte Häusliche Verhaͤltniffe u. -f. w. 
wurben bald in ernflem Zone getabelt, bald mit munterer 
Laune Tächerlih gemacht und dagegen beffere Beifpiele 
und zweckmaͤßige Lebensregeln aufgeſtellt. Daß Einzelnes 
darin nicht für die Jugend paßt; daß ein,’ wenigſtens aͤu⸗ 
ßerlich anftändiges, rohe Ausbrüche der Umfittlichkeit ver⸗ 
meidendes Leber vorzugsweife empfohlen wird, iſt nicht zu 
leugnen; aber eben weil Erasmus feine Zeit Barmte, mußte 
er letzteres hervorheben, um dadurch allmälig wahrer Sit- 
tenverbeffrung und Meligiofität Eingang "zu verfchaffen. 
Denn nicht durch unverfiandne Dogmen, nicht durch fröm- 
melndes Seufzen kann in folder Zeit gewirkt werben. 
Erasmus hielt ſich an die Rezel, ſcherzend die Wahrheit 
zu fagen, und es iſt ungerecht, ihm deswegen „gänzlichen 
Mangel an rein chriftlichem . Geift” zuzuſchreiben. Für 
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echte Lebensphilofophie find dieſe und andre feiner Schrif: 
ten eine reiche Fundgrube, fo wenig Ihm uͤbrigens bie ſpe⸗ 
eulative Philofophie zu danken hat. — Ausgaben der Collo: 
quien erſchienen ſchon vor 1522 ohne Vormwiffen des Eras⸗ 
mus mehre. In diefem Jahre gab er felbft die erſte volls 
fländige Sammlung heraus*)." 

Die wahren Anfichten bed Erasmus von icder einzel: 
nen Lehre der Kirche Eönnen um fo meniger angegeben 
werden, da er ‚nicht nur fich felbft zumeilen widerſpricht, 


- fondern auch fich wenig Mühe gab, eine fefte Anficht zu 


gewinnen, weil ihm gegenüber dem thätigen Chriftenthum 
die Slaubensiehren von untergeorbnetem Werthe erfchienen. 
Daß er in Manchem entfchieden von der römifchen Kirche 
abwich, wie in den Anfichten vom SKlofterleben, von ben 
Baften, Bilderverehrung, Coͤlibat, Über die Seligkeit ausge⸗ 
zeichneter Männer aus heidnifchen Völkern, Über Ketzerver⸗ 
folgungen, über Beichte und Abfolutton, Menge der Feiertage, 
feibft über die Abendmahlslehre, ift nicht zu leugnen: aber 
die einen diefer Punkte ſchienen ihm nicht wichtig genug, 
um darüber Streit zu beginnen, bei den andern fand er 
es bequemer, ftatt ſich entfchieben zu erlären, fich hinter 
die Autorität der Kirche. zu verfchanzen. 

Wie richtig die Stellung des Erasmus in der großen 
Bewegung der Zeit fhon ‚damals erkannt wurde, zeigt 
eine mimifche Darflellung, welche auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1530 vor bem Kaiſer und den verfammelten 
Fuͤrſten gegeben wurde. Ein verlaroter, ald Meuchlin be⸗ 
zeichneter Mann warf ein Bündel Holz auf den Boden 


9 Ueber das zum Theil auch hieher gehörige „Lob der Rarr⸗ 
heit“ f. oben. 
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und entfernte, fih. Ihm folgte. ein anderer in geiftlicher 
Kleidung mit dem angebefteten Namen Erasmus. Nach⸗ 
dem er fich vergeblich bemüht hatte, die. theild krummen, 
theils geraden Scheite erbentlich zu fchichten, entfernte er 
fih unwillig. Jetzt kam ein Mönch mit dem Namen 
Luther, der die krummen Stüde in Brand ſteckte. Ein 
Mann in Eaiferlichem Schmude, der hierauf eintrat, wollte 
mit dem Degen das Feuer dämpfen; allein das bewegte 
Holz loberte nur defto flärfer auf. Jornig verließ er den 
Saal, worauf der Papft erfchien, der nad) einiger Ueber: 
legung von zwei daſtehenden Gefäßen das eine ins Heuer 
goß. Aber flatt des mit Waſſer gefüllten hatte er ein 
Gefäß mit Del ergriffen, wodurch das Heuer fi) fo ver- 
breitete, daß er eilig fliehen mußte. Die Bebeutung des 
Spieles : tonnte ber Verſammiung nicht entgehen, aber 
ber Kaifer gab fich vergeblich Mühe, die Theifnehmer zu 
entdeden. ’ 


w 


Bon Erasmus’ fämmtlichen Werken bat man zwei 
Ausgaben. Die erſte von Beatus Rhenanus erfchien bei 
Froben zu Bafel in 8 Bänden in $ol.-1540. Die 
zweite (von Clericus) zu Leiden in 10 Bänden in Fol. 
1703 — 1706, in welcher die Zahl der Briefe fehr ver: 
mehrt if. Schon 1518 war ohne Erasmus’ Vorwiſſen 
eine Sammlung feiner Briefe bei. Froben in 4. heraus: 
gelommen. Im nämlichen Jahre ließ Beatus Rhenanus 
ein Auctarium epistolarum folgen. Ein neue Ausgabe 
folgte 1519. Im Sabre 1521 erfchien dann eine bes 
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beutenb vermehrte, bie Erasmus felbft veranftaltete. 1531 
erfhien Epistolarum liber unus mit einer Debication 
von Erasmus an Joh. Hertwagen. Erasmus befchäftigte 
fih mit einer volftändigen Sammlung, die aber erft 
1538 bei Froben erfhien, jeboch mit einer: Vorrede von 
Erasmus vom I. 1529. — Zu London erfchien 1642 
in 2 $oltobänden Epistolaram Des. Erasmi libri XXXI 
et Melanchtonis Libri IV; quibus adjiciantur Th. Mori 
et L. Vivis epistolae. In bdiefe Sammlung find aud 
die Dedicattionen und Vorreden von Erasmus zu feinen 
Schriften aufgenommen. — Zu Vervolfftändigung biefer, 
für die Lebensereigniffe, wie für die Kenntniß des Charak⸗ 
ters und der Anfichten des ausgezeichneten Mannes hoͤchſt 
wichtigen und als belehrendes Mufter fehr empfehlensiwer: 
then Correfpondenz dienen die in den angeführten Samm⸗ 
lungen nit enthaltenen Briefe an Erasmus, welche Bur- 
fher in bem Jahre 1784 — 1788 herausgegeben hat 
unter dem Titel: Spicilegia autographorum illustrantium 
ıationem, quae intercessit Erasmo Roterodamo cum aulis 
et hominibus aevi sui praecipuis omnique republica; 
ferner zwei zu Bafel erfchienene Sammlungen: Des. Erasmi 
epistolae selectiores excerptae ex majori volumine, qui- 
bus aliunde plurimae accessere; 1719, 8., und Epistolae 
familiares Des. Erasmi ad Bonif. Amerbachium. 1779.8. 
Bon feinen Schriften bis zum J. 1524 gibt Erasmus 
ſelbſt ein Verzeichnig in einem Briefe an VBogheim*) und 


) Bergleihe Jod. v. Botheim v. Welchner. 1836. — Der 
Brief ift abgevrudt im erften Bande der Ausg. v. Glericus. 
Bopheim, Domherr zu Gonftanz, ein Freund ded Erasmus, der 
mit ihm in vielen Beziehungen übereinftimmte. 
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verorbnet, wie fie in einer Ausgabe feiner fämmtlichen 
Werke in Bände abgetheilt werden follen, was dann von 
Beatus Rhenanus befolgt wurde. Biographien von Eras⸗ 
mus: Jortin, Tbe life of Erasmus. 1758. Knight Leben 
Erasmi, aus bem Engl. von Arnold. 1736. Erasmus 
von Rotterdam nad) feinem Leben und Schriften, von 
Sal, Heß. 2 Bde. 1790. Leben des Erasmus von Not: 
terdam von Adolf Müller. 1828. 


Ueber die franzöfiichen Verfaſſungs⸗ 
formen feit 1789. 


Bortrag gehalten am 5. Februar 1842 im 
wifienfchaftlichen Verein, 


von 


. Sriedrich von Raumer. 


Der in Berlin gegründete wiffenfhaftlide Verein zählte im 
vergangenen Winter über 950 Zheilnehmer, von denen viele 
wünſchten die gehörten Vorträge naͤchſtdem auch zu leſen. Indem 
ih es wage diefem Wunſche Folge zu leiften, muß ich jeden an- 
deren 2efer bitten, meine Borlefung gütigft aus dem Standpunkte 
zu betradten, daß fie vor einem fehr verfchiedenartigen Publikum 
von Männern und Frauen gehalten wurbe und binnen einer 
Stunde beendigt fein mußte. 





Im Vertrauen auf Ihre Theilnahme und Nachficht, werde 
ich heute einen Vortrag Halten über einen fehr ernſten, 
ſchwierigen und vielfach beftrittenen Gegenftand, ber in 
feinen Folgen auf das Schickſal unferes Waterlandes we⸗ 
fentlihen Einfluß hatte; ja die Stanzofen nad Berlin 
und bie Preußen nad) Paris führte: nämlich, über bie 
franzöfifhen Verfaffungsformen feit 1789. 

Man Eann die neuern Zuftände Frankreich nicht bes 
greifen, ohne auf die früheren zurüdzubliden. Während 
des Mittelalterd hatten fich (tie in den meiften Ländern 
Europas) neben dem Königthume, drei Stände entroidelt: 
Geiſtlichkeit, Lehnsadel und Buͤrgerſtand. Diefe Entwicke⸗ 
lung war indeſſen weder ſo ununterbrochen wie in Eng⸗ 
land, noch ſo mannigfaltig wie in Deutſchland. Viel⸗ 
mehr ſchwankte man ſchon damals etliche Male von einem 
Entgegengeſetzten zum andern, und bald war das Ueber⸗ 
gewicht bei den Koͤnigen, bald bei den Staͤnden. 

Eine in der Weltgeſchichte faſt einzige Verbindung ei⸗ 
nes großen Koͤnigs und eines großen Miniſters, Hein⸗ 
rich's IV. und Sully's, rettete Frankreich aus den 
unglüdlichften und verdammlichſten Verhaͤltniſſen und be⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IV. 25 





578 ueber die franzöfifchen Verfaffungsformen feit 1789. 


gründete von Neuem Kraft und Ordnung. Während der 
Minderjäprigkeit Ludwig's XIII. ging indeß all diefer Ge- 
winn wieder verloren; bis der Cardinal Richelieu im 
Sabre 1624 die Zügel der Regierung mit flarfer Hand 
ergriff. 

Nur zu oft haben die Franzoſen Eleine unbedeutende 
Könige, Minifter und Schriftfteller übermäßig erhoben; 
ihre wahrhaft großen Männer aber unbillig berabgefest. 
Dies legte Schickſal theile Richelieu. — Die meiften Ge⸗ 
ſchichtſchreiber haben ihn irrig behandelt, und die Roman: 
fchreiber fich ganz eigens. ein Gefchäft daraus gemacht, ihn 
als einen Wütherich und feine geringen Gegner und Gegne⸗ 
rinnen als Helden und Heilige darzuftellen. Dies Schick⸗ 
fal ward ihm gutentheild bereitet, weil er eine Macht ge 
gen ſich aufbrachte, welche der Kleinſte, wie der Größte 
nicht ungeflraft verlegen darf, — die Frauen. Wan kann 
indeß ein fehr großer Verehrer der Frauen, und doch über 
zeugt fein: Richelieu's Hauptgegnerin, die Königin Marie 
Medi, fer duchaus unliebenswürbig und zum Regieren 
ganz unfähig getvefen. 

Die rebellifhen Prinzen, dee ungehorfame Abel, bie 
fanatifchen Religionsparteien, Alle mußten ſich der Haren 
Einficht und dem feſten Willen Richeltew’s unterwerfen ; 
und diefe gewaltige Herrfchaft- echob Frankreich zur erften 
Macht. Europas, während Spanien unter den ſchwachen 
Philippen ſank, Deutfchland 30 Jahre lang ſich felbft 
zerftörte, und England durch bie Stuarts in die gefähr- 
liche Bahn revolutionairer Verſuche hineingedrängt ward. 

Während ber Minderjährigkeit Ludwig's XIV. mis- 
fangen gleichmäßig die Verſuche verbammlicher. Empörung 
und heilfamer Verbefferung; wol aber gründete Ludwig XIV. 


ueber bie franzoͤſiſchen Begfaflungsformen feit 1780, 579 


ein unbefchränktes Koͤnigthum, welches man ein Sahrhun- 
dert lang als das Höchfte aller Weisheit und alles Ruh: 
mes bewunderte, und welches felbft die kleinſten Fuͤrſten 
nachzuäffen nicht unterliegen. Auch war es in der That 
nichts Geringes, fo vieler widerfirebenden Elemente Herr 
gu werben, fremden Mächten Gefege vorzufchreiben und 
felöft Abgeneigte dahin zu bringen, daß fie von einem 
Jahrhunderte Ludwig's XIV. fprechen. 

Meine Aufgabe iſt aber nicht, dieſe Lichtſeite, ſondern 
die ſpaͤter entſcheidend wichtige Nachtſeite hervorzuheben. 
Die erſte Haͤlfte der Regierung Ludwig's XIV. war ſo 
gluͤcklich, eitel, uͤbermuͤthig und frivol, wie die zweite un⸗ 
gluͤcklch und bigott. Während beider hatten die Frauen 
vielen Einfluß, und wenn man unter ben am Hofe nad: 
einander herrfchenden wählen müßte, fo würde man doch 
wol die kühne Montespan der heuchlerifch fchleichenden 
Mointenon vorziehen. Gewiß hat die feige Bigotterie der 
legten noch weit mehr Schaden getban, als bie Ber: 
ſchwendung ber erften. 

Diefe Verſchwendung, bie meift ungerechten, und gluͤck⸗ 
lich oder ungluͤcklich, immer unermeßlich koſtſpieligen Kriege, 
bie unerfhwinglihen Abgaben, die ungeheuern Schulden, 
ber verfolgungsfüchtige Fanatismus; dies und Aehnliches 
batte gegen das Ende ber Regierung Ludwig's XIV. allen 
übereilt bewunderten Glanz ausgelöfcht, und Senelon (viel: 
leicht der ebeifte, mildeſte und chriftlichfle Mann feiner 
Zeit) ruft aus: „Man muß den Despotismus, biefe Ur: 
fache aller unferer Leiben' ermäßigen. Allerdings wirft ber 
Despotismus, fo lange er fich im Weberfluffe befindet, mit 
mehr Schnelligkeit und Nachdruck, als irgend eine gemäd- 
Bigte Verfaſſung. Wenn er aber erfchöpft, kraftlos, ver⸗ 
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ſchuldet, ohne Credit und bankrott ift, werden da mol 
die verkäuflichen Seelen, welche er mit dem Blute des 
Volkes mäftete, fi) zu Grunde richten wollen, um ihn 
aufrecht zu erhalten?” 

Vierundfiebenzig Jahre vor der. Revolution fchien, beim 
Tode Ludwig's XIV., fhon Alles veif zu einer Revolu⸗ 
tion. So unwahr tft es, daß die Völker ohne Grund, 
um Nichte und wieder Nichts, in Aufruhr gerathen; fie 
dulden vielmehr oft noch ruhig, wenn ſchon die erheblich- 
ſten Gruͤnde zu Klagen und Beſchwerden vorhanden find. 
—e— waͤre es unwahr und ungerecht, wenn man 

vorhandenen Uebel immer nur den Koͤnigen und den 
— zur Laſt ſchreiben wollte. So erfreute ſich 
z. B. die Mehrheit der Franzoſen an Ludwig's XIV. um⸗ 
gerechten Kriegen und billigte ſeine grauſame Verfolgung 
der Reformirten. 

Große Herrſcher, wie Eliſabeth von England, wie 
Friedrich II. von Preußen, wuͤrden wahre Gruͤnde der Be⸗ 
ſchwerden abgeſtellt, falſche berichtigt und dadurch die Kla⸗ 
gen beſeitigt haben. Solch Gluͤck ward Frankreich nicht 
zu Theil. So lange es noch einen Unterſchied gibt zwi⸗ 
ſchen guten und ſchlechten, tugendhaften und laſterhaften 
Fuͤrſten, muß man den Regenten Philipp von Orleans 
und Ludwig XV. den letzten beizaͤhlen. Alle früheren 
Uebel dauerten nicht blos fort, ſondern ſie wuchſen (wie 
bei den Herrſchern, ſo im Volke), und nahmen nur eine 
noch widrigere Geſtalt an. So hatten (um ein einzelnes 
Beiſpiel aus vielen anzuführen und. hervorzuheben) bie 
rauen unter dem Regenten zwar einen Einfluß, aber 
blos deswegen weil alle geifligen Beziehungen völlig 
ein Ende genommen hatten, und in gleich arger Weiſe 
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trat die Sittenlofigkeit zur Zeit Ludwig's XV. hervor. 
Nicht Kraft der Tugend, nicht Liebe, nicht Leibenfchaft, 
nicht Begeifterung für Schönheit trieb in dieſe Verhaͤlt⸗ 
niffe hinein; fondern oͤfter matte Langeweile, Tnechtifche 
Nachahmung einer fchlechten Mode, oder auch Luſt an 
ber bloßen Gemeinheit. Dies Uebel verbreitete ſich duch 
alle Klaſſen; indeffen darf man zur Entfchuldigung” ber 
Hochgeftellten wol daran erinnern: daß bie franzäfifchen 
Königinnen und Prinzeffinnen feit Katharine von Mebici, 
bis Marie Antoine, meift entweder der Tugend, ober ber 
Schönheit, Liebenswuͤrdigkeit und geiftigen Bildung ent⸗ 
behrten; und als Marie Antonie, mit mehr Schönheit, 
Saft und Charakterkraft begabt*), auf ben Schauplag 
trat, war man fchon fo aufgeregt und überreizt, daß man 
bie leichten Fehler und Irrthuͤmer einer Königin misdeu⸗ 
tete und härter tabelte, als früher die Laſter der Maitreſ⸗ 
fen. Ludwig XVI. und feine Gemahlin büßten für bie 
Suͤnden ihrer Vorfahren. Ste konnten keine Wunder 
thun, und ihre wohlwollende Gefinnung reichte nicht hin 
das Gluͤck ihres Landes und ihres Lebens zu begründen; 
wol: aber erhob fie das Unglüd über ihre Gegner und 
über füch ſelbſt, es gab ihnen bie Kraft der Märtyrer und 
einen -erhabenen Tod. 

Doch, ich greife irrig dem Gange der Begebenheiten 
vor. Nach einer Kbertriebenen und abergläubigen Vereh⸗ 
tung felbft des Tadelnswerthen an ihren Köntgen, mar 
gegen den Anfang ber Revolution bei ben Franzoſen (nicht 


- ohne Grund und Veranlaffung) das Vertrauen zu den 


Perfonen ganz geſchwunden, fie hofften dagegen Als 





) Doc zeigte ſich ihre rechte Kraft erſt ſpaͤter im Unglücke. 
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les gleich abergläubig von ſtaatsrechtlichen Formen 
und Verfaffungen. Daß man aber feit Richelieu diefe 
Formen liſtig befeitigt, oder mit Gewalt zerfchlagen hatte, 
führte (anderer uͤbeln Folgen nicht zu gebenken) in diefem 
Augenblicke eine- fo große Unwiſſenheit über biefelben her: 
bei, daß die Regierung rathlos bat, Jeder möge ihr doch 
mit" gutem Rathe unter die Arme greifen. Bon einigen 
taufend raſch zu diefem Zwecke erſchienenen Schriften, er⸗ 
hebt fich Beine zu hiſtoriſcher Weisheit, oder tiefer Wiſſen⸗ 
ſchaft; hoͤchſtens haben einzelne den Werth wirkſamer Par⸗ 
teiſchriften. 

Koͤnig und adel, Geiſtlichkeit und Miniſter hatten 
Zeit, Gelegenheit und Veranlaſſung im Ueberfluß, das 
Rechte zu thun, und Lob und Verdienſt dafuͤr ſich anzu⸗ 
eignen: ſie thaten aber das Meiſte zur unrechten Zeit, bei 
unpaſſender Gelegenheit und auf Veranlaffungen die keine 
waren, ober hätten fein follen. So bereiteten fie felbft 
dem früher gedruͤckten, jest kuͤhn fich erhebenden dritten 
Stande ben. Sieg, welcher eben dadurch ſchon unheilbrin- 
gend werben mußte, daß es ein Sieg wie über Feinde, 
und Bein fteier Vergleich wie zwifchen Befreundeten war. 

Eine Berufung der Reichsſtaͤnde war ſchon deshalb 
nicht zu umgehen, weil die Machthaber ihre Rathlofigkeit 
eingeftanden und fich, wie, gefagt, der Glaube verbreitet 
hatte: jene Reichsſtaͤnde wären das eimige und unfehlbare 
Mittel, alle unltugbar vorhandenen Uebel zu  befeitigen 
und eine goldene Zeit plöglich und mühelos herbeizufüh- 
ven. , Die alte Form der Meichöftände beruhte zwar mes 
ſentlich auf Geiftlichkeit, Adel und Bürgern; doch fanden 
ſich bereit8 in alter Beit erhebliche Abweihungen in Hin⸗ 
ficht auf Zahl und Berechtigung ber Berufenen, und bie 
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legte, obenein bedeutungoloſe Verſammlung von 1614 
Eonnte nach 175 Fahren, nach fo unzähligen Veraͤnde⸗ 
rungen, unmöglich als ein unbedingtes Vorbild, als eine 
unantaftbare Richtſchnur betrachtet werden. Es mar je 
boch nichts meniger ald unmöglich das Frühere zu be: 
nugen und gewiffe Grundformen und gefchichtliche Weber: 
lieferungen, mit den Bebärfniffen der Gegenwart und dem 
Stande echter Willenfchaft zu verſoͤhnen. Dies blieb bie 
eigentliche, größte Aufgabe für den damald ungemein ein- 
flußreichen, beliebten Minifter, für Neder. Er hat .aber 
einen einleuchtenden, nur zu Foflfpleligen Beweis gegeben: 
daß Liebe des Vaterlandes und edle Gefinnung für einen 
Staatsmann nicht ausreichen, wenn andre gleich wichtige 
Eigenfchaften fehlen. Seine Eitelkeit verbiendete ihn über 
daB, was er vermöge und mas Andre: bezwedkten, ober 
nicht bezwedten; und anftatt mit Fühner und ficherer Hand 
das Steuer zu ergreifen, glaubte er, das Schiff finde am 
Beten feine Bahn, wenn man es nicht anmaßend lenken 
und regieren wolle, ſondern nur auf dem Verdecke mit 
bee Mannfchaft allerlei angenehme und höfliche Diskurſe 
führe ! 

Endlich aber mußte er doch bei einer ber wichtigften 
Fragen aus feiner Zuruͤckgezogenheit hervortreten: auf fei- 
nen Antrag erhielt der dritte: Stand fo viel Stellvertreter, 
al& die beiden anderen Stände zufammengenommen. Die 
nächfte, unaußbleibliche, entfcheidend wichtige Folge dieſes 
Beſchluſſes ſprach Necker nicht aus; es ſei weil er ſie 
mit unbegreiflicher Kurzſichtigkeit nicht vorausſah; oder 
weil er wuͤnſchte, daß Andre ſie ausſprechen und herbeifuͤh⸗ 
ren moͤchten. Das Letzte geſchah; und damit hatte er 
ſelbſt feine Stellung und Bedeutung nothwendig verloren, 
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Sobald nämlich die drei Stände in drei Kammern oder 
Eurien beratben, und jeher Stand eine Geſammtſtimme 
haben und behalten follte, war es ganz gleichgültig, ob 
50 oder 100 oder 1000 zur Bildung einer ſolchen Ge 
fammtftimme mitfprahen. Die Forderung: daß der britte 
Stand eine doppelte Zahl von Vertretern haben folle, 
warb aber nur deshalb mit fo großem Eifer aufgeftellt 
und verfolgt, damit er einen doppelten Einfluß erlange. 
MWiederum war bied nur möglich, wenn man nad) Koͤ⸗ 
pfen und nicht nah Ständen abflimmte; eine, all⸗ 
gemeine Nationalverfammlung blieb nah An- 
nahme: bes nederfchen Vorfchlages, nad Bewilligung je: 
ner Sorderung, damals ganz‘ unvermeiblih. Hiebei ward 
der leitende Grundſatz für das gefammte neuere, franzoͤ⸗ 
fifche Staatsrecht umſtaͤndlich entwidelt und mit Begeifte 
tung angenommen: nämlich, bag überall nur Quanti: 
täten zu berüdfichtigen find und. entfcheiden. Der Abt 
Sieyes,. ein Hauptfophift jener Zeiten, bewies in feiner 
Schrift: Was iſt der dritte Stand? — Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit verhielten fich zu diefem, der Zahl nad, wie 2 zu 
98; und der König zur Geſammtheit von 25 Millionen 
Stanzofen, wie 1 zu 24,999,999. Dies -Rechnen mit 
unbenannten Zahlen, dies ABE ber Wiffenfchaft, galt 
für ihren Triumph, und alle inhaltsreichen Verſchiedenhei⸗ 
ten, Einrichtungen, Erfahrungen, Gegenfäge, Eigenfchaf: 
ten, Qualitäten, -Genoffenfchaften wurden überfehen, ober 
für Nichte geachtet. 

Eine Eins, ober Zwei tft. für-fich betrachtet, in ab- 
stracto, allerdings immer eine Eins, oder Zwei; wenn 
ih aber zu dieſer bloßen, kahlen Zahl eing inhaltsreiche 
Beſtimmung hinzufeße, wird fie weſentlich "verwandelt und 
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erhält ganz neue, Beineswegs zu Überfehende Werthe. Ein 
Zentner iſt ganz etwas Anderes als ein Loth, ein Pfund 
Gold ganz etwas Anderes als ein Pfund Blei; und 
unter lebendigen Perſonen hat ein Feldherr ein anderes 
Gewicht, denn ein gemeiner Soldat, und ein Papſt eine 
andere Bedeutung denn ein Bettelmoͤnch. 

Die Zeit erlaubt nicht bier zu erweifen, daß eine zweite 
ſtaatsrechtliche Schule in die entgegengefegten, nicht gerin 
geren Fehler verfällt, indem fie die Maffen, bie Quantis 
täten für Nichts achtet, und ihnen felbft die billigften 
Forderungen verweigert. Wol aber muß man, um das 
Verfahren ber Sranzofen nicht überhart zu beurtheilen, wie⸗ 
derholt daran erinnern: daß die Qualität von etlichen ih⸗ 
rer Könige fo ſchlecht war, daß fie kaum verdienten mit 
der Quantität .einer bloßen Eins in Rechnung geftellt zu 
werden, und daß Geiftlichkeit und Adel ihre Minderzahl 
nicht felten zur argen Bedruͤckung ber Mehrzahl geltend 
gemacht hatten. 

Es gab in der erften, der fogenannten conſtituirenden 
Nationalverfammlung, neben manchem Fanatiker, eine große 
Zahl der wohlgefinnteflen Männer, und wenn fie irren, 
ja ſchwer irrten, fo haben fie ihren Irrthum mit dem 
Tode gebüßt, und ftehen edler und größer da, als Leute, 
die aus ferner, ficherer Stellung hintennady nur tabeln 
und verurtheilen, in Wahrheit aber noch jegt nichts Ge⸗ 
fheites zu Stande zu bringen wiffen. Die politifchen 
Verfuche der Franzoſen gehören zu den größten, welche ie 
in der Weltgefchichte gemacht wurben; und wenn ihnen 
viele mislangen, fo haben auch fie vorzugsweiſe die Kos 
fien getragen, ober biejenigen zum Mitbezahlen gezwun⸗ 
gen, welche ihrerfeitd ebenfalls nicht das Mechte thaten. 

25 x%* 
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Es war gewiß ein großer und mwohlwollender Ge 
danke: dag man binfichtlich der gefelligen Verhaͤltniſſe und 
insbefondere des Staatsrechted, für bie gefammte Zukunft 
allem Irrthume vorbeugen und unfehlbar zum Ziele füb: 
rende Vorſchriften aufitellen muͤſſe. Diefe Vorfchriften 
und Grundfäge, deren Wahrheit und Gewißheit den ma- 
thematifhen Grundbegriffen gleichftehe, glaubte man in 
der Erklärung der Nechte des Menfchen und Bürgers für 
alle Völker und Zeiten entdeckt und mitgetheilt zu haben. 
Achnliches war ſchon früher In Norbamerika ohne irgend 
erhebliche Wirkung ausgefprochen worden; unter einem fo 
beweglichen, in jener Zeit doppelt entzuͤndbaren Wolke, 
mußte jene Erklärung einen ungemein gefährlichen, zu 
großen Misverftändniffen führenden Eindruck machen. 

Mirabeau, obgleich ſelbſt ein Revolutionair, hatte doch 
zu viel gefunden Verftand und Scharffinn, auf jeben fla- 
hen XAberglauben feiner Genoffen einzugehen: er wider⸗ 
fprach der Vermiſchung praktiſcher, anwendbarer Beſtim⸗ 
mungen, mit allgemeinen Lehrſaͤtzen und Abſtraktionen, 
und ſeit jener Zeit bis auf den heutigen Tag, ſteht un⸗ 
gemeſſenes Lob und ungemeſſener Tadel jener Erklaͤrung 
der Menſchenrechte gegenuͤber, und ſelten findet ſich eine 
unbefangene, unparteiiſche Wuͤrdigung derſelben. Ueber 
Heiligkeit des Eigenthums, Freiheit der Religionsuͤbung, 
Behandlung angeklagter Perſonen u. ſ. w. enthalten ſie 
gewiß ſehr viel Loͤbliches und jetzt faſt allgemein Aner⸗ 
kanntes; allein man legte den Nachdruck nicht auf dieſe 
einfachern Dinge; ſondern begeiſterte ſich fuͤr die allgemei⸗ 
neren, glaͤnzenderen Lehrſaͤtze, und deutete ſie nach eigenem 
Belieben und zu eigenem Vortheile. 

Der erſte Sag: les hommes naissent, et demeurent 


Ueber bie feanzöfifchen Verfaffungsformen feit 1789, 587 


libres et egaux en droits, frei und gleich in Rechten wer⸗ 
den bie Menſchen geboren, und bleiben fo, erlaubt aller: 
dings eine verfiändige und gerechte Auslegung, welche bie 
Sklaverei verdammt, und indifche oder Agnptifche Kaften- 
eintheilungen,, foroie Übertriebene Vorrechte einzelner Stände 
zurüchweifet. Anbererfeits aber werben die Menfchen nicht 
unbedingt frei, fondern in taufend Abhängigkeitöverhält- 
niffen geboren, und bleiben nicht da® ganze Leben bin- 
durch gleich an Rechten. Die Franzoſen faßten indeß je: 
nen Sag ohne alle Befchräntung auf, und fo fehlen ein 
Krieg aller Armen gegen die Reichen bereitd hiedurch, und 
noch mehr durch den naͤchſten Satz gerechtfertigt, wo 
es heißt: natürliche und unverjährbare Mechte find: bie 
Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit und der Wider: 
ftand gegen Unterdrädung. — Was heißt hier Freiheit, 
was Eigenthbum , was Sicherheit, was Widerftand, was 
Unterdrückung? Je abſtrakter, allgemeiner, unbeftimmter 
die Grundſaͤtze lauteten; deſto ungeſchickter war es, im ges 
meinen Leben unmittelbare Folgerungen daraus zu ziehen 
und ſie in beſtimmter Weiſe geltend zu machen. Und 
doch leitete man ſehr irrig alles Uebel ab von dem 
Verletzen der Rechte, und ſagte kein Wort von dem 
Vernachlaͤſſigen der Pflichten. Man lehrte: jene Säge 
waͤren ein hinreichender Pruͤfſtein, um in jedem Augen⸗ 
blicke die Rechtlichkeit und Tuͤchtigkeit der Maßregeln je⸗ 
der Regierung zu erkennen und daruͤber abzuurtheilen. 
Hiezu forderte der ˖ naͤchſte Satz noch beſtimmter auf: wo⸗ 
nach die Souverainetaͤt weſentlich dem Volke zuſteht. 

Zu Folge dieſer und aͤhnlicher Lehren, konnte der 
Schluß nicht ausbleiben: die vorhandene Regierung, das 
vorhandene Steuerweſen, die gegenwaͤrtige Kriegspflicht, 
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die gegenwaͤrtige Vercheilung des Eigenthums u. ſ. w. ſei 
rechtswidrig und unverbindlich. 

Die eiligſte, nothwendigſte, wichtigſte aller Aufgaben 
war deshalb: nach Vorſchrift jener Rechte des Menſchen 
und Buͤrgers, eine neue Verfaſſung (die angeblich erſte 
rechtliche und geſetzliche ſeit der Vertreibung aus dem Pa⸗ 
radieſe) zu entwerfen. Man glaubte duch die Verfa ſ⸗ 
fung vom 3. September 1791 diefe Aufgabe für 
immer gelöfet zu haben. Auch bezog fie fich faft auf alle 
menfchliche Verhältniffe, Samilie, Staat und Kirche. So 
ward die Ehe für einen bürgerlichen Vertrag erklärt, das 
Religiöfe befeitigt und die Scheidung fafl ganz dem Be 
lieben freigeftellt. Alle geiftlichen und zu gemeinnügigen 
Sweden beflimmten Güter wurden dem Volke zur Schal 
tung überlaffen ; das heißt: es ward die äußere Möglichs 
£eit, Geiſtliche und Kirchen, Schulen und Schulichrer zu 
haben, fürs Erſte in Wahrheit vernichte. Im Zorne 
über unläugbare und große Mißbräuche, wurben mit ei» 
nem Male, in einer Nacht: und durch eine Begeifterung, 
die zugleich edel und übereilt, großmüthig und ungerecht 
war, ganz aufgehoben: alle Stände, ‚alles Genoſſenſchaft⸗ 
liche, alle größeren gefelligen Einheiten und Körperfchaften, 
alle fogenannten Privilegien, alle Iandfchaftlichen echte, 
alle Zünfte, alle religiöfe Geluͤbbe u. f. w. Genug, das 
Beftehende warb zerfchlagen und zur Seite geworfen, um 
auf ber leeren Bauſtelle aus Atomen, die in dem biöheri- 
gen Staatsweſen nicht vorhanden gewefen waren, ein 
neues Gebäude aufzuführen. 745 alle zwei Sabre neu 
gewählte Abgeorbnete bildeten eine ununterbrochen thätige 
Kammer, und ihr ward in der That alle Macht über: 
wiefen. 247 jener Abgeordneten wählte man nach Ver: 
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haͤltniß der Grundfläche, 249 nac der Bevölkerung, 249 
nah den direkten Steuern. Wähler und Gewählte Toll: 
ten ein mäßiges Vermögen befigen, deffen Betrag bei- ber 
Wandelbarkeit des Werthes edler Metalle nicht in Gelbe, 
fondern (als fei dies unwandelbar für Sahrtaufende) in 
Tagen Arbeitswerth feftgeftellt und ausgebrücdt war! 

Diefe Ewigkeit der neuen Verfaffung warb aber fehon 
dadurch in die allerfürzefte Zeitlichkeit verwandelt, daß bie 
Urheber berfelben, bereitö vor Beendung ihres Werkes, ben 
Glauben daran verloren hatten; wie ließ fich erwarten, daß 
Andere mehr Vertrauen und Gehorfam zeigen wuͤrden! 

Der Thron fland kahl, vereinzelt auf der neuen uns 
gebeuren Ebene, und galt für das größte Hinderniß weis 
terer Entwicklung. Die gepriefene Verfaſſung mar der 
Brennftoff womit man ihn anzindete, und Thron, Kos 
nigthum und Verfaſſung verfchwanden zu gleicher Zeit in 
den Flammen des neuen, feuerfpeienden Berges. 

Die. Zeit der Herrſchaft bes Berges, bie Zeit des Ter⸗ 
rorismus, iſt die furchtbarfte und fchredlichite in der gan⸗ 
zen MWeltgefchichte. Allerdings wirkten die mannigfachiten 
Verhättniffe mit ungeheurer Kraft zum Hervortreiben jes 
ner entfeglihen Frevel, allerdings find es nicht die dama⸗ 
ligen Machthaber, in welchen die Sünbhaftigkeit ber Mes 
volution ihren erften Urfprung hatte, ſondern biefe zählt 
unter ihre Ahnen Könige und Königinnen, Derzöge und 


Biſchoͤfe, und fo hinab bis zu dem fittenlofen, laſterhaf⸗ 


ten Pöbel, der von oben gegebene böfe Beifpiele lieber 
nahahmt, als fich zur Lehre und Befferung dienen läßt. 

Der Geſchichtſchreiber foll jene Zeit begreiflich machen, 
ben Zuſammenhang von Urfache und Wirkung nachwei⸗ 
fm, und das Menfchliche auch in den Argften Verbres 
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hern freudig anerkennen; aber diefe (wie es in mancher 
geruͤhmten Gefchichte der franzöfifchen Revolution gefchieht) 
zu Helden. umzuflempeln, alle menfchliche Freiheit, alle 
Zurechnung, allen Unterfchied von gut und böfe, von Tu⸗ 
gend und Lafter Iäugnen, oder hinwegſophiſtiren, iſt felbft 
ein Verbrechen. Daß franzöfifche Schriftfleller und Jour⸗ 
naliften die Schuld ihres Volks oder jene Machthaber 
verringern, ober boch in milderem Lichte darftellen wollen, 
würde nur dann, wo nicht zu bilfigen, doch zu entfchul: 
digen fein, wenn fie dieſe Billigkeit nicht ausſchließlich ben 
Sakobinern, fondern ebenfalls den Königen und Hochge⸗ 
fteliten zu Xheil werden: ließen; wenn fie nur nicht, zu 
wichtigen Poften gelangt, ohne Gewalt der Verhältniffe 
zu erleiden, noch jet jenen verbammlichen Geunbfägen ge 
mäß tedeten und hanbelten. 

Die BVerfertiger der zweiten, angeblich vepublißanifchen 
Verfaſſung vom 24. Sunt 1793 - hielten die erfte confti- 
tutionell monarchiſche für ein Stuͤmperwerk. Die. Erflä- 
rung der Menfchenrechte ift freier und: ungebundener ge: 
worden; fo heißt e8 zwar noch: fie fei entworfen in Ges 
genwart des höchften Wefens; ausgeftrichen aber find, im 
allgenugfamen Hochmuthe, die Worte: sous les auspices 
de Pötre supreme. Wenn eine Regierung, fo heißt es 
ferner, die Rechte des Volkes verlekt, ift der Aufſtand des 
Volkes, und eines jeden Theiles des Volkes (chaque por- 
tion du peuple) bie. heiligfte und unerläßlichfte Pflicht. 
Lehren folcher Art mußten zu feheuslicher Anarchie, und 
diefe Anarchie zu furchtbarem Despotismus führen. 

Die Repräfentation des ſchon in der erflen Sigung 
des Nationalconvents proclamirten Freiflaats ‘ Frankreich. 
wurde für nur eine Kammer, für einen Nationalcon⸗ 
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vent, lediglich nach ber Bevoͤlkerung vertheilt und abge: 
meffen. Auf Geundflähe und Steuern ift Feine Ruͤckſicht 
mehr genommen, unb ber Nachweis eines gewiffen Ver: 
moͤgens der Bürger für überflüffig erklärt. Ein Fünftel 
der flimmfähigen Buͤrger Tann auf eine allgemeine Vers 
fammilung bringen; jeboch fol zue Berathung die Hälfte 
mehr Einer gegenwärtig fein. Alle Gefege werden in der 
gefeugebenden Verſammlung vorgefchlagen und berathen, 
nächftdem gebrudt und an alle Gemeinden des Meithes 
geſchickt. Wenn nicht binnen 40 Tagen die Hälfte der 
Departements, mehr ein Departement, durch ein Zehntel 
der Primairverſammlungen jedes Departements widerſpra⸗ 
chen, fo ift der Entwurf ein förmliche® Gefeg geworden. 
Finden derlei Meclamationen flatt, fo beruft bie gefeßges 
bende Verſammlung die Primatsverfammlungen. Was 
diefe nun aber thun dürfen und follen, iſt nicht audges 
fprochen. 

Eine gewiffe Schwule hat, meift um dem Loben ber 
Formen auszumweichen, alle für gleichgültig erklärt; hier 
haben wir aber ein augenfälliges Beiſpiel von einer fo 
verkehrten, unbrauchbaren, unpraktifchen Form, daß fchlech» 
terdings Feine vernünftige Verwaltung dabei möglich und 
damit verträglich iſt. Auch lag, bei der ſonſt ausſchließli⸗ 
hen Verehrung des Duantitativen, in jener Anordnung 
der fonberbare Widerſpruch, daß jede Gemeinde als eine 
Eins betrachtet wird, und die größten Städte durch bie 
kleinſten Dörfer Eonnten überftimmt werben. 

Vierundzwanzig aus einer größeren Lifte erwaͤhlte Män- 
ner bildeten den Vollziehungsrath für eine Sigung. Ih⸗ 
ren Händen war bie gefammte Verwaltung und die Voll: 
ziehung aller Gefege anvertraut; doch follten fie der geſetz⸗ 
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gebenden Verfammlung verantwortlich bleiben. Haft alle 
Beamten, insbefondere die ſtaͤdtiſchen und bie Richter, 
wurden von unten herauf, meift auf fehr kurze Zeit ex 
wählt. Am Schluſſe der Verfaſſungsutkunde heißt es: 
la republique francaise honore la loyaute, le courage, 
la vieillesse, la pieté filiale, — le malheur! Elle 
remet-le depöt de sa constitution sous la garde de 
toutes les vertus. 

So die fentimmtalen Worte! War «6 unbegreiflih 
gutmüthige Verblendung, oder boshafter Leichtfinn, oder 
eine furchtbare Ironie des Schickfals? 

In Wahrheit kam Nichts von gl dem Vorgeſchriebe 
nen zur Anwendung, vielmehr ward ſchon nach wenigen 
Wochen die ganze republikaniſche Verfaſſung ſuspendirt 
oder ausgeſetzt und eine proviſoriſche und revolu⸗ 
tionaire Regierung gegründet. Diefe Beiwoͤrter pro: 
viforifch und revolutionair, bezeichnen vollfländig wie eine 
Regierung eben nicht fein fol, und die Titel der neuen 
allmächtigen Ausfhüffe: für die Sicherheit und oͤffent⸗ 
liche Wohlfahrt, fhin man nur aus bitterem Spotte 
zu einer Zeit gewählt zu haben, wo man jede Sicherheit 
und Öffentliche Wohlfahrt vernichtet... Alte Abftufung der 
Behörden, alle unmittelbare Unterordnung unter eine nahe 
Obrigkeit warb aufgehoben, jede Ortsbehoͤrde fand ohne 
Zwiſcheninſtanz unter der höchften, das heißt unter dem 
Sakobinerelube und jenen Ausfchüffen. Es gab gar keine 
des Namend mwürdige Regierung, «8 war- jegliches Beſte⸗ 
hende aufgelöfet zu oͤrtlichem Frevel, und zugleid zu un 
bebingtem Gehorfam unter bie concentrirtefte Tyrannei. 

Bor dem biutbürftigen Wahnfinn jener Zeit war Altes 
gleich, und es fielen in beifptellofer, graͤuelvoller Mifchung 
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bie Häupter des Königs und der Königin, ihres Gegners 
des Herzogs von Drleans, ber unbeeidigten Priefter und 
ergriffenen Ausgewanberten, der ehemaligen Parlementss 
glieder und ber jungen Mädchen, welche in Verdun mit 
preußifchen Offizieren getanzt hatten, der Gonftitutionellen, 
der Girondiſten, der Terroriſten; und die Zeichnung hatte 
nur zu entfeglihe Wahrheit, wo der Scharfrichter, als 
der allein übrig Gebliebene, fich ſelbſt guillotinirt. 

Lehren und Erfahrungen folcher Art mußten befonne: 
ner machen und auch von flaatsrechtlihen Irrthuͤmern 
heilen. Man wußte nunmehr, daß das Volk nicht Alles 
feibft thun koͤnne und folle, daß eine allmächtige Koͤr⸗ 
perfchaft ober Kammer erft alle Umgebungen und bann 
ſich ſelbſt zerftöre, daB Clubs und terroriftifche Ausfchüffe 
Heren der angeblich Herrfchenden würden; — aber man 
hoffte irrig, Daß eine papierne, gefchriebene Verfaſſungsur⸗ 
kunde, ſchon jetzt den Ehrgeiz, bie Habfucht, die Thors 
heiten, bie Lafter, die überall entfeffelten Leidenfchaften 
befiegen und bänbigen koͤnne. 

Sowie die Verfaffung bed 3. September 1791 ben 
Usbergang vom befchränkten Königthume zur demokrati⸗ 
(hen Tyrannei bildete, fo. bereitete die vom 23. Septems 
ber 1795 (die fogenannte Direktorialverfaffung) den Weber 
gang zur erneuten Herrfchaft eines Einzelnen. 

In der Erklaͤrung der Menfchenrechte find jegt bie 
großen Eingangsflosteln geftrichen, und ihr iſt ein zweiter 
Theil, von ben Pflichten angehängt. Man hat ber 
Lehre von ber Gleichheit den Zuſatz beigefügt: vor dem 
Geſetze. 

Es heißt ferner: der allgemeine Wile ſoll nur durch 
die Mehrheit des Volks oder ſeiner Stellvertreter ausge⸗ 
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fpeochen, aber durch Feine theilweiſe Verſammlung der 
Bürger die hoͤchſte Gewalt ufurpirt werden. Vielmehr 
bedürfe die bürgerliche Gefelfchaft einer Trennung und 
Begrenzung der Gemalten. Keine gefegliche Strafe dürfe 
gefchärft, kein Beamter über Werantwortlichkeit erhoben 
werben. Weggeſtrichen ift die Beſtimmung: daß alle Buͤr⸗ 
ger bei Feftftellung der Abgaben, bei ber Auffiht und ber 
Rechnungsablage unmittelbaren Theil haben müßten. Des: 
gleichen von dem Mechte, ber Unterdrüdung zw widerſte⸗ 
hen und der Pflicht zu infurgiren, wenn bie Rechte bes 
Volles verlegt würden. Vielmehr wird als Pfliht- aus: 
gefprochen: ben Gefegen ohne Raifonnixen zu gehorchen, 
und der Grundfag unerwartet anerfannt und empfohlen: 
was ihr wollt das euch die Leute thun follen, das thut 
ihnen auch! 

Die neue Verfaffung fordert: daß jeber Bürger eine 
Grund⸗ ober Perſonalſteuer zahle ‚und jeder Wähler in 
den zwei Abftufungen der Wahlverfammiungen ein gewils 
ſes Vermögen befige. Die gefeßgebende Gewalt ward 
zweien, lediglich nach Maßgabe der Bevoͤlkerung erwähl:. 
ten Kammern, bem Mathe der Alten und ber 500 ans 
vertraut. Sie follten nie eine richterliche ober‘ vollziehenbe 
Gewalt ausüben, und jährlich zu einem Drittel erneut wer: 
den. Alle Ausfchüffe, deren Tyrannei man erfahren hatte, 
blieben verboten. Aus fehr wohl begrimdeter Furcht Enicht 
blos vor anmaßlihem Meitfprechen, fonbern vor ben aͤrg⸗ 
fin Gewaltthaten) fchreibt die Verfaſſungsurkunde vor: 
zu den Öffentlichen Sigungen ber Raͤthe werden nur. halb 
‘fo viel Zufchauer eingelaffen, als Mitglieder gegenwärtig 
find. Die gefeggebende Verſammlung wohnt keiner öffent: 
lichen Geremonie bei, und ſendet dazu Feine Bevollmaͤch⸗ 
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tigten ab. Jedes Mitglied des Rathes ber 500 foll 30 
Fahre alt fein und ſich zundchft vor ber Wahl 10 Jahre 
in Frankreich aufgehalten haben. Der Rath der Alten 
zählt 250 Mitglieber, AO Jahre alt, verheirathet ober 
Witwer, und 15 Jahre vor dee Wahı anfägig in Frank⸗ 
reih. Der Rath der 500 hat allein das Recht, Geſetze 
in Vorſchlag zu bringen; der Rath der Alten hat aus⸗ 
ſchließlich das Recht, diefe, an ihn gebrachten Vorfchläge 
des Raths der 500 (ohne weitere Abänderungen) zu ver 
werfen, oder zu beftätigen. 

Die vollziehende Gewalt, Kriege: und Geldmacht ift 
einem Direktorium von fünf Perfonen anvertraut, welche 
der Rath der Alten erwählt, aus einer ihm durch ben 
Rath der 500 vorgelegten LKifte von 50 Perfonen. Jaͤhr⸗ 
lich fcheidet ein Direktor aus. 

Schon diefe kurzen Auszuͤge aus der langen Verfaſ⸗ 
fungsurkunde geben Gelegenheit zu mancherlei Bemerkun- 
gen. Man wollte Leinen König, täufchte fich aber fehr, 
bie Direktoren (diefe Fünftel» und Bruchkönige) würden 
fich freundlich untereinander und mit den beiden Räthen 
vertragen. Der mildefte Ausweg war, daB fie einen ums 
bequemen Kollegen zroangen ſich herauszulofen; und wo 
dies Schwierigkeit fand, brauchte man kurzweg Gewalt. 

Nach Vernichtung aller ſtaͤndiſchen Elemente, und 
bei der Abneigung gegen alle tiefern, qualitativen Geſtal⸗ 
tungen und Gegenſaͤtze, war man zu dem Verſuche ge⸗ 
zwungen, ſie aͤußerlich zu erkuͤnſteln, und verfiel zunaͤchſt 
auf den, des groͤßeren, oder geringen Alters. Haͤtte das 
Alter wirklich einen entſcheidenden Einfluß auf Ein⸗ 
ſicht, Charakter und politiſche Geſinnung; ſo wuͤrde man 
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durch Hinweifung aller jüngeren Perfonen in den einen, 
und der Älteren in den zweiten Rath, einen fleten Wider: 
ſpruch und ewigen Krieg begründet haben. . Entfcheibet 
dagegen das frühere oder fpätere Geburtsjahr hierüber kei⸗ 
neöwegs unbedingt, fo hatte die Trennung keinen genü- 
genden Grund, oder eine Mifchung jüngerer und Träftiger 
Männer mit Älteren und befonneneren (wie im römifchen 
Senate und im englifchen Unterhaufe) wuͤrde beffer zur 
Vermittelimg und Verſtaͤndigung gewirkt haben. 

Noch auffallender erfcheint eine zweite erkuͤnſtelte Ders 
fhiedenheit zwifchen beiden Raͤthen. Sonft pflegte man 
wol der geringen Zahl (fo 3.3. in Athen dem, nach dem 
Loofe aus ber Bürgerfchaft befeßten Rathe, der Bule) 
eine Berathung zuzugeftehen, bevor die Sachen an bie 
größere Zahl, oder an die Volksverſammlung kamen. 
Hier berathet dagegen erft die größere, dann bie Eleinere 
Zahl; ed gehen die Juͤngeren den Aelteren. vor, und (ganz 
im MWiderfprudhe mit der damaligen Verehrung bloßer 
Duantitäten) derogirt die Minderzahl der 250 die Mehr: 
zahl der 500. Dennoch flieht der Rath der Alten auf 
ſehr unangenehme Weife eingeklemmt zwifchen dem Direk⸗ 
torium und dem Rathe ber 500, ohne lebendige Wirk: 
famteit, ffumm und unthätig, bis es dem Rathe der 500 
beliebt etwas an ihn zu bringen. Aus großer Furcht vor 
etwanigem Ötreite, fchnitt man bie Möglichkeit des Beſ⸗ 
feens und Vermittelns ab: der Rath der Alten war auf 
das fo oft ganz unpaffende, unbebingte Ja .oder Nein 
angewiefen. Diefe unnatürliche aufgezwungene Stellung 
trieb, dem Rathe der 500 gegenüber, die Neigung zu bits 
terem Berneinen hervor; fobaß der Rath der 500, troß 
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alles Redens und Vorfchlagens, nad) Benjamin Conſtant's 
Ausdrude, eine.Körperfchaft war: babillarde de droit, et 
nulle de fait *). 

Eben fo irrig war die völlige Trennung der geſetzge⸗ 
benden von ber volziehenden Gewalt. Sie trug bei den 
Gegenfag der in den Raͤthen und dem Direktorium ſich 
bildenden Parteien zu fleigern; ja es kam bald und oft 
zu fo argem Steeite, dag Gewalt, Abfegung, Gefängniß, 
Verweifung in die Müften von Guiana für nothwendige 
Heilmittel gehalten und ruͤckſichtslos angewandt wurben, 
bis Bonaparte am 18. und 19. Brumalre, am 9. und 
10. November 1799, mit feinen Grenadieren, beide Raͤ⸗ 
the und das Direktorium auseinanderjagte, und veraͤcht⸗ 
lich die dritte, ebenfalls für die Ewigkeit berechnete, Vers 
faffung zu den beiden erften warf. 

Schon längft waren Verfaffung und Regierer verhaßt 
und verächtlich geworben; jetzt wurbdenefie (für Frankreich 
wichtiger als für andere Länder) durch die Art ihrer Auf 
fung und Verjagung, noch lächerlich obenein. 

Trotz ber bittern Enttäufchung bei fo mißlungenen 
Verfuchen blieb indeß der Wunfch, die gefelligen Verhaͤlt⸗ 
niffe durch eine Verfaffung beffer zu regen, viel zu tief 
begründet, als daß man ihn ganz hätte uͤberhoͤren dürfen. 
So kam dam bie fogenannte Gonfularverfaffung 
vom 13. December 1799 zu Stande, in welcher fi Bo: 
naparte’8 Abneigung gegen jede flaatsrechtliche Beſchraͤn⸗ 
tung, und Sieyes Vorliebe für grillenhafte Verſuche, gleich⸗ 
zeitig und in fonderbarer Mifchung offenbarten. 

Zuvoͤrderſt ift die Erklärung der Mechte des Menſchen 





*) Oenvres I. 89. 
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und des Bürgers ganz geflrichen, und nächfidem bis Lehre 
von ber Repräfentation umgeftalte. Feder, der ein Jahr 
lang in einer Gemeinde gewohnt hat, wird ald Mitglied 
derfelben betrachtet. Saͤmmtliche Mitglieder wählen aus 
ſich ein Zehntel, zu benen fie dad meiſte Zutrauen haben. 
Diefed Zehntel allee Gemeinden (welches die Ortsliſten 
bildet) wählt aus ſich wieder ein Zehntel zur Bildung der 
Departementsliften. Died Zehntel ber Departementsfiften 
wählt aus ſich wieder ein Zehntel für die Nationalliſte 
Aus den Gliedern der drei Liften follar die Orts⸗, De 
partements= und Mationalbeamten genommen werben. 

Durch biefes dreifache Divifionserempel, diefe dreifache 
mathematifche Steigerung, glaubte Sieyes ein untrügli- 
ches Mittel gegen alle Mängel der Form gefunden zu ha⸗ 
ben. Er verwarf die zeither für wichtig gehaltenen Fra 
gen nach Alter, Vermögen, Kenntniffen und Beſchaffenhei⸗ 
ten anderer Art, und eben fo wenig war von unmittelba- 
rer Wahl, Stellvertretumg, Controle und Berantwortlich- 
keit bie Rebe. Die neue Form führte in den nieberen 
Kreifen zu Intriguen und Betrug aller Art; in ben hoͤ⸗ 
beren nahm Bonaparte nicht die gerinafte Rüdficht dar⸗ 
auf; oder wußte feinen Willen ohne Mühe den ſchwaͤch⸗ 
lihen Formen gegenüber geltend zu mac. 

Eine zweite Erfindung von Sieyes war der Erhal⸗ 
tungsfenat, le Senat conservateur. Da bie zeither ent- 
worfenen und gepriefenen Berfaflungen, faft am Zage ber 
Geburt geftorben, ober in unheilbare Krankheiten verfun- 
fen waren; fo warb jenem Senate auferlegt, Tag und 
Nacht für die unveränderte Erhaltung der neugebornen 
zu wachen, und insbefondere zu verhindern, daß der ge⸗ 
waltige Mitvater, Bonaparte, fein eigenes Kind nicht wie 
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Saturn verzehre. — Die Begeifterten (erzähle Gohier in 
feinen Denkwuͤrdigkeiten) fagen: „ber Senat ift eine Schranke 
von Granit, welche ber confularifche Wagen umkreiſen, 
aber nicht überfchreiten kann. Aber biefe feheinbar fo ges 
waltige Schranfe war auf Flugſand gebaut “und fiel bei 
der geringften Berührung mit ber vollziehenden Gewalt 
zu Boden.” 

Weil die hohe Würde eines Senatord mit einem 
zweiten Öffentlichen Amte verbunden werben konnte, fo 
vertraute Bonaparte fie oft Leuten an, die ihm ander: 
wärts unbequem maren. Später bot ber Senat knech⸗ 
tifch die Hand zu jeder beliebigen Abänderung der Verfaſ⸗ 
fung, brachte felbft in Vorfchlag, was er verhindern follte, 
und heiligte feinen Tod (bei Bonaparte's Sturz) Feines: 
wegs mit irgend einer edeln Handlung ; fonbern fiel ind 
Grab unter Wehgefchrei nach feinen zeitherigen Gelbein- 
nahmen. 

Drei Confuln traten an die Stelle der fünf Direkto⸗ 
ven. Der erfte entfchteb jedoch in Wahrheit Alles; denn 
dem zweiten und britten fand nur berathende Stimme 
zu. Um indeß bei abweichenden Dleinungen ihre Seele zu 
retten, erlaubte man ihnen jene Meinungen in den Akten 
niederzufchreiben. 

Den Confuln gegenüber ward dann auch ein Tribu⸗ 
. nal von 100, und eine gefeßgebende Verfammlung von 
300 Gliedern gegründet. Wie abgeneigt aber Bonaparte 
allen” öffentlichen Erörterungen war, geht ſchon aus ber 
einen Beſtimmung hervor, daß die Mitglieber der gefeg- 
gebenden Verſammlung über die an fie gebrachten Bor: 
ſchlaͤge, heimlih und ohne Discuffion abflimmen follten. 
So wenig Bedeutung das Koͤnigthum unter der Verfaſ⸗ 
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fung von 1791 hatte, fo wenig alle biefe ftantsrechtlichen 
Formen und Körperfhaften unter Bonaparte; weshalb es 
unndthig ift darüber Worte zu verlieren. 

Am 2. und 4. Auguft 1802 erging (wie es jegt hieß) 
ein organifches Senatsconfult, wodurch das 10jährige Gon- 
fulat Bonaparte's auf Lebenszeit ausgedehnt ward. Diefes 
republikaniſchen Titels laͤngſt überdrüffig, ernannte er ſich 
am 18. Mai 1804 zum Kaiſer; ließ jedoch (wie einſt 
Auguſtus) noch mancherlei Namen und Formen beſtehen; 
man weiß nicht, ob er deren Verehrer beruhigen, oder viel⸗ 
mehr verſpotten wollte. So heißt es z. B., jeder Sena⸗ 
tor kann einen Beſchluß der geſetzgebenden Verſammlung 
dem Senate denunciren, und nach drei Verſammlungen, 
drei Vorleſungen und drei Berathungen kam diefer erklaͤ⸗ 
ten: qu'il n’ y a pas lieu de promulguer la loi. Die 
fen Beſchluß bringe der Präfident des Senats dem Kai 
fer, der Kaifer Hört darkber den Staatsrath und thut 
alsdann, — was er will! | 

So war man nad) vieljährigem, unermuͤdlichem Be 
fteeben wieder bei einer ganz unbefchränkten Verwaltung, 
ohne alle wahre VBerfaffung, angelangt; und durchaus im 
MWiderfpruche mit den von Sieyes im Anfange der Revo: 
Intion aufgeftellten Grundfägen, zählte der eine Kaifer 
für mehr als 30 Millionen Franzoſen. Wenn aber bie 
alte Monarchie hauptfächlih an Schwäche, Unentfchloffen: 
beit und innerer Faͤulniß dahinſtarb; fo fand die neue 
buch Ueberfpannung, Tyrannei und leidenſchaftliche Unge⸗ 
rechtigkeit ein raſches Ende. Anfangs verbedte das Kriegs⸗ 
gluͤck die fleigenden Uebel; mit dem Unglüde mußte aber 
die dringende Forderung wieder hervorbrechen: Webel, welche 
durch Perfonen entftehen, mit Hülfe der For men aus 
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zuheilen. Daher die Charte von 1814 und deren Ver: 
änderungen von 1830. 

Auch die größten Gegner derfelben müffen zugeben, 
daß fie allen früheren feit 1789 entworfenen Verfaſſun⸗ 
gen vorzuziehen fi. Da indeß die Zeit nicht erlaubt 
heute ihre Lichts und Schattenfeiten umfländlich zu eroͤr⸗ 
tern, fo möge man mir verftatten, nur noch einige ein: 
zelne Bemerkungen anzuhängen. Die in der Einleitung 
ausgefprochenen Staatörechte der Franzoſen unterfcheiben 
fi) wmefentlih durch ihre inhaltsreiche Bellimmtheit von 
der ſchwankenden, vieler Mißdeutung ausgefegten Erklaͤ⸗ 
rung der echte des Menfchen und des Bürgers. Sie 
foliten insbefondere die guten Früchte der Revolution ſichern 
und Ruͤckfaͤllen in alte Irrthuͤmer und Parteilichkeiten vor⸗ 
beugen. So z. B., wenn geſagt wird, die Franzoſen 
ſind gleich vor dem Sefege und berechtigt zu allen öffent 
lichen Aemtern. Ieder übt feine Religion mit gleicher Frei⸗ 
heit auß, und darf nur in den von den Gefegen vorge: 
ſchriebenen Fällen verhaftet werden u. f. w. Gegen ein- 
zelne Säge laſſen ſich indeß Einwendungen erheben; fo 
wenn ed heißt: alle Stanzofen tragen, ohne Unterfchied, 
nach Verhaͤltniß ihres Vermögens zu den Staatslaſten 
bei. Denn es gibt in Frankreich ‚gar keine Vermögens: 
fleuer, und es follten wol nur bie ehemaligen Steuerbe 
feeiungen für nichtig erklaͤrt werben. 

Mit Recht verwarf man für Frankreich das Syſtem 
einer allmächtigen Kammer, und bildete deren zwei, bie 
dee Pairs und dee Deputirten. Jeden Falls ift ihr 
Gegenſatz beſſer begründet, als jener des Rathes der Al- 
ten und der 500, und bed Tribunats und ber geſetzge⸗ 
benden Verfammlung. Unmoͤglich aber war es ber neuen 
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Pairskammer plöglich zu verfchaffen: die tiefen gefchicht> 
lichen Wurzeln, die ununterbrochene -politifche Vorbildung 
und Webung, und den großen Reichthum des englifchen 
Oberhauſes. Auch die Erhebung einiger Gelehrten in bie 
Pairskammer (welche meift zu arm waren in die Depu- 
tirtenfammer gewählt zu werden) gab nur ein aͤrmliches 
Surrogat für echte Lords. Denn wenn glei man es 
(oben muß, daß bie Stanzofen durch Aufſtellung der foge: 
nannten Kategorien. und Capacitäten nunmehr anerkennen: 
mit einem blos quantitativen Staatsrechte fei nicht aus: 
zukommen, und man müffe den Qualitäten, ben Eigen: 
fchaften, ihr natürliche® Gericht zugeftehen; fo ift doch 
die Anwendung bdiefer neuen Lehre noch zu einfeitig und 
untergeordnet, als daß fie entfcheibend einwirken koͤnnte. 

Ein anderer hoͤchſt wichtiger Unterfchied zwifchen ber 
feanzöfifchen Pairskammer und dem englifchen Oberhaufe 
ift der, bag man in Frankreich, nach langen und ernſtli⸗ 
hen Erörterungen, die Exblichkeit der Pairs aufhob, und 
ihre lebenslängliche Ernennung dem Könige übertrug. Dan 
konnte fich nicht verhehlen, daß bies bie Unabhängigkeit 
der Pair verminderte und die Macht des Könige er: 
höhte; aber die Abneigung gegen alfe wahre, oder ſchein⸗ 
bare politifche Ungleichheiten überwog diesmal noch bis 
Abneigung gegen die Erhöhung der koͤniglichen Macht. 
Eine oft wiederholte, allgemeine Behauptung: dag nur 
erbliche Ariftofratien Dauer und Gewicht haben koͤnnen, 
bedarf inbeß einer Befchräntung und Berichtigung; wenig⸗ 
ftend beftand der römifche Senat, biefe dauerndſte, folge: 
techtefte und maͤchtigſte aller Ariftokratien während der 
fchönften Zeit der römifchen Gefchichte, nicht - aus Erb⸗ 
ablichen. 





Ueber die franzöfifchen Verfaffungsformen fett 1789, 603 


Wird die Pairskammer getabelt, weil fie nicht ari⸗ 
ftotratifch genug fei, fo Eönnte man von ber Deputir- 
tenfammer behaupten, fie fei zu ariſtokratiſch. Muß 
doch ein franzöfifcher Wähler jährlich ungefähr fo viel 
Steuern bezahlen, als ein englifcher Wähler jährliche 
Einnahmen nachzumeifen verpflichtet iſt. Daher in 
England eine fo viel größere Zahl von Wählern, und 
doch mehr Feftigkeit aller Einrichtungen; und mehr Würde 
der Verhandlungen; ſowie Parteien nur nach inhaltsrei⸗ 
hen Gedanken und Weberzeugungen, nicht Coterien und 
Zracafferien blo8 um ber Perfonen willen. 

Ueberall tritt in Frankreich die Geld ariftofratie hervor 
und macht fich geltend: bei den Wahlen der Deputirten 
und der Annahme von Stelivertretern im Heere, bei ben 
Revifionen der Steuerrollen, bei den Tragen über Zuder 
und Runkelruͤben, Einfuhr von Eifen und Ochfen, beim 
Handel und ZBollwefen u. f. w. Die Dinderzahl ber 
Reichen wählt und vertritt meift nur fich ſelbſt. 

Blickt man zuruͤck auf alle Ummälzungen feit 1789 
bi8 1830, fo kann man fih aus gar vielen Gründen des 
Zweifels nicht erwehren: ob ber’ legte Zuſtand ein dauerns 
der fein werde und das rechte, Allen genuͤgende Biel bes 
reits wirklich erreicht fei? Deffenungeachtet wäre es fehr ir: 
tig zu behaupten: bie franzöfifche Revolution habe für 
Frankreich und die Menfchheit noch gar Leine Frucht ges 
tragen und ganze Völker hätten fich fo viele Jahre lang, 
tie Thiere in der Mühle ohne Erfolg abgemäht. Zuvoͤr⸗ 
derft find neben den ſtaatsrechtlichen Veränderungen fehr 
viele, befonders für die Maffen ber Franzofen wahrhaft 
heilſame Beſſerungen bergegangen, und andere Voͤlker 
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und Regierungen haben (in minder gewaltfamer Weile) - 
ebenfalls viele Mißbraͤuche abgefchafft. Hätten endlich jene 
ſtaatsrechtlichen Verſuche auch nur dazu gebient, große 
Serthimer in helles Licht zu ſtellen, fo bleibt ſelbſt dies 
fhon ein fehr erheblicher Gewinn. 

So tft 5.3. der Aberglaube, daß die Formen gleich: 
gültig wären, ober daß fie alle irdifchen Mängel wie 
duch Zauberei vertilgen Eönnten, hinreichend wiberlegt; 
und ebenfo iſt genügend erwiefen, baß bie größten Perfön- 
lichkeiten (Napoleon, Cromwell, Cäfar), nicht minder als 
wie kleinere Herrfcher, eines geſetzlichen Zügeld und einer 
förmlichen Sthge bebürfen. Niemand glaubt mehr, es laffe 
fi eine, für alle Völker und Zeiten gleich brauchbare 
Veafaffung erfinden; ober es ließen fi Verfaſſungen 
plöglich verpflanzen; oder man inne duch Nichtsthun 
und Augen verfchließen vorwärts fommen. Rad) befeitig- 
tem Gögenbdienfte mit dem Franzoͤſiſchen ift das davon 
wefentlich verfchledene Deutfche wieder in feinem Werthe 
anerkannt. , 

Ih fage: das Deutfche ift mwefentlich verfchieden vom 
Scanzöfifhen, weil z. B. das Quantitative und Qualita- 
tive, die Berechtigungen Vieler und Einzelne, bie For: 
men ber Stände und ber Repräfentation, bier nicht ale 
feindliche und unverföhnliche Gegenfäge wider einander aufs 
treten, fonbern fich (durch die Kraft tiefere Gedanken und 
kluger Praris) verföhnen und bereitd an vielen Orten zu 
einem und bemfelben edeln Ziele hinwirken. 

Noch größer ift das Gluͤck und der Vorzug, da wenn 
auch in Deutfchland über die nothwendige weitere Ausbil 
dung flaatsrechtlicher Formen noch verfchiedene Anfichten 
vorhanden, ja bie und da beklagenswerthe Ruͤckſchritte ein: 
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getreten find, doch über die Perfonen ber Herrſchenden 
kein Zweifel obmaltet. 

Sowie die Verhättniffe der Ehen und Familien nicht 
durch den Buchftaben der Eheftiftungen und die Paragra: 
phen des Landrechts ihre höchfte Heiligung und Verklaͤ⸗ 
tung erhalten, fo auch die Verhaͤltniſſe dee Herrfchenden 
und Unterthanen nicht durch den bloßen Buchftaben der 
Verfaſſungsurkunden. Jede Familie, jeder Staat bedarf 
nody ganz anderer Eigenfchaften und Tugenden des Ko: 
pfed und Herzend. Diefe geben jenem Buchſtaben erft 
Bedeutung und Haltung, erheben über Krankheiten und 
Mängel, welche jeder Tag hervortreibt; heilen dieſelben, 
oder gewähren — fofern die unmöglich erfcheint — 
einen edeln Troſt Über unabänderliche Schidfale. 

Wenn die Engländer im Augenblide furchtbarer Ge: 
fahr ihrer Einderlofen Eliſabeth begeiftert zuriefen: Könis 
gin, wie find alle beine Kinder! — wenn die Ungern, 
an die Schwerter fehlagend, gelobten für Maria Thereſia 
zu flerben; menn die Preußen, nach des Könige Ruf, 
freudig in den Tod gingen, um den Ruhm ihrer Ver: 
gangenheit, die Freiheit der Gegenwart und die Ausficht 
in eine wuͤrdige Zufunft von fiegesübermüthigen Seinden 
wieder zu erobern; fo erblidlen wir darin, wenn nicht bie 
Form, dann gewiß ben Geift einer Verfaffung, wie 
man ihn nicht durch eine abftrakte Erklärung der Men⸗ 
ſchenrechte, oder einen Senat conservateur erfünfteln kann. 
Hob doch Vaterlandsliebe auch die Franzoſen bald über all 
diefe Verfuche empor. 

Jener Geift bedarf aber einer Form, wie die Seele 
auf Erden eines Leibes. Deshalb werben diejenigen 
Herrſcher und Voͤlker den höchften Preis davontragen, 
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welche dieſes Ineinandergreifen, diefe Einigkeit und Weber: 
einftimmung des Formellen und Perfönlihen, des Ge: 
fchichtlichen und Wiffenfchaftlichen am befonnenften, mu- 
thigften und folgerechteften entwideln, ihr Staatsrecht auf 
Meisheit, Gerechtigkeit, Maͤßigung und Tapferkeit gruͤn⸗ 
den und es durch feftes Vertrauen, begeifterte Liebe und 
unaustilgbare Hoffnung beleben und verklaͤren! 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 














